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VORWORT. 


Mit  vorliegendem  Werke  tritt  Adolf  N.Schuster  vor  einen  größeren 
Leserkreis  und  es  ist  mir  eine  angenehme  Aufgabe,  den  Autor  bei  dem- 
selben einzuführen. 

Sein  Werk  über  Argentinien  ist  gewiß  sehr  zeitgemäß,  zumal  Süd- 
amerika ganz  unverdient  in  den  Hintergrund  g^drangt  wurde  und  die  neue 
Literatur  über  argentinische  Verhältnisse  etwas  spärlich  ist. 

Das  geschilderte  Land  verdient  unsere  volle  Aufmerksamkeit;  es 
gehört  zu  denjenigen  südamerikanischen  Republiken,  die  wirtschaftlich  am 
weitesten  fortgeschritten  sind  und  auch  dem  Bildungswesen  Aufmerksam- 
keit widmen.  Die  staatlichen  Zustände  sind  soweit  konsolidiert,  daß  die 
europäische  Einwanderung  seit  geraumer  Zeit  größere  Dimensionen  an- 
nehmen konnte. 

Eine  große  Anzahl  unternehmender  Existenzen,  denen  das  alte 
Europa  zu  eng  wurde,  haben  sich  in  Argentinien  kraftvoll  und  glücklich 
zu  entwickeln  vermocht. 

Dem  Autor  war  es  vergönnt,  manche  fruchtbare  Jahre  in  jenem  Ge- 
biet zu  verbringen.  Mit  offenem  Auge  beurteilte  er  die  dortigen  Zustände, 
nicht  ohne  sein  Urteil  vorher  in  anderen  Ländern  geschärft  zu  haben. 

Was  er  nach  Südamerika  mitbrachte,  war  neben  einem  vielseitigen 
wissenschaftlichen  Streben  jener  Enthusiasmus  für  die  exotische  Natur, 
der  so  viele  junge  Reisende  nach  fernen  Landen  treibt. 

Seine  Vertrautheit  mit  naturwissenschaftlichen  Dingen  kommt  ihm 
besonders  zu  statten  und  oft  genug  bricht  in  seinen  Darstellungen  die 
warme  Empfindung  für  das  großartige  Naturleben  Südamerikas  durch,  das 
ja  zur  Hochschule  für  so  viele  Naturforscher  geworden  ist. 


Als  praktischer  Reisender  kommt  er  auch  ausgiebig  in  Berührung 
mit  den  menschlichen  Bewohnern;  das  argentinische  Volksleben  der  Ein- 
geborenen und  der  Eingewanderten  übt  auf  ihn  einen  hohen  Reiz  aus; 
die  wirtschaftlichen  Vorgänge,  die  Produktionsverhältnisse  des  für  Acker- 
bau, Viehzucht  und  Industrie  so  gunstigen  Landes  erfahren  eine  Dar- 
stellung in  breitestem  Rahmen.  Bereits  hat  sich  Argentinien  als  Export- 
land, das  auch  Europa  mit  seinen  Produkten  versorgt,  eine  sehr  beachtens- 
werte Stellung  erobert. 

In  germanischen  Landen,  in  Deutschland  und  der  Schweiz,  die  beide 
zahlreiche  Kolonisten  geliefert  haben,  dürfte  Schusters  Werk  recht  will- 
kommen sein,  indem  es  nach  allen  Richtungen  hin  genügend  orientiert. 

Die  gefällige,  oft  von  einem  poetischen  Hauche  getragene  Darstellung 
wird  seine  Leser  ansprechen  und  dem  aufstrebenden  Lande  manche 
neue  Freunde  gewinnen,  zumal  dem  Werk  ein  reiches  und  originelles 
Bildermaterial  zur  Unterstützung  der  Anschauung  beigegeben  ist. 

Zürich,  25.  Mai   1912. 

PROF.  DR  C.  KELLER. 


I.  Die  Seereise. 


Es  war  am  Abend  des  4.  Februar  1909,  als  mein  durch  eine  Menge 
photographischer  Platten,  Sammelgefäße  mit  entsprechender  Konservier- 
flüssigkeit und  ähnlicher  Ausrüstungsgegenstände  stark  beschwertes  Gepäck 
durch  die  belebte  Bahnhofstraße  Zürichs  geschleppt  wurde.  Das  Wetter 
zeigte  nicht  gerade  ein  freundliches  Gesicht;  aber  die  Aussicht  winkte  mir 
ja,  bald  unter  einen  heiteren  Himmel  zu  kommen,  und  so  verliefen  die 
Augenblicke  des  Abschieds  in  recht  angenehmer  Stimmung,  die  selbst  dann 
nicht  gestört  wurde,  als  mich  vor  Altstetten  ein  um  mein  Seelenheil  be- 
sorgter Methodistenprediger  plötzlich  mit  der  sauber  gedruckten  Frage  über- 
fiel:  „Bist  du  zu  sterben  bereit?"  Obgleich  diese  Einleitung  zu  meiner 
Reise  mich  wenig  anfocht,  nahm  ich  doch  als  besseres  Reiseomen  mit 
Vergnügen  den  mir  in  Baden  von  teuren  Händen  gespendeten  prächtigen 
Blumenstrauß    entgegen. 

In  Basel  dann  noch  ein  freundschaftlicher  Scheidegruß  und  Trunk, 
und  bald  darauf  versanken  in  dem  wohnlichen,  von  mir  allein  in  Beschlag 
genommenen  Coupe  der  französischen  Ostbahn  alle  Sorgen  und  Pläne  in 
einem  soliden  Schlafe,  bis  mich  am  folgenden  Tage  um  6  Uhr  der  'Weckruf 
des  Schaffners  „Paris  in  10  Minuten!"  wieder  daran  erinnerte,  daß  ich 
mich  dem  unermüdlich  dahinsausenden  Flügelrade  anvertraut  hatte.  Zwar 
zeigte  meine  Uhr  schon  7  Uhr,  und  als  ich  sie  zurückstellte,  wünschte 
ich  nur,  daß  man  durch  eine  so  einfache  Manipulation  glückliche  Augen- 
blicke  verdoppeln   könnte. 

Paris  steckte  noch  unter  der  Morgenhaube,  als  die  Droschke  vom 
Ostbahnhof  durch  die  Rue  Lafayette  dem  Bahnhofe  St.  Lazare  zusteuerte. 
Nur  die  Gemüsekarren,  die  schon  vor  Tagesanbruch  sich  auf  den  Weg 
gemacht,  um  die  Weltstadt  mit  den  mannigfachen  Produkten  der  frucht- 
baren Umgebung,  des  großen  Gemüsegartens  von  Paris,  zu  versorgen,  kreuzten 
die    Straßen,    lieferten    da    und    dort    vor    Gasthöfen    und    Speiselokalen    das 


eine  und  andere  der  Ladung  ab,  ehe  ihnen  ihre  wichtige  Aufgabe  durch 
die  oleganten  Autos,  die  Omnibusse,  Fiaker,  Straßenbahn  und  andere  zahl- 
lose Vehikel,  sowie  den  Menschenstrom  der  Millionen  von  Paris  erschwert 
wurde.  Allein  auch  die  Cafehäuser,  Zeitungsablagen,  Spezereigeschäfte  und 
dergleichen  Verkaufsstellen  bereiteten  sich  durch  Reinigungsarbeiten  auf  neuen 
Erwerb  vor,  und  kaum  eine  Stunde  später  mag  der  Durchreisende  ein  ganz 
verändertes    Bild    der   neu    erwachten   Residenz    getroffen   haben. 

Auch  der  Bahnhof  St.  Lazare  befand  sich  noch  im  Uebergangsstadium 
von  der  Nacht  zum  Tag.  Allein  der  Durchgangszug  nach  Cherbourg  stand 
bereit,  und  bald  eilte  er  unter  dem  Morgengruße  des  noch  immer  jugend- 
kräftigen  Eiffelturms  durch  den  ausgedehnten  Wagenpark  der  Westbahn 
über  die  zahlreichen  Seinewindungen  hinaus  in  das  freie  Land,  dem  Ein- 
schiffungshafen   entgegen. 

Die  Landschaft  macht  durchweg  und  vor  allem  gleich  außerhalb  Paris 
den  Eindruck  der  Anmut  und  Lieblichkeit.  Das  frische  Grün  der  trotz 
der  frühen  Jahreszeit  schneefreien  Getreidefelder,  die  gelbliche  Ackererde, 
die  milde  Frühlingsluft  erinnerten  mich  sogar  an  Nordspanien  und  Ober- 
ltalien.  und  nur  die  schrägen  Bedachungen  der  freundlichen  Wohnstätten 
lenken  die  bewegliche  Phantasie  auf  gallischen  Boden  zurück.  Der  Charakter 
des  Heimeligen  wird  noch  bestärkt  durch  die  wohl  eingezäunten,  teilweise 
sogar  ummauerten  Gärten,  in  denen  der  vom  Großstadtleben  abgehetzte 
Pariser  wohltätige  Beruhigung  finden  mag.  Unter  den  ausgedehnten  Gemüse- 
gärten fallen  besonders  die  oft  mehrere  Ar  umfassenden  Lauchpflanzungen 
auf.     Auch    Obst    gedeiht    auf    der    ganzen    Strecke. 

Eine  angenehme  Abwechslung  bringen  in  diese  Kulturen  die  weitläufigen 
Eichenwaldungen.  Sie  sind  meist  von  Birken  durchsetzt,  und  in  ihrem 
milchweißen  Rindengewande  nehmen  sich  diese  neben  den  Eichen  wie  blühende 
Töchter  unter  ehrwürdigen  Matronen  aus.  In  den  Lichtungen  der  herrlichen 
Forste  erheben  sich  edle  Schlösser,  so  daß  dem  Strome  entlang  die  Szenerie 
mit    immer    neuen   Ausblicken    wechselt. 

In  Mantes  verläßt  die  Bahn  die  Seine  und  gleichzeitig  das  bis  dahin 
gemeinsam  mit  der  Linie  Rouens-Hävre  benützte  Trace.  Hier  ändert  auch 
die  Gegend  den  Charakter  und  wird  mehr  und  mehr  hügelig.  Die  Boden- 
formation erinnert  lebhaft  an  diejenige  des  Kantons  Zürich.  So  liegt  Evreux. 
ein  Städtchen  von  etwa  25  000  Einwohnern,  in  einer  verbreiterten  Schlucht  und 
zeigt  ein  anderes  Gepräge,  als  die  bis  dahin  durchfahrenen  Ortschaften  dieser 
Gegend.  Es  steht  unter  der  Herrschaft  des  Baumaterials,  eines  grauen  Bruch- 
steins, der  ihm,  wie  dem  nachfolgenden  noch  größeren  Caen  einen  etwas 
düsteren  Charakter  verleiht,  im  Gegensatz  zum  roten  Sandstein  des  Mainge- 
bietes, der  Haus  um  Haus  in  rosiger  Frische  erstrahlen  läßt.  Seine  hübsche 
gotische  Kirche  und  der  Bischofspalast  sind  indessen  architektonische  Sehens- 
würdigkeiten, und  die  Spinnereien  und  Webereien  scheinen  die  Bewohner  zu 
Wohlstand  gebracht  zu  haben. 


C  a  e  n  ist  altertümlich  und  die  entsprechend  zusammengeengten,  aber 
scheinbar  für  die  Ewigkeit  erbauten  Gebäulichkeiten  genügen  den  heutigen 
Anforderungen  der  Hygiene  kaum  mehr.  Es  besitzt  gleichfalls  eine  durch 
den  Bau  ehrwürdige  Hauptkirche,  und  ich  fragte  mich,  ob  unter  den  neuen 
Gesetzen  über  die  Trennung  von  Kirche  und  Staat  sobald  wieder  ähnliche 
Werke  zustande  kämen.  Caens  Ziegel-  und  Töpferwaren  sind  über  die  Nor- 
mandie  hinaus  bekannt,  und  seine  Eisenerze  sollen  fast  ausschließlich  von 
England  verwertet  werden. 


Ehemalige  S..mmenvsidenz  der  portugiesischen  Königsfamilie:  „Real  Castiüo  da  Pena-'  in  der 

der  Hauptstadt  entfernten  Cintra 


km 


Mit  dem  Kanton  Zürich  teilt  übrigens  die  Normandie  auch  die  stellen- 
weise große  Bodenfeuchtigkeit.  Hier  und  da  findet  man  vollkommene  Moore ; 
der  Grund  muß  drainiert  werden,  und  weite  Strecken  Weidelandes  ver- 
raten ähnliche  frühere  Kulturarbeiten.  Aber  auch  die  vielbesungene  Stroh- 
hütte der  Normandie  wirkt  heimelig.  Sie  unterscheidet  sich  indessen  von  der 
schweizerischen-alemanischen  nicht  nur  durch  die  ausgesprochen  rechteckige 
Form  des  Grundrisses  und  die  verhältnismäßig  höheren  und  steileren  Firsten, 
sondern  auch  dadurch,  daß  die  Außenwände  meist  aus  Mauerwerk  bestehen. 


Auf  größere  Milde  des  Klimas  Läßt  dagegen  der  Umstand  schließen, 
i\d\\  das  Vieh  auch  im  Winter  die  Weiden  nicht  zu  verlassen  braucht.  Be- 
sonders wohlgenährt  sah  es  /war  nirgends  aus.  Allein  anfangs  Februar 
\on  Pferden.  Rindern.  Schafen.  Schweinen  und  fetten  Gänsen  belebte  Wiesen 
erfreuen  jedenfalls  nicht  weniger  als  reifbeladene  Wälder  und  Schnee- 
wehen, und  je  näher  man  dem  Meere  entgegenrückte,  in  desto  lichterem 
Gewände  zeigte  sich  auch  die  Natur.  Ginster  blühten  in  leuchtendem  Golde, 
und  die  hellwarme  Nachmittagssonne  schien  noch  ein  paar  vergnügte  Stunden 
in  Cherbour;.;  zu  verkünden. 

Nach  der  siebzehnstündigen  Bahnfahrt  war  mir  aber  zuerst  an  einer 
regelrechten  Erfrischung  gelegen,  und  ich  genoß  sie  im  Hotel  d  Angleterre, 
sich  mir  vor  allem  eine  freundliche  Saaltochter  gefällig  erzeigen  wollte, 
die  zu  diesem  Zwecke  auch  alle  ihre  Register  in  Französisch  und  Englisch 
zog  und  hernach  mit  ihrem  inzwischen  aufgetretenen  Liebsten  —  Schweizer- 
deutsch,   sprach. 

An  Cherbourg  als  Hafenstadt  darf  man  nicht  etwa  den  in  Harre 
oder  Marseille  gewonnenen  Maßstab  anlegen.  Denn  zwischen  ihnen  besteht 
der  Größe  nach  ungefähr  das  gleiche  Verhältnis  wie  zwischen  Aarau  und 
Zürich.  Die  Stadt  liegt  ziemlich  grau  und  düster  in  einer  Einsenkung  der 
Küste  und  wird  gegen  das  Hinterland  hin  durch  einen  Höhenzug  abge- 
schlossen, der  sich  gegen  Norden  zur  Anlage  einer  Festung  emporzurecken 
scheint,  die  jedoch,  außer  für  Salutschüsse  bei  hohen  Besuchen,  kaum  noch  in 
Frage  kommen  dürfte.  Dagegen  scheint  der  sich  an  den  bescheidenen 
Handelshafen  anschließende  Kriegshafen  in  vollem  Gebrauch.  Der  große 
Napoleon  soll  noch  selbst  für  die  Erstellung  des  äußeren  Dammes  gesorgt 
haben,  wie  er  überhaupt  Cherbourg  außergewöhnliche  Sympathie  entgegen- 
brachte. So  wurde  auch  der  auf  der  Place  de  la  Republique  errichtete 
Obelisk  von  ihm  erstellt,  während  die  dankbaren  Einwohner  umgekehrt  ihren 
kaiserlichen  Gönner  durch  das  in  der  Nähe  befindliche  Denkmal  ehrten.  Unter 
den  öffentlichen  Gebäuden  dürfte  das  Theater  zu  den  schönsten  gehören, 
während  das  Leben  und  Treiben  der  Bevölkerung  auf  Straßen  und  Plätzen, 
in  Gast-  und  Kaufhäusern  kaum  wesentlich  von  dem  anderer  französischer 
Provinzialstädte  abweicht.  Etwas  reinlicher  als  sonst  in  Hafenorten  kamen 
mir   die   Straßen   vor. 

Nun  aber  hatte  die  Abfahrtsstunde  geschlagen,  und  der  elegante  Schlepper 
war  bereit,  uns  auf  den  Koloß  zu  befördern,  der  uns  während  drei  langen 
wechselvollen  Wochen  gleichzeitig  W;ohn-  und  Gasthaus  sein  sollte.  Wir 
alle,  Deutsche,  Schweizer,  Franzosen,  Engländer,  Brasilianer,  Argentmer, 
Leute  aus  Uruguay  und  Paraguay,  harrten  mit  Spannung  der  definitiven  Ueber- 
Siedlung.  Unser  „Avon"  sollte  ja  nicht  nur  neu,  sondern  mit  12  000  Tonnen 
Raumgehalt  einer  der  größten  Dampfer  sein,  die  regelmäßig  mit  Südamerika  ver- 
kehren. Und  als  aus  dunkler  Nacht  der  in  Hunderten  von  Lichtern  strahlende 
-.rumpl    des    Schiffes    plötzlich    sichtbar   wurde,    hätte   man    sich   in    der 


Tat  in  eine  Märchenszene  aus  „Tausend  und  eine  Nacht'-  versetzt  fühlen 
können.  Da  ragte  er  stockwerkehoch  empor,  still  und  ruhig,  geheimnisvoll 
starr  wie  ein  Gespenst,  und  erst  in  der  Nähe,  unter  den  Kommandorufen  und 
dem  Kranengerassel,  dem  emsigen  Hin-  und  Herwogen  von  leibhaftig  mensch- 
lichen Wesen,  enthüllte  sich  das  auf  ihm  rasch  und  frisch  pulsierende  Leben : 
Wir  hatten  unseren  „Avon"  erreicht. 


Gleich  beim  Betreten  des  Ueberseedampfers  wurde  mir  eine  freudige 
Ueberraschung  zuteil,  indem  ich  unter  den  Scharen  der  schon  an  Bord  be- 
findlichen und  neu  hinzugekommenen  Passagiere  und  Schiffsangestellten 
meinen  alten  schwarzen  Leibdiener  auf  meiner  ersten  Ozeanfahrt  wieder 
erblickte.  Nach  der  achtjährigen  Trennung  schüttelten  wir  uns  lebhaft  die 
Hände,  und  daß  mich  auch  Don  Alfredo  Wattley  nicht  vergessen,  bewies 
er  sogleich.  Zur  raschen  Abfertigung  des  Gepäckträgers  fehlte  mir  nämlich 
Kleingeld.  Da  streckte  mir  der  dunkelfarbige  Freund  ohne  Besinnen  seine 
Börse    dar:    „Nehmen    Sie,    was   Sie   nötig   haben!" 

Wie  diese  Fahrt,  wenigstens  ihr  Anfang,  ausfallen  würde,  konnte  ich 
bald  voraussehen.  Dem  lachenden  Sonnenschein  auf  dem  Lande  entsprach 
die  Witterung  zur  See  keineswegs,  und  als  um  Mitternacht  meine  Schlaf- 
stelle wie  in  einer  Hexenstube  zu  zittern,  knacken  und  schwanken  begann, 
wußte  ich  ohne  Kompaß,  daß  uns  der  Wetterkessel  des  Biskayischen 
Meerbusens  in  Empfang  genommen  hatte.  Das  war  nun  nicht  gerade  gemüt- 
lich, um  so  weniger,  als  ich  mich  zuerst  wieder  der  See  anpassen  mußte. 
Ohne  die  früheren  Erfahrungen  hätten  mich  auch  sicherlich  die  solche 
Situationen  beherrschenden  Stimmungsgeister  gepackt.  Das  bescheidene,  aber 
zu  keinen  Jongleurkünsten  geneigte  Arbeitszimmerchen  zu  Hause  wäre  mir 
in  lieblichster  Beleuchtung'  erschienen,  und  ich  hätte  wie  andere  wohl  ge- 
schworen, niemals  mehr  eine  Seereise  zu  unternehmen,  und  wäre  vielleicht 
nicht  unglücklich  gewesen,  wenn  mein  Elend  in  einem  tiefen  Wellengrund 
plötzlich  versunken  wäre. 

Trotz  der  Anpreisungen  Dutzender  von  Mitteln  ist  noch  kein  einziges 
vorhanden,  das  die  Seekrankheit  verhinderte  oder  auch  nur  linderte,  ihre 
eigentliche  Angriffsstelle  scheint  das  Gleichgewichtszentrum  des  Gehirns  zu 
sein,  und  die  unter  den  veränderten  Verhältnissen  daran  gestellten  er- 
höhten Anforderungen  können  nicht  ohne  Schwächung  der  Energie  des  ganzen 
Organismus  erfüllt  werden.  Die  spezifisch  schwerere  Luft  über  der  Meeres- 
fläche, Oeldämpfe  aus  den  Maschinenräumen  und  die  Schwüle  der  Kabinen- 
atmosphäre wirken  gewiß  mit  zur  Erzeugung  des  Uebels.  Ruhe  und  frische, 
aber  nicht  zu  kalte  Luft  bleiben  das  Beste  dagegen.  Gegenüber  den  zahl- 
reich empfohlenen  Mitteln  mag  die  „Gesundheitspflege  auf  Kauffahrtei- 
schiffen" sprechen,  die  vom  Kaiserlichen  Gesundheitsamt  in  Berlin  aus- 
gearbeitet  und   von   den   besten   Schiffs-   und   Hafenärzten   empfohlen   wurde. 


Sie  schreibt :  ..Die  Zeichen  der  Seekrankheit  sind  bekannt.  Zur  Vorbeugung 
wie  zur  Bekämpfung  der  Krankheit  tut  man  am  besten,  sich  auf  Oberdeck, 
wennmöglich  mittschiffs  aufzuhalten  oder,  wenn  dies  nicht  geht,  sich  in 
die  Koje  oder  noch  besser  in  eine  Hängematte  zu  legen  und  die  Augen 
zu    schließen.     Speise    und   Trank   sind,    in   geringen    Mengen   genossen,   dien- 


Vasco  de  Gama-Denkmal  in  Lissabon 

lieh;  bei  unaufhörlichem  Erbrechen  lasse  man  kalte  Getränke  >  Milch  und 
dergleichen  schluckweise  trinken  und  Eisstückchen  schlucken.  Von 
Arzneimitteln,  die  vielfach  angepriesen  werden,  ist  mit 
Sicherheit  ein  Erfolg  nicht  zu  erwarten.  Meist  hilft  ge- 
regelte Tätigkeit  über  die  Seekrankheit  hinweg."  Auch  der 
letzte  Satz   enthält  eine  erprobte  Wahrheit,   vor  allem  was  körperliche   Be- 


tätigung  betrifft,  zu  der  die  großen  Auswandererdampfer  Gelegenheit  be- 
schaffen könnten,  indem  sie  die  leicht  transportierbaren  Recke  und  Barren 
einführten.    An  Raum  zur  Aufstellung  fehlt  es  nicht. 

So  überließ  ich  mich  denn  ruhig  der  nun  einmal  nicht  wegzuleugnenden 
Depression,  beharrte  auf  den  erwähnten  Anpassungsprinzipien,  und  ohne 
übermäßige  „Opfer"  führten  Ruhe,  frische  Luft,  Mäßigung  in  der  Er- 
nährung Tuch  zum  Siege.  Vor  allem,  als  am  Abend  von  unserer  5  Mann 
starken  Kapelle  „Ma  Tiger  Lily"  und  andere  Grillenverscheucher  erklangen, 
huschte  auch  die  letzte  Trübseligkeit  davon,  die  alte  Freude  an  Natur  und 
Leben  kehrte  wieder,  und  als  wir  am  Sonntag  Vigo  erreichten,  hätte  ich 
nicht  „aus  Gesundheitsrücksichten"  an  Land  zu  steigen  brauchen. 


Wie  das  etwa  um  einen  Breitengrad  nördlicher  gelegene  Coruna,  gehört 
auch  Vigo  zu  den  verkehrsreichsten  Hafenstädten  der  ganzen  Westküste 
der  Iberischen  Halbinsel.  Mit  Coruna  hat  es  überhaupt  viel  gemein.  Denn 
wie  dieser  Ort  liegt  es  an  einer  durch  einen  schroffen,  kahlen  und  wenig 
fruchtbaren  Bergkranz  geschützten  Bucht ;  auch  Vigo  zerfällt  in  einen  alter- 
tümlichen, hochgelegenen  und  einen  den  Hafen  umsäumenden  modernen  Teil. 
Beider  natürlicher  Schutzwall  wird  von  Festungen  gekrönt,  und  beide  Städte 
waren  ehemalige  römische  Niederlassungen,  worauf  übrigens  schon  beider 
Name  hinweist.  Beide  Häfen  vermitteln  hauptsächlich  die  Verbindung  mit 
Zentral-  und  Südamerika  und  exportieren  für  mehrere  Millionen  lebendes 
Vieh,  Geflügel,  Eier,  Sardinen,  Obst,  Wein,  Mineralwasser  und  etwa  noch 
Leder-  und  Glaswaren,  während  sie  dagegen  in  noch  größerem  Betrage 
zum  Verbrauch  im  Inlande  Kohlen,  Eisen  und  Wollwaren,  sowie  Zucker  und 
Stockfische  aufnehmen.  Auch  führt  in  ungefähr  gleich  starken  Armen  über 
die  beiden  Schwesterstädte  der  mehr  und  mehr  wachsende  spanische  Aus- 
wandererstrom. 

Vigo  jedoch  ist  mit  seinen  ca.  20  000  Einwohnern  nur  halb  so  grob  wie 
Coruna,°das  eine  Festung  ersten  Ranges  ist,  während  Vigos  zwei  Kastelle,  San 
Sebastian  und  Castro,  in  ihrer  altertümlichen  Bauart  bloß  mehr  zur  Ver- 
schönerung des  Stadtbildes   zu   dienen   scheinen. 

Es  war  nach  Mittag,  als  uns  zwei  untersetzte,  stämmige,  den  Typus  der 
Galizier  vertretende  Bootsleute,  denen  man  den  täglichen  Kampf  mit  Meer 
und  Mensch  ansah,  mit  kräftigen  Ruderschlägen  an  Land  brachten.  Aus 
der  Stille  der  nächsten  Straßen  hätte  man  schließen  können,  daß  trotz  dem 
trüben  Wetter  die  meisten  Bewohner  noch  der  Siesta  huldigten.  Allein  es 
war  Sonntag,  der  lebhafte  Hafenverkehr  unterbrochen,  die  Kaufhäuser  waren 
geschlossen  und  das  Leben  hatte  sich  auf  einen  anderen  Stadtteil  kon- 
zentriert. Denn  welch  fröhliche  Ausgelassenheit  jauchzte  uns  entgegen,  als 
wir  die  Altstadt  erreichten!  Das  war  am  7.  Februar,  für  den  Karneval 
wahrlich  früh  genug!  Denn  auch  in  dem  weniger  von  der  Natur  begünstigten 
Norden  seines  Landes  verrät  sich  des  Spaniers  frohes  Blut.    Trotz  großer 
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Armut  sind  ihm  Fröhlichkeit  und  festliche  Stimmung  Bedürfnis,  und  wie 
er  auffährt,  wenn  Guitarre  und  Kastagnetten  erklingen,  versäumt  er  auch 
keine  Gelegenheit,  um  diese  seine  treuen  Begleiter  /um  Triumphe  zu  führen. 
Und  auch  die  zu  solchen  Zeiten  üblichen  Belustigungsgelegenheiten  fehlen 
nicht.  Schaubuden  primitivster  Art.  Kasperltheater,  Taschenkünstler  und 
das  in  Spanien  unvermeidliche  Glücksrad  wetteiferten  nach  Kräften,  die 
Kupfermünzen  des  Publikums  zu  gewinnen.  Am  Straßenrande  hockten  außer- 
dem Wall-,  Hasel-  und  Erdnüsse  feilbietende  alte  Männer  und  Weiber, 
und  wandernde  Kuchenbäcker  trugen  ihre  ölige  Ware  an,  bis  die  Staub- 
kruste darauf  den  Zucker  um  das  Doppelte  übertraf.  Allein  auch  Krüppel 
und  (besonders  Lupus-)  Kranke  hofften  auf  einen  Ernteanteil,  während 
fünf-,  sechs-  und  siebenjährige  Knaben,  die  brennende  Zigarette  in  der 
Linken  hinter  dem  Rücken  verbergend,  die  Rechte  ausstreckten  und  in 
rührseligster  Weise  den  als  Engländer  taxierten  Fremden  mit  den  Worten 
,,a  pen !  a  pen !'  anbettelten.  Auch  Polizisten  mit  abgeschabten  und  zer- 
rissenen  Röcken  und  Hosen  bewiesen,  daß  die  spanische  Regierung  sich  noch 
immer  mehr  auf  die  das  Volk  aussaugende,  in  Unwissenheit  und  Armut 
darmederhaltende  Kirche,  als  auf  ein  modernes  Schulwesen  stützt. 

Dagegen  boten  die  Damen  aus  Vigo,  mittelgroße,  ebenmäßig  gebaute 
Gestalten  mit  dem  arabischen  Gesichtsoval,  den  weichen,  edlen  Zügen,  der 
Fülle  ihres  glänzend  schwarzen  Haares  und  ihren  feurigen  Blicken  einen 
erfrischenden   Anblick. 

Allein  es  gab  kein  langes  Beschauen,  denn  bald  drängten  die  Schiffer 
zur    Abfahrt. 


Je  mehr  wir  auf  einen  günstigen  Witterungsumschwung  in  den  portu- 
giesischen Gewässern  gehofft  hatten,  desto  bitterer  wurden  wir  getäuscht. 
Nach  Mitternacht  brausten  und  tobten  die  Wogen  mit  erneuter  Kampflust, 
und  man  hätte  an  eine  Walpurgisnacht  sämtlicher  Götter  und  Nymphen  des 
Ozeans  glauben  mögen.  Nach  den  schlechten  Erfahrungen  an  den  Küsten 
Frankreichs  war  ich  jedoch  fest  entschlossen,  auf  derlei  Spässe  nicht  wieder 
einzugehen,  sondern  warf  mich  ohne  Zögern  aufs  Lager.  Das  konnte  ich 
um  so  vertrauensvoller,  als  seit  meiner  letzten  Fahrt  die  Kojen  Geländer 
erhalten  hatten  und  ich  Don  Alfredo  nicht  mehr  zu  ersuchen  brauchte,  er 
möchte  mich  durch  um  die  Bettstelle  geschnallte  Riemen  in  einen  zweiten 
gefesselten  Prometheus  verwandeln.  Dennoch  wurde  ich  herumgebuttelt,  wie 
ein  eben  unter  Picharbeit  stehendes  Lagerfaß,  und  als  ich  am  Morgen  mit 
hausväterlicher  Würde  auf  das  Oberdeck  stieg  und  nachsah,  ob  in  der 
Natur  nun  bessere  Ordnung  herrsche,  hatten  die  Wogen  wie  kämpfende  Hähne 
erst  recht  ihre  wutverkündenden  weißen  Schaumkämme  aufgesteckt,  der 
„Avon  rollte  und  schwankte,  und  aus  den  Kabinen  drang  ein  Konzert,  das 
unmöglich  von  unserem  verehrten  Züricher  Meister  Attenhofer  dirigiert  sein 
konnte.  Aber  auch  der  Himmel  wetteiferte  in  anarchistischem  Treiben  mit 
seinem   Bruder  Ozean.    Schauer  auf  Schauer  prasselten  hernieder  und  durch 
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das  tiefgraue  Regen-  und  Nebelgewand  war  kaum  der  Schiffskörper  völlig 
zu  überblicken.  So  konnten  wir  denn  vom  ganzen  Iberischen  Küstengebirge 
nur  den  schroffen  und  kahlen  galizischen  Teil  mit  seinen  überaus  häufigen 
Buchten  zu  Gesicht  bekommen.  Bei  Kap  Finisterre,  bei  dem  den  Römern 
die  damals  bekannte  Welt  aufzuhören  schien,  schaut  von  jedem  schönen  Aus- 
sichtspunkt neben  Leucht-  und  sonstigen  Signaltürmen  eine  Einsiedelei  herunter. 
Der  fast  nächtlich  düstere  Vormittag  veranschaulichte  uns  auch  die 
Gefahren  des  Nebels.  Im  engen  Gesichtsfeld  tauchte  plötzlich  mit  einer 
Längsseite  quer  vor  uns  ein  auf  die  Stelle  gebannter  größerer  Segler  auf, 
und   nur   die   Umsicht   unserer  Offiziere   verhütete   ein   Unglück. 


Die  ,. Camera  de  Lobos""  bei  Funchal.   der  Hauptstadt  der  Insel  Madeira 

Des  tollen  Spieles  endlich  müde,  besänftigten  sich  indessen  Meer 
und  Himmel  nach  und  nach  wieder,  und  als  wir  uns  der  Tejomündung 
näherten,  konnten  wir  auf  das  herrliche  Gelände,  in  das  Lissabon  eingebettet 
ist,  wenigstens  zeitweise  flüchtige  Blicke  werfen.  Zwar  donnerte  an  der 
stellen,  aber  niederen  Felsküste  noch  die  hochaufschäumende  Brandung  empor. 
Auf  der  dahinter  gelegenen,  in  hellem  Grün  schimmernden  Terrasse  aber 
thronte  bereits  das  Friedenszeichen  des  Regenbogens.  Die  Riesenstaffel  selber 
erstreckt  sich  2,  3,  stellenweise  noch  mehr  Kilometer  ins  Innere,  umfaßt 
eine  Reihe  blühender  Ortschaften,  die  zum  Teil  schon  zu  den  Vororten 
Lissabons  gezählt  werden  müssen,  und  wird  im  Hintergrunde  von  einem 
ziemlich  vegetationsreichen  Gebirgskreis  abgeschlossen.  Hoch  oben  in  frischen, 
kühlen  Lüften  erhebt  sich  als  Sommerresidenz  der  königlichen  hamilie  das 
majestätische,  stolze  Schloß  Cintra.  Mit  seinen  zahlreichen  Erkern,  Türmen 
und  der  Zugbrücke  schaut  es  als  ein  Stück  Mittelalter  auf  das  moderne 
Portugal    hernieder. 


Aliein  schon  verengert  sich  che  Mündung  des  Tejostromes,  und  aus 
seinen  schmutzig  gelben  Fluten  erheben  sich  links  und  rechts  die  ebenso 
gelben  Fassaden  der  zahlreichen  hauptstädtischer.  Befestigungswerke.  Das 
anfänglich  tafelförmige  Ufergelände  wird  steil,  und  bald  grüßt  uns  mit 
ihren  eng  aneinander  geschlossenen  hohen  prismatischen  Wohn-  und  Ge- 
schäftshäusern, den  vornehmen  Schlössern  und  sonstigen  hervorragenden  Ge- 
bäuden, den  ernsten,  südliches  Gepräge  tragenden  Friedhöfen  und  den  vor 
allem  charakteristischen  altrömischen  Aquädukten,  die  portugiesische 
Hauptstadt.  ^  , 

Die  Eigenart  Lissabons  wird  hauptsächlich  durch  zwei  Faktoren 
bestimmt,  einerseits  durch  die  geologische  Formation  seines  Weichbildes 
und  anderseits  durch  die  Geschichte.  Von  großem  Vorteil  war  ihm  von 
vornherein  die  erstere.  Denn  wie  Rom,  die  alte  Beherrscherin  der  Welt, 
durfte  es  sich  lange  Zeit  stolz  rühmen,  auf  sieben  Hügeln  zu  ruhen.  Jetzt 
sind  es  deren  elf,  und  wie  ein  gebirgiges  Gelände  mit  seinen  Ortschaften 
stets  einen  freundlichen  Eindruck  ausübt,  so  gewinnt  Lissabon  sofort  unsere 
Sympathie.  Wie  ein  riesiges  Amphitheater  glänzt  es  am  Mittag  der  Sonne 
entgegen.  Jedes  Haus  besitzt  einen  Balkon,  eine  Loggia.  Anmutige  Szenen 
bieten  auch  die  stark  belebten  Straßen,  der  von  Hunderten  von  Schiffen 
aller  Größen,  Arten  und  Nationen  erfüllte  riesige  natürliche  Hafen  und 
noch  weiter  im  Umkreis  das  Meer  niedlicher  Land-  und  Bauernhäuser  auf 
immergrünen,  vielfach  von  dunklen  Pinien  beschatteten  Matten !  Die  mannig- 
faltigen Hebungen  und  Senkungen  des  Bodens  bedingen  auch  stete  Unter- 
schiede in  der  Bauart  der  Wohnstätten.  Allein  auch  die  große  Zahl  der 
Gärten  hängt  offenbar  mit  der  hügeligen  Beschaffenheit  der  Stadt  zu- 
sammen. Wie  wohltuend  nimmt  sich  das  Grün  der  Feigen  und  Orangen- 
bäume, der  Palmen  und  Magnolien  oder  auch  nur  das  Reblaub  zwischen  dem 
Häusermeer,   den   glitzernden,   blendenden    Mauern  und   Dächern   aus ! 

Auch  das  Verkehrswesen  hat  unter  der  Unebenheit  der  Stadt  keineswegs 
gelitten.  Von  Philadelphia  importierte  elektrische  und  einheimische  Maul- 
tiertrams  durchkreuzen  Lissabon  und  seine  Vororte  nach  den  verschiedensten. 
Richtungen;  Seil-  und  Zahnradbahnen  bewältigen  größere  Steigungen, 
während  eine  große  Anzahl  öffentlicher  Lifts  das  senkrechte  Aufsteigen 
vermittelt.  Auch  kann  in  kurzem  eine  Reihe  von  Straßen  den  schönsten 
von  Paris,  Wien  und  Berlin  ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt  werden.  So  ist 
die  „Avenida  da  Libertade"  80  m  breit  und  umfaßt  außer  den  Trottoirs  und 
2  Fahrwegen  noch  zwei  mit  Anlagen  und  Springbrunnen  geschmückte 
Promenaden.  Indes  auch  die  übrigen,  den  Pariser  Boulevards  zu  ver- 
gleichenden i^venidas  wie  Ressano  Garcia,  Braamcamp,  Fontes  Pereira  de 
Mello,  Antonio  Maria  de  Avellar  sind  im  Stile  der  nach  Hygiene  strebenden 
Neuzeit  gehalten  und  bilden  ein  würdiges  Seitenstück  zu  den  über  50  größeren 
und  kleineren,  meist  im  Schmucke  halbtropischer  Vegetation  prangenden 
öffentlichen   Plätzen. 


Je  mekr  sich  aber  inmitten  einer  ewig  jungen,  blühend  lachenden 
Natur,  ein  allen  modernen  Luxus  zur  Schau  tragendes  Geschäftsleben  und 
das  Automobil  bemühen,  der  alten  Heimat  der  Seefahrer  den  Glanz  des 
jüngsten  Jahrhunderts  zu  verleihen,  desto  mächtiger  weist  alles  Uebrige 
auf  die  Vergangenheit,  die  Geschichte  zurück.  Und  was  ging  an  Lissabon 
nicht  alles  vorüber !  In  sehr  früher  Zeit  von  den  Karthagern  gegründet, 
kam  es  nachher  an  die  welterobernden  Römer.  Diesen  entrissen  es  die  ger- 
manischen Alanen  und  Sueven,  und  Jahrhunderte  lang  stand  es  darauf  unter 
den  mächtigen  Arabern.  Allein  die  Spanier  eroberten  es  zurück,  und  erst  als 
Portugal  an  einen  burgundischen  Herrscher  kam,  begannen  dessen  eigent- 
liche erfolgreiche  Selbständigkeitsbestrebungen.  Doch  nach  kurzer  Blütezeit 
unter  Peter  I.  schmachtete  das  vielumstrittene  Land  bis  1640  wieder  unter  den 
Spaniern,  1807 — 1808  unter  Frankreich,  und  in  welch'  unwürdiger  Abhängig- 
keit von  England  steht  es  wegen  seiner  traurigen  Finanzwirtschaft  bis  zur 
heutigen    Stunde !  *) 

So  bietet  Lissabon  in  der  Tat  nichts  weniger  als  ein  einheitliches 
Bild.  Römer,  Araber,  Germanen  und  Spanier  haben  ihre  Spuren  hinter- 
lassen, und  insbesondere  zeigt  sich  in  den  Bauten  ein  Gemisch  von  maurischem 
und  gotischem  Stil.  Zahllos  sind  die  zierlichen  ausgekerbten  Rundbogen, 
die  schlanken  Säulen  und  die  fast  nur  der  Pflanzenwelt  entnommenen 
Ornamente.  Vor  allem  fällt  hierin  schon  bei  der  Einfahrt  in  den  Hafen 
der  Turm  von  Belem  auf.  Infolge  seiner  malerisch-zierlichen  Bauart  könnte 
man  unmöglich  ahnen,  daß  er  zu  Verteidigungszwecken  errichtet  wurde.  Die 
schwarze,  rauchende  und  sehr  ausgedehnte  Gasfabrik  bildet  dazu  einen 
häßlichen  Hintergrund.  Besonders  ausgezeichnet  durch  dieses  Stilgemisch 
ist  die  im  gleichen  Vororte  gelegene  Kirche  Santa  Maria.  Sie  steht  hart 
am  Tejoufer,  an  dem  Vasco  de  Gama  und  die  übrigen  großen  portu- 
giesischen Seehelden  zu  ihren  Entdeckungsfahrten  die  Anker  lichteten,  und 
speziell  den  Seeleuten  war  sie  auch  von  ihrem  Erbauer,  Emanuel  dem 
Großen,  gestiftet  worden.  Ganz  in  der  Nähe  erhebt  sich  auch  die  imposante 
Vasco  de  Gama-Säule,  die  unstreitig  zu  den  herrlichsten  Monumenten 
Lissabons  gehört.  Außer  der  königlichen  Gruft  findet  der  Besucher  in 
der  Kirche  Santa  Maria  auch  die  Ruhestätte  des  unsterblichen  Dichters 
Luiz  de  Camoes.  Jetzt  ist  mit  der  überaus  skulpturreichen  Kirche  ein  800 
Knaben  erziehendes  Waisenhaus  verbunden.  Bei  unserem  Besuche  war  ge- 
rade Beichte,  und  diese  vollzieht  sich  höchst  einfach.  Ein  gewöhnlicher  Sessel 
und  ein  Knieschemel  werden  dicht  aneinander  gerückt,  durch  eine  72  Meter 
breite  und  kaum  l1?  Meter  hohe  spanische  Wand  getrennt,  und  Seelenpatient 
und  Seelenarzt  nehmen  Platz    .    .    . 


)  Der  geschätzte  Leser  wird  bereits  berechnet  haben,  daß  die  Umgestaltung  Portugals 
zur  Republik  erst  nach  Beginn  der  Reise  eingesetzt  und  daß  sich  deshalb  die  ganze  hier 
gebotene  Skizze   über  Lissabon   noch   auf   die   letzten   Tage   der   Monarchie   bezieht. 


Schuster,  Argentinien  1 


Das  ganze  wechselvolle  Geschick  Portugals  und  damit  Lissabons  ließ 
aucli  die  Kathedrale  nicht  unberührt.  Schon  die  Römer  sollen  darin  Gottes- 
dienst gehalten  haben,  und  in  der  christlichen  Zeit  wurde  sie  zweimal  von 
den  Arabern  in  eine  Moschee  verwandelt.  Wie  besonders  die  Conceicäo 
Velha- Kirche,  litt  sie  auch  unter  dem  Erdbeben  von  1755,  dem  zwei  Drittel 
der  Stadt  zum  Opfer  fielen.  Schon  bei  den  früheren  Beben  von  1343,  1344 
und  1346  war  sie  hart  mitgenommen  worden,  und  zuletzt  soll  die  Wiederher- 
stellung durch  die  Größe  des  Schadens,  Geldmangel  oder  Schlepperei 
26   Jahre   gedauert   haben. 

Neueren  Ursprung  verraten  durch  ihren  Bau  außer  mehreren  anderen 
Gotteshäusern,    zahlreichen    Verwaltungs-    und    Lehrgebäuden,    sowie    einigen 


Galaschlitten  für  Steinpflaster  in  Funchal,   Madeira 

der  8  Theater,  namentlich  p!ie  3  königlichen  Paläste  Ajuda,  Necessitades 
und  Belem.  Letzterer  wurde  erst  jüngst  zum  Empfange  Alfons  VIII.  und 
Kaiser  Wilhelms  restauriert.  Der  „Paco  das  Necessitades"  war  die  eigentliche 
Residenz  des  Königs  und  auf  einer  Anhöhe  fast  mitten  in  der  Stadt  gelegen, 
während  der  Palacio  da  Ajuda  jener  riesige  Bau  ist,  der  dem  Beschauer 
bei  der  Annäherung  vom  Meere  her  zuerst  auffällt.  Im  Nordwesten  der 
Stadt,  ebenfalls  auf  einem  Hügelzug  gelegen,  zählt  er  zu  den  größten 
Schlössern  überhaupt,  wurde  auch  nie  vollendet,  und  birgt  jetzt  außer  den 
königlichen  Gemächern  ein  reiches  Naturalienkabinett  und  andere  Samm- 
lungen. Die  älteren  Wohnhäuser  Lissabons  stimmen  in  ihrem  Aeußern 
vielfach  mit  den  spanischen  überein.  Maurische  Rundbogen,  Säulen  und 
Ornamente    schmücken   die   kunstvoll   vergitterten   Fenster   des   ersten   Stock- 


werks.  Bei  ihrem  Anblick  denkt  man  unwillkürlich  an  die  Serenaden,  die 
galante  Cavalheiros  ihren  Angebeteten  dargebracht  haben  und  noch  bringen. 
Dem  warmen  Klima  gemäß  reichen  die  Fenster  der  oberen  Stockwerke  bis 
auf  den  Zimmerboden  herab.  Ein  vorspringendes  Gesimse  ist  mit  einem  Ge- 
länder abgeschlossen  und  so  ist  jedes  Zimmer  zugleich  Balkon.  Durch  die 
meist  gefärbte  Kalktünche  oder  den  Belag  von  blau  und  weißen  Fayence- 
platten der  Fassade  gewähren  die  Häuser  einen  recht  freundlichen  Anblick. 
Im  Volksleben  glaubte  ich  mehr  Ruhe  als  in  gleich  großen  Städten 
Nordeuropas  zu  erkennen.  Trotz  der  halben  Million  Einwohner  wickeln  sich 
die  Geschäfte  recht  gemütlich  ab.    Die  Bevölkerung  ist  ohne  jede  Hast  und 
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Moderne  Verkehrsmittel  in  Funchal,   Madeira 

hat  für  die  jeden  Augenblick  wechselnden  Vorgänge  in  den  dicht  gedrängten 
Verkehrsstraßen  ein  aufmerksames  Auge.  Jeden  Augenblick  steht  die  Menge 
still,  staunt  und  bewundert,  und  der  Reisende  fühlt  sich  wohl  unter  ihr.  Viel- 
leicht trägt  das  gemächliche  Maultier  als  hauptsächlichstes  Zugtier  auch 
etwas  zu  diesem  beruhigenden  Eindruck  bei.  Da  wird  man  dann  selber  nicht 
müde,  das  bunte  Gewirre  an  sich  vorüberziehen  zu  lassen.  Die  besser 
situierten  Klassen  unterscheiden  sich  in  Kleidung  und  Auftreten  wenig  von 
uns  germanischen  Städtern.  Trotz  der  Verschiedenheit  des  Klimas  machen  sie 
jede  Torheit  des  Pariser  Modezwanges  getreu  mit.  Die  Armen  dagegen, 
Mann  und  Frau,  huschen  meist  in  Schnürsandalen  geräuschlos  daher,  die 
Kinder  barfuß.  Auch  die  leichten  Kattungewänder  und  das  bunte  Kopftuch 
drücken   die   Portugiesinnen   nicht   schwer,   während   die   Männer  in  eng   an- 
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schließenden  Kniehosen  mit  der  nie  fehlenden,  als  Schmuck  und  zugleich  zur 
Aufbewahrung  von  Geld  und  Tabak  dienenden  Schärpe,  der  kurzen  Jacke  und 
der  bunten,  dicken  Zipfelmütze  oder  dem  breitrandigen,  niederen  Filzhut  die 
Nationaltracht  zur  Schau  tragen.  Mit  dem  Spanier  haben  die  Portugiesen  die 
untersetzte  kräftige  Natur  gemein.  Allein  die  Gesichtszüge  verraten  weniger 
Rassenreinheit,  als  diejenigen  der  Andalusier,  und  fast  möchte  man  sagen,  in 
ihnen  sei  ein  Stück  nationaler  Leidensgeschichte  eingegraben. 

Angenehm  überraschte  uns  das  von  Herrn  M.  Tognina,  einem  Bündner, 
in  vorzüglicher  Weise  geleitete,  nahe  dem  Hauptbahnhof  gelegene  Schweizer- 
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Landleute  auf  der  Insel  Madeira 

restaurant  „Cafe  Suisso",  obschon  mein  Freund  aus  den  Vereinigten  Staaten, 
angesichts  der  gemeinsamen  Rechnung  von  16  000  Reis,  scherzend  meinte, 
das  sei  die  größte  Rechnung,  die  ihm  je  für  ein  Mittagessen  ausgestellt 
worden   sei. 

Trotz  dem  Abfahrtssignal  unseres  „Avon"  betraten  wir  noch  den  am 
Qai  gelegenen  „Handelsplatz",  den  das  Reiterstandbild  Josefs  I.  ziert,  und 
wo  an  der  Ecke  des  Postgebäudes  König  Carlos  ermordet  wurde.  Dann 
nimmt  uns  zum  zweitenmal  der  hier  8  km  breite  Tejo  auf,  um  uns  zum  Ozean 
zurückzuführen.    Vorerst   geht   die   Fahrt  nach   den  westafrikanischen   Inseln. 
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Bei  meiner  früheren  Reise  nach  Südamerika  brach  schon  wenige  Stunden 
nach  Lissabon  ein  rechter  Frühlingstaumel  über  uns  herein,  und  wir  er- 
lebten während  zwei  kurzen,  aber  festlichen  Tagen  die  ganze  Wonne,  die 
der  Sterbliche  jedesmal  beim  Herannahen  des  Lenzes  empfindet.  Obwohl  es 
erst  Anfang  Januar  war,  wurden  die  wollenen  Pelze  mit  leichten,  weißen 
und  eleganten  Sommerkleidern  vertauscht ;  flinke  Schiffsjungen  spannten  das 
Sonnensegel  aus,  und  wie  auf  frisch  ergrünten  Matten  belustigten  sich  die 
frohe  Jugend  und  das  sportliebende  Alter  bei  Tennis,  Cricket  oder  gar  Fußball. 

Diesmal  blieb  man  trotz  des  eifrig  auf  den  Wendekreis  gerichteten  Kurses 
seiner    winterlichen    Bekleidung    froh ;    die    Segeltücher    holte    man    nur   zum 
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Zuckerruhr  in  Fuochal,     Madeira 


Schutze  gegen  den  Regen  hervor.  Statt  wie  sonst  in  weißen  Hosen  und  blauer 
Mütze,  ein  Liebesliedchen  auf  den  Lippen,  schritten  jetzt  die  Matrosen 
schwerfällig  im  Teergewande,  mit  bärbeißiger  Miene  umher.  Auch  hatte 
man  nicht  erst  in  gymnastischen  Uebungen  Bewegung  zu  suchen.  Die  ganze 
Nacht  hindurch  wurde  man  zwischen  Cojengeländer  und  Kabinenwand  genug 
herumgebuttelt.  Und  welche  Komik  herrschte  erst  auf  Deck  und  im  Speise- 
saal! Trotz  besonderer  auf  der  Tischplatte  befestigter  Gestelle  mußte  man  auf 
Teller,  Gläser,  Messer,  Gabel,  Löffel,  Salz-  und  Oelgeschirr  aufpassen,  als 
sollte  man  eine  ungedeckte  Schachtel  voll  junger  freiheitsdurstiger  Mäuse  hüten. 
Umso  freudiger  aber  gestaltete  sich  unser  Erwachen  am  dritten  Tage, 
als  nach  all  der  Unbill  und  dem  Unbehagen  der  bisherigen  Fahrt  Madeira 
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mit    seiner    Hauptstadt    Funchal    im    hellsten    Sommergewande    aus    dem 
r  tauchte,  und  für  unsere  Ungeduld  konnte  uns  die  Dampf  barke  von 
ifenen,    nicht    immer    ungefährlichen    Bucht    ankernden    „Avon" 
nicht   lasch  genug  an  Land  bringen. 

Denn  die  majestätische,  heimatlich  anmutende  Gebirgswelt,  die  ein  reicher 
Pflanzenteppich  buntfarbig  überkleidet,  eine  tiefblaue  Meeresflut  umspült 
und  ob  der  sich  ein  ewig  blauer  Himmel  wölbt,  weckte  eine  festlich-heitere 
und  zugleich  feierlich-friedliche  Stimmung.  Wohl  kommt  Madeira,  das  mit 
einigen  unbedeutenden  Nebeninseln  die  portugiesische  Provinz  Funchal  bildet, 
der  Größe  nach  kaum  einem  mittleren  Schweizerkanton  gleich.     Aber  Boden- 


Aus  dem  Kurleben  in  Funchal,  Madeira 

formation,  Klima,  Tier-  und  Pflanzenwelt  zeichnen  es  gleichmäßig  aus. 
Wie  viele  andere  atlantische  Inseln  ist  es  vulkanisch,  ohne  von  Erdbeben  zu 
leiden.  Um  so  fruchtbarer  ist  der  Boden,  und  den  Besucher  erfreuen 
Pflanzen  fast  aller  Zonen.  Außer  üppigen  Palmen  mit  Fächern  oder  We- 
deln, langblättrigen  Bananenstauden  und  Aloes  grüßen  hier  selbst  Kam- 
pherbäume und  Ananas,  ja,  an  der  Küste  gedeiht  sogar  Kaffee  recht  gut. 
Ins  Innere  war  Zuckerrohr  schon  mit  Erfolg  von  Heinrich  dem  Seefahrer 
eingeführt  worden,  und  dort  zeigt  sich  erst  der  fast  unglaubliche  Reichtum 
des  Bodens.  Bis  400  m  Höhe  strotzen  an  den  Bergabhängen  weithin 
duftende  Orangen  und  Mandarinen,  saftige  Melonen  und  Bataten,  die  Kar- 
toffeln der  Tropen  und  Subtropen,  in  üppigstem  Wüchse.  Die  schwer  mit 
Trauben  beladenen  Reben  bilden  dichte  Laubdächer,  und  die  baufälligen 
Hütten  der  Landbewohner  bekränzt  über  und  über  der  buntfarbigste  Blüten- 
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flor.  In  größeren  Höhen  treten  dann  unsere  Mittel-  und  nordeuropäischen 
Frucht-  und  Nutzhölzer  auf.  Bis  auf  1300  Meter  reichen  die  immergrünen, 
dunkellaubigen  Gebüsche,  worunter  wilder  Lorbeer. 

Die  Durchschnittstemperatur  von  18,5"  C.  und  der  geringe  Unter- 
schied zwischen  kältestem  und  wärmstem  Monat  charakterisieren  das  milde 
Klima.  Nur  selten  erreicht  die  Hitze  32°  und  die  größte  Kälte  -f-  8°.  Auch 
mit  seinen  durchschnittlich  95  Regentagen  jährlich  stellt  sich  Madeira  sehr 
günstig,  so  daß  es  für  Lungenkranke  längst  ein  bevorzugter  Zufluchtsort 
geworden.  Die  Zahl  der  Hotels  und  Sanatorien  wird  immer  größer,  wes- 
halb z.  B.  die  etwa  25  000  Einwohner  zählende  Stadt  vielfach  an  die 
Schweizer  Kurorte  erinnert.     Wie  z.  B.   das  Berner  Oberland  Schnitzereien 


Auf  den  Inseln  des  „Grünen  Vorgebirges" 

liefert,  so  versieht  Funchal  seine  Besucher  mit  Korbwaren  in  allen  möglichen 
Formen.  Die  Reisenden  nehmen  mit  Vorliebe  Schiffstühle  mit.  Auch 
Liegestühle  für  Krankenhäuser,  Tische,  Ausrüstungen  für  die  Puppenstube 
werden  aus  Weiden  und  Binsen  geflochten,  und  Dutzende  von  Läden  sind 
davon  angefüllt  und  lassen  am  Quai  von  jungen  gebräunten  Agenten  den 
Passagieren  ihre  Waren  anpreisen.  Auch  feine  Spitzen  und  bis  IV2  m 
breite  Strohhüte  werden  zum  Kaufe  angeboten.  Der  Händler  ist  überdies 
häufig  so  gastfreundlich,  dem  Käufer  ein  Gläschen  des  berühmten  ein- 
heimischen Weines  zu  spenden. 

Außer  den   Korb-   und  Spitzenwaren  fallen  die  eigenartigen   Fuhrwerke 
auf.      Denn   mochten    auch   kleine   Kutschen   und   in   den   letzten   drei   Jahren 
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sogar  Automobile  eingebürgert  worden  sein,  ist  doch  auch  heute  noch  das 
.1  wichtigste  Beförderungsmittel  der  —  Schlitten,  der  einen  selt- 
icn  Kontrast  zu  der  Temperatur  bildet.  Allein  dieses  Fahrzeug  erklärt 
sich  durch  das  hügelige  Gelände,  und  der  Schwierigkeit  des  Verkehrs  suchte 
man  wenigstens  durch  ein  günstiges  Straßenpflaster  zu  begegnen.  Dieses 
besteht  aus  kleinen  spitzen,  dicht  aneinandergereihten  Kieselsteinen.  Darauf 
bewegt  sich  der  Schlitten  fast  geräuschlos.  Wie  die  Schlitten,  so  verur- 
sachen auch  die  Bastsandalen  oder  nackten  Fußsohlen  der  Bewohner  wenig 
Gepolter,  sodaß  Funchal  eine  stille  Stadt  ist.  Man  muß  übrigens  zwischen 
Zug-  und  Rodelschlitten  unterscheiden.  Für  den  Personentransport  be- 
sitzen erstere  Federn  und  können  oft  als  geradezu  luxuriös  bezeichnet 
werden.  Aber  auch  die  Warenbeförderung  aller  Art  geschieht  mit  ähn- 
lichen Vehikeln. 


Die  internationale  Kabelstation  auf  der  Kapverdischen  Insel  San  Vicente 

Wer  mit  Rodelschlitten  eine  Schlittenpartie  machen  will,  erklimmt  zu 
Fuß  oder  mit  der  heimischen  Zahnradbahn  den  an  und  für  sich  genuß- 
reichen Berghang,  etwa  bis  zum  Mount  Palace-Hotel.  Auf  diesem 
idealen  Aussichtspunkte  genießt  man  gleichzeitig  das  bezaubernde  Gesamt- 
bild der  Stadt  mit  ihren  niedlichen  Häusern,  den  engen  winkligen  Gassen  und 
dem    vor   ihr   nach    Süden    sich   öffnenden,    natürlichen    Hafen. 

Rechts  im  Westen  erhebt  sich  auf  einem  Felseiland  ein  Fort,  und 
noch  weiter  westwärts  stürzt  jäh  und  kahl  ein  Gebirgszug  ins  Meer.  Zahl- 
reiche, trotz  der  frühen  Jahreszeit  mit  grellfarbigen  Blumen  bekleidete 
Schluchten  durchfurchen  meerwärts  den  Abhang.  Wie  muß  diese  Szenerie 
den  Besucher  erst  im  reichen  Blütenmantel  des  Mai  oder  Juni  packen ! 
Aber  die  Rodler  sind  bereit  —  und  hinunter  braust  der  Schlittenkorb,  während 
hinter    uns    gellende    Todesrufe    weniger   herzhafter    Damen   das    Schlimmste 
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vermuten  lassen.  Mehr  und  mehr  weicht  die  Angst  jedoch  der  Lust,  beson- 
ders, wenn  eine  Straßenecke  mit  tollkühner  Sicherheit  genommen  wird,  und 
am   Schlüsse    ist   man   von   dem    seltsamen   Schlittenntt   freudig   erregt. 

Zur  Stärkung  laden  die  Bodegas  ein,  die  mit  ihren  Kellereien  und  Ver- 
kaufslokalen den  spanischen  auf  ein  Haar  gleichen.  Wie  bei  den  meisten 
übrigen  Läden  führt  ein  den  ganzen  Tag  weit  offenes  Portal  ins  Lokal. 
Auf  einer  Seite  lagern  in  weiten  Reihen  übereinander  geschichtet  die  Fässer. 
Gegenüber  befindet  sich  eine  Reihe  Tische  und  für  die  stehend  konsumie- 
renden Gäste  ein  großer  Schenktisch  oder  Mostrador.  Da  braucht  man  nur  zu 
wählen :  Malvazia,  Boal,  Sercial  oder  den  gewöhnlichen  Verdelho.  Alle 
vier  Sorten  sind  ungemein  gehaltreich  und  würzig,  die  ersten  beiden  süß, 
letztere  trocken.  Für  Malvazia  und  Boal  werden  die  Trauben  beson- 
ders ausgewählt,  und  wurden  sie  samt  Sercial  früher  wie  ungezogene  Jungen 
zur  Veredelung  auf  langen  Seereisen  in  die  Tropen  geführt,  so  wird  jetzt 
das  gleiche  Ziel  einfacher  erreicht.  In  Estuvas  do  sol,  gut  abgeschlossenen 
Magazinen  mit  Glasdächern,  wird  der  aus  grünreifen  Trauben  gewonnene 
und  gegorene  Wein  ein  Jahr  lang  der  Sonne  ausgesetzt,  oder  man  läßt  ihn 
je  nach  Qualität  3 — 6  Monate  lang  in  geheizten  Räumen  von  40 — 60°  C. 
Dabei  gewinnt  er  an  Geschmack  und  Aroma  ungemein,  während  der  Flüssig- 
keitsgehalt um  ein  Zehntel  abnimmt. 

Auch  hier  hatten  im  vergangenen  Jahrhundert  die  Weinkulturen  durch 
Traubenkrankheit  und  Reblaus  viel  zu  leiden,  und  von  120,000  hl  sank  die 
jährliche   Produktion   auf   den  fünften  Teil  herab. 

Nicht  zu  vergessen  ist  der  kleine,  aber  wohlgepflegte  botanische  Garten 
von  Madeira,  in  dem  zartblütige,  mit  ihrem  großen,  roten  Deckblatt  :>o 
malerische  Poinsettias,  2 — 3  m  hohe  Begonien,  und  bis  zu  5  m  hohe 
Baumfarne   vor   allem   den    Besucher   fesseln. 

Bei  der  Rückkehr  an  Bord  genießen  wir  ein  recht  südländisches 
Schauspiel.  Immer  wieder  drängen  Knaben  ihre  Boote  zwischen  die  Kähne 
der  Proviant-,  Korb-  und  Spitzenhändler  und  fordern  durch  Gebärden  und 
Schreien,  daß  man  ihnen  ein  Silberstück  ins  Wasser  werfe.  Dann  stürzen 
sie  wie  ein  Hecht  hinterher,  erfassen  es  2,3  Meter  tief  noch  im  Fallen, 
tauchen  empor  mit  triefender  Mähne,  bedeuten,  daß  sie  den  wohlverdienten 
Schilling  nicht  gefunden  und  ziehen  ihn  dann  triumphierend  zwischen  den 
—   Zehen  hervor. 

Leb  wohl,  liebes,  einziges  Madeira ! 

Bei  den  Kapverdischen  Inseln!  Diese  Inselgruppe  erhielt  ihren 
Namen  einfach  deshalb,  weil  sie  in  einem  Abstände  von  etwa  600  km  dem 
westlichsten  afrikanischen  Küstenpunkte,  dem  Cabo  verde  oder  grünen 
Vorgebirge  vorgelagert  ist.  Sie  wurde  verhältnismäßig  früh,  schon  im 
Jahre  1441  von  den  italienischen  Seefahrern  Antonio  und  Bartolomeo  di  Nolli 
entdeckt  und  von  diesen  gleich  für  ihre  portugiesischen  Dienstherren  m  Besitz 
genommen.     Ihre  Größe   beträft  ungefähr  das  Anderthalbfache  der  Schweiz. 
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Wie  ßersi   gebirgig,   aber  ohne   deren  grüne  Alpweiden  und 

.   Tannenwälder.    Zwar   schimmern  z.   B.   der  Tope  da  Coröa 

oder   Päc-   d  Acucar    auf    der    Insel   Säo  Antäo    und    der   „Pico"    auf    Fogo 

ßten    Teil    des    Jahres    im    blendenden    Schneegewande ;    allein 

im  übrigen  erscheinen  die  Inseln  so  steil,  zerrissen,  kahl  und  unfruchtbar,  daß 

Eindruck    erhält,    kaum   eine    Ziege    oder   ein    Kaninchen    könne    in 

diesen   Felsennestern  genug  Nahrung  finden.     An  dem  ganzen  nordwestlichen 


Eingeborne  auf   den  Kapverden 

Küstenstrich  von  Säo  Antäo  und  Säo  Vicente  mit  seinen  unzählbaren  Rinnen 
und  Schluchten  hebt  sich  von  dem  eintönig  grauglänzenden  Gesteinabhang 
nur  selten  ein  dunkler  Fleck  niedriger  Sträucher  oder  das  zarte  Gelb- 
grün einer  mageren  Grasfläche  ab.  Auch  besitzen  von  allen  neun  größeren 
Inseln  eigentlich  nur  Säo  Thiago  und  Fogo,  Säo  Antäo  hinreichend  Trink- 
wasser, und  die  völlig  trockenen  Inseln  Säo  Vicente,  Säo  Nicoläo  und 
Ma'io  müssen  sogar  ihren   Wasserbedarf  von   andern   Inseln  her  befriedigen. 


26 


Diesen  Verhältnissen  entsprechend  ist  auch  die  kapverdische  Tier- 
welt sehr  dürftig.  Amphibien  z.  B.  fehlen  vollständig.  Süßwasserfische 
findet  man  ebenso  wenig,  Cocos-  und  Dattelpalmenhaine  nur  selten,  und 
nur  Fogo  und  Säo  Antäo  gewähren  mit  strauchartigen  Wolf smilchge wachsen, 
malerischen  Sykomoren,  Baumwolle-  und  Kaffeeplantagen  streckenweit  ein 
landschaftlich  anmutiges  Bild.  Mais,  Hirse,  etwas  Wein,  Zuckerrohr  und 
Tabak  ist  so  ziemlich  Alles  an  nutzbarer  Vegetation.  Aber  auch  dieses 
wenige  fällt  noch  oft  genug  den  Heuschrecken  oder  der  Dürre  anheim. 

Unter  diesen  Umständen  war  es  denn  auch  kein  Wunder,  daß  die 
ersten  portugiesischen  Ansiedler  vergeblich  auf  Nachschub  aus  der  Hei- 
mat warteten  und  zur  Bearbeitung  des  kaum  300  000  ha  betragenden  Kultur- 
bodens Arbeitskräfte  aus  dem  nahen  schwarzen  Erdteil  beziehen  mußten. 
Die  Neger  aber  fühlten  sich  in  ihrer  Anspruchslosigkeit  bald  heimisch,  und 
heute  übertreffen  sie  mit  den  Mischlingen  an  Zahl  die  Weißen  um  das 
Zwanzigfache.  Sie  bildeten  nach  und  nach  sogar  eigene  Kolonien,  und 
heute  blüht  auf  den  Kapverdischen  Inseln  die  sogenannte  christliche  Mission 
so    gut    wie    am    Ubangi    oder    Aruwimi    des    Kongostaates. 

Trotz  dem  strömenden  Regen  und  der  Oede  der  Eilande  entwickelte 
sich  im  Hafen  von  Säo  Vicente,  der  als  Porto  Grande  alle  übrigen 
Ankerplätze  des  Inselreiches  übertrifft,  durch  die  Menge  der  Bootsleute, 
Händler  und  tauchenden  Knaben,  die  wie  Hyänen  des  Meeres  den 
Dampfer  umlagerten,  nach  und  nach  ein  ganz  freundliches  Bild.  Die 
flinken  Jungen  tauchten  um  die  Wette  nach  den  fallenden  Münzen,  und 
bald  schaukelte  auch  ich  auf  den  quecksilbrigen  Booten  der  dunkel- 
farbigen „Kaufleute",  um  mir  rote  echte  (und  wohl  auch  unechte)  Korallen- 
ketten und  primitive  Täschchen  aus  gebräunten  Melonensamen  zu  erstehen  und 
amüsierte  mich,  wenn  der  portugiesisch  und  englisch  durcheinander  kauder- 
welschende dunkle  Verkäufer,  um  sie  auf  ihre  Echtheit  zu  prüfen,  auf 
die  Silberlinge  biß,  nachdem  ich  mich  endlich  mit  der  Hälfte  oder  einem 
Drittel    der    Verkaufssumme    einverstanden    erklärt   hatte. 

Inzwischen  hatte  sich  aber  auch  der  Himmel  unser  etwas  erbarmt, 
und  im  milden  Dämmerlicht  schimmerten  die  niederen,  prismatischen,  flach- 
dächrigen  Häuschen  des  als  Kabelstation  so  wichtigen  Städtchens  Mindello 
blau,  rot,  gelb  und  weiß.  Links  und  rechts  drohten  aber  auch  Kastelle  und 
Festungen.  Auf  einem  in  die  Bucht  vorspringenden  Vorgebirge  erhob  sich 
stolz  der  Leuchtturm  des  Hafens,  und  das  ganze  nach  Norden  offene  Huf- 
eisen des  Wasserbeckens  war  umkränzt  vom  nackten  Felsgebirge.  In  den 
leblosen  Bergfirsten  konnte  ein  phantasievolles  Auge  scharf  und  deutlich 
das  Antlitz  Napoleons  erkennen,  und  mit  ernstem  Gruße  dampfen  wir  an 
ihm  vorüber,  weiter  hinaus  in  die  Atlantis,  dem  Aequator  entgegen. 
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Von  unserm  Hafen  auf  den  Kapverden  bis  zur  nächsten  amerikanischen 
Station  beträgt  die  Entfernung  ziemlich  genau  3000  km.  Der  Kurs  ist 
meist    direkt  lieh,    und    auf    der    ganzen    fünftägigen    Tour    streifen 

wir   nur    die  Fernando    Nornonho,    die    ein    ebenso    zerrissenes, 

schroffes,  melancholisches  Eiland  ist,  wie  die  Kapverdischen  Inseln.  Hoch 
und  schlank  erhebt  sich  auf  ihm  manch  kahle  Felsnadel  wie  ein  drohender 
.(.  und  in  seiner  Verlassenheit  könnte  es  ebensogut  St.  Helena  ersetzen. 
Aber  kein  Napoleon  umspannt  hier  in  seinen  Träumen  die  Welt.  Brasilien, 
dem  dieser  entlegene  Horst  gehört,  errichtete  darauf  eine  Strafkolonie. 
D  im  übrigen  wertlose  Land  wird  mit  Zerealien,  Bananen,  Bataten,  der 
zuckerreichen  Tropenkartoffel,  und  anderen  Gemüsen  bebaut.  Die  Sträf- 
linge nehmen  ihre  Frauen  mit  sich,  sodaß  die  edle  Gesellschaft  nicht  aus- 
stirbt. Aber  auch  Hunderttausenden  von  Strand-,  Schwimm-  und  anderen 
Vögeln  dient  Fernando  Noronho  zum  Aufenthalt,  und  über  den  von  schäumen- 
der Brandung  be- 
spritzten, in  der  Mor- 
gensonne weißglän- 
zenden Guano- 
Lagern  verdunkeln 
kreischende  Scharen 
dieser  Vögel  den 
Himmel,  wenn  zur 
Belustigung  der  Pas- 
sagiere die  brumm- 
bassige Dampfpfeife 
absichtlich  das  still- 
staunende Geflügel 
aufschreckt- 

Allein  auch  diese  Abwechslung  dauerte  nur  eine  Stunde,  und  nie 
hatten  wir  daher  bessere  Gelegenheit,  uns  mit  dem  Schiffsleben  vertraut 
zu  machen,  die  angenehmen  Seiten  eines  längeren  Seeaufenthaltes  mit  vollen 
Zügen  zu  genießen,  als  jetzt. 

Nach  den  unangenehmen  Erlebnissen  auf  der  empörten  See  war  uns 
etwas  Freude  wohl  zu  gönnen.  Sobald  das  niedliche,  freundliche  Kirchlein, 
das  im  Schutz  einer  Felsengruppe  das  düstere  Westende  von  Säo  Vicente 
krönt,  außer  Sicht  gekommen  war,  klärte  sich  der  Himmel  auch  auf.  Schon 
am  folgenden  Morgen  dehnte  sich  das  Sonnensegel  nicht  zwecklos  über 
unsern  Häuptern  aus.  Denn  freudig  wurde  das  Schwimmbad  begrüßt,  das 
nun  jeweilen  täglich  sehnige  Matrosenhände  auf  Oberdeck  zwischen  der 
Abteilung  der  1.  und  2.  Klasse  aus  solidem  Leinentuch  aufstellten  und 
mit  kühlem  Meerwasser  vollpumpten.  Wie  da  die  Gemüter  auftauten! 
Alt  und  Jung  patschte  und  spritzte  sich.  Selbst  die  Damen  konnten  sich 
nicht    enthalten,    vom    Promenadedeck    aus    im    Vorübergehet  auf    ihre    aus- 


Zusammenlegbares  Schwimmbad  an  Bord  der  grossen  Südamerika-Dampfer 
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gelassenen  Verehrer  halbverschämte  Seitenblicke  zu  werfen.  Bei  der  nahezu 
20  m  betragenden  Schiffsbreite  war  zu  diesem  Morgengenuß  auch  Raum 
genug,  wie  ebenfalls  für  die  Wiedererwärmungsläufe  im  Badekleide  auf 
einem  der  etwa  200  m  langen  Decke  1.  Klasse.  Da  schmeckten  zum  Früh- 
stück die  Beefsteaks,  Hammelkoteletten,  Fische,  Schinken,  Reisküchlein  mit 
Honig  etc.  vorzüglich.  Reinlichkeit  und  reichliche  Nahrung  zeichneten 
überhaupt  auch  diesen  Dampfer  der  bekannten  englischen  Gesellschaft 
aus.  Beschränkung  im  Wassergebrauch  war  nirgends  nötig-  Den  zarter 
Besaiteten  beiderlei  Geschlechts  standen  zu  jeder  Zeit  wohl  2  Dutzend 
Dampfwannenbäder  zur  Verfügung.  Während  der  dreiwöchentlichen  Fahrt 
lieferten  Schiffküche  und  Keller,  wie  mir  nachher  Freund  Thomas,  der 
Chef-Steward    des    ,,Avon"    verriet,    für    die    Mahlzeiten: 

23  500  kg  Rindfleisch,  2700  kg  Fisch,  765  kg  Speck,  1800  kg  Butter, 
150  Stück  Schinken,  100  Stück  Kaninchen,  30  Stück  Hasen.  500  Stück 
Rehe  und  ähnliches  Wild,  3700  Hühner,  1000  Stück  Tauben,  250  Stück 
Truthühner,  800  Stück  Enten,  100  Stück  Gänse,  250  Stück  Rebhühner, 
120  Stück  Fasanen,  48000  Stück  Eier,  dazu:  63000  kg  Mehl.  18000  kg 
Kartoffeln,  260  kg  Thee,  1050  kg  Kaffee,  5000  kg  Zucker.  Dazu  kam  noch 
eine  große  Menge  Schaffleisch,  ferner  Früchte  und  Gemüse,  die  einen 
Posten  von  Fr.  17000  repräsentieren.  Außer  9000  Litern  Mineralwasser 
und  ungezählten  Whiskys  wurden  etwa  10  000  Liter  Bier  und  13  000  Liter 
Wein  getrunken.  Merkwürdig  erschien  mir,  daß  von  den  10  900  Litern 
Wasser,  die  nacheinander  in  Southampton,  Madeira,  Bahia  und  Rio  aufge- 
nommen   wurden,    dasjenige    der    brasilianischen    Hauptstadt    das    beste    war. 

Die  Schiffsgesellschaft  zählte  aber  mit  der  236  Köpfe  aufweisenden 
Mannschaft  nicht  weniger  als  1310  Personen,  worunter  650  Passagiere 
3.  Klasse.  Daß  demnach  allein  die  Verpflegung  an  Bord  Einrichtungen 
wie  für  eine  kleine  Stadt  erheischte,  ist  leicht  begreiflich.  Den  verschie- 
denen Abteilungen  entsprechend,  sorgen  für  das  Leibliche  auch  mehrere  große 
Küchen.  Rindfleisch  und  Geflügel  werden  in  der  Hauptsache  lebend  mit- 
genommen, und  das  Schreien  der  Hähne  am  Morgen  nimmt  sich  auf  dem 
endlos  erscheinenden  Ozean  recht  heimelig  aus.  Für  Frischerhalten  des 
tot  mitgebrachten  Fleisches,  des  Gemüses,  der  Früchte  und  des  Weines 
sorgen  die  Eismaschinen.  Sauber  gerupfte  Gänse  sind  hartgefroren,  und 
saftige  Ananas  und  Eisfrüchte  duften  in  herrlicher  Frische.  Zur  Her- 
stellung gefälliger  Speisekarten  und  sonstiger  Anzeigen  funktioniert  neben 
Küchen-  und  Fleischläden  eine  Druckerei.  In  den  luxuriösen,  elektrisch  venti- 
lierten und  mit  Blumen  geschmückten  Speisesälen  1.  und  2.  Klasse  trachten 
Stewards  in  besonderer  Livree,  den  wechselnden  Wünschen  der  verschiedenen 
Nationen  zu  entsprechen. 

Steif  und  zeremoniell  geht  es  besonders  in  der  1.  Klasse  zu.  Bald 
aber  lernt  man  des  Nachbarn  Vorzüge  und  Schwächen  kennen,  und  freudige 
Teilnahme  erschallt,  wenn  etwa  unvermutet  durch  die  Luken  eine  schäumende 
Sturzwelle    bricht,    den    unter    der   Oeffnung    Sitzenden    den    Fisch   aus    dem 
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Teller  spült,  die  faltige  Frisur  zerzaust  und  die  elegante  Toilette  der 
Damen  und  Her.  n  durchnäßt.  Für  die  Kinder  der  Reisenden  erster 
derer  Speisesaal  vorhanden.  Auf  dem  Bootsdeck  stehen 
ihnen  Barren,  Kraftapparate  und  Schaukeln  der  verschiedensten  Art  zur  Ver' 
fügung,  während  sich  die  Erwachsenen  zur  Verbringung  der  Siesta  in  die 
prunkvollen   Gesellschafts-,   Spiel-   und   Rauchsäle  zurückziehen.     Bei   Nacht 

ihren  diese,  besonders  vom  Promenadendeck  der  2.  Klasse  aus, 
einen  geradezu  märchenhaften  Anblick.  In  diesen  Breiten  scheint  auch  das 
Meer  zu  schlafen.  Kaum  daß  von  Zeit  zu  Zeit  der  fliegende  Bug  einen 
leichten  Schaum  erzeugt.  Ueber  den  rabenschwarzen  Fluten  wölbt  sich  die 
dunkle  Nacht,  und  in  diese  hinein  nun  leuchtet  die  ganze  Fülle  des  elek- 
trischen Lichtes  der  hell  erleuchteten  Säle.  Aus  Fenstern  und  Türen 
ergießen  sich  goldgelbe  Strahlengarben,  und  geradezu  magisch  wirken  die 
farbensatten  Teppiche,  der  Glanz  des  hellbraunen  Getäfels  und  der  Schnit- 
zereien, und  die  kraftvollen  Figuren  der  die  Wände  schmückenden  Fayence- 
malereien scheinen  lebend  zu  sein.  Auch  das  Gewoge  und  Getriebe  der 
Gesellschaft  erhöht  die  Wirkung.  Vorn  auf  der  Steuerbordsaite  spielt  die 
Kapelle,  elegante  Paare  wiegen  sich  beim  Takte  eines  Walzers,  andere 
schlendern  umher,  um  Kühlung  zu  suchen  oder  an  den  runden  Tischen  des 
Decks,  die  sonst  die  älteren  Herren  innehaben,  einen  Erfrischungstrunk 
zu  genießen.  Bei  der  2.  und  3.  Klasse  geht  es  nicht  so  hoch,  doch 
vielleicht  umso  gemütlicher  her.  Auch  die  2.  Klasse  hat  ein  Klavier, 
das  etwa  eine  Flöte  begleitet,  während  in  der  3.  Harmonika,  Guitarre  oder 
Castagnetten  erklingen.  Aber  hüben  und  drüben  wird  gleich  froh  gescherzt 
und  getanzt  oder  auch  sehnsüchtig  der  Heimat  und  der  Liebsten  gedacht. 
Weich  erklingt  etwa  „Home,  sweet  Home!"  „Heimat,  o  Heimat!"  oder 
ein  Burn  sches  Liebeslied  über  die  lauschenden  Wellen.  Vor  allem  wird 
der  Durchgang  unter  dem  Aequator  gefeiert,  und  wehe  dem  Neuling,  der  dem 
an  allen  Ecken  lauernden  Schalk  auf  den  Leim  geht,  an  die  Schönheit 
der  „grünen  Linie"  glaubt  oder  sich  durch  ein  Haar  im  Fernrohr  die 
Aequatorlinie    vortäuschen    läßt ! 

Das  Leben  auf  einem  Schiffe  mit  dem  Müßiggang,  der  Befreiung 
vom  Drucke  der  Sorge,  die  eine  wahre  Ferienstimmung  bewirkt,  den  üppi- 
gen Mahlzeiten,  die  einen  Ueberschuß  an  Energie  erzeugen,  bildet  den 
besten  Nährboden  für  das  Unterhaltungsbedürfnis  und  die  mannigfachsten 
Mittel    werden  ergriffen,   um  die  Langeweile  fern  zu  halten. 

Mit  den  verschiedensten  Spielen  werden  die  freien  Stunden  des  Vor- 
und  Nachmittags  ausgefüllt.  Während  die  Bequemen  Bullbord  und  Ring- 
werfen vorziehen,  belustigen  sich  Lebhaftere  mit  Turnen  und  Seilziehen, 
und  im  Torball  und  Tennis  werden  Match  so  eifrig  ausgefochten,  als 
handelte  es  sich  um  die  Ehre  einer  ganzen  Nation.  Auch  Amor  weiß 
sich  artig  einzumischen  und  sorgt  für  Unterhaltung !  Besonders  versucht  er 
seine  Streiche  bei  denen,  auf  die  Busch's  Verse  zutreffen: 
Wer  nicht  besonders  auserlesen, 
Dem    macht    die    Tugend    Schwierigkeit. 
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Wenn  man  die  über  dem  Lagerraum  aufgebauten  Stockwerke  von  unten 
her  mit  Orlop-,  Unter-,  Zwischen-,  Ober-,  Promenaden-  und  Bootsdeck  be- 
zeichnet, so  finden  sich  die  Kabinen  in  Unter-,  Zwischen-  und  Oberdeck. 
Man  hat  dabei  nicht  an  luftige  Schlafzimmer  einer  modernen  Villa  zu 
denken.  Die  wandkorbartig  hingehängten  Kojen  oder  Betten  entsprechen 
knapp  den  Größenverhältnissen  des  menschlichen  Körpers.  In  den  Ka- 
binen der  2.  Klasse  be- 
finden sich  an  jeder 
Seitenwand  ]e  zwei 
übereinanderhängende 
Kojen,  in  der  1.  Klasse 
gewöhnlich  nur  auf  einer 
Seite,  und  das  ist  für 
ihre  Inhaber  neben  der 
gewählteren    Kost    einer 

ihrer  Hauptvorteile. 
Durch  Verzicht  auf  zwei 
Kojen  wurde  in  der  1. 
Klasse  Raum  für  ein 
Sofa  gewonnen.  Rein- 
lich und  gefällig  sind 
aber  in  beiden  Abtei- 
lungen die  zusammen- 
klappbaren Waschtische 
mit  Zubehör  und  die 
elektrischen  Ventilato- 
ren. Die  Türöffnung 
kann  bequem  auch  durch 
einen  Vorhang  abge- 
schlossen werden.  Für 
Geld  ist  alles  zu  haben, 
und  Luxuskabinen  ge- 
währen statt  Kojen  rich- 
tige Betten  und  alleVor- 
züge    eines   kleinen    Sa- 

Ausbooten  der  Passagiere  in  Pernambuco  mittelst  „TorteD-Körben"        -i 

Heitere  Szenen  für  die  Sturmfesten  spielen  sich  zuweilen  bei  be- 
wegter See  in  den  Gesellschaftssälen,  besonders  der  2.  Klasse  ab.  Aber 
den  Leidensszenen  folgt  gemütlichstes  Treiben,  wenn  die  launische  See 
zur  Abwechslung  wieder  einmal  die  Miene  des  übersättigten,  schläfrigen 
Löwen  annimmt  und  sich  auf  entzückend  tiefblauen  Fluten  die  bleierne 
Ruhe   bis   an   den   weiten   Horizont   ausdehnt. 

Bald  findet  auch  der  Photograph  ein  lohnendes  Feld,  und  die  vor- 
züglich ausgestattete  Dunkelkammer  entging  mir  nicht.     Aber  welche  Ueber- 
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raschung  erlebte  ich  dabei!  Wie  oft  ich  die  Platten  drehte  und  wendete, 
keine  Spur  mehr  vom  Bild.  Ich  hatte  die  Rechnung  ohne  die  tropische  Hitze 
gemacht;  die  mit  soviel  Um-,  Vor-  und  Zuversicht  entwickelten  Platten 
waren  blank  wie  ein  Brillenglas !  und  wer  beschreibt  die  zahlreichen  Ein- 
richtungen zur  icherheit  und  zur  Bequemlichkeit  der  Reisenden,  wie  die 
fünf  geräumigen  Krankensäle  mit  je  20  Betten,  die  Apotheke  und  ähn- 
liche Zubehörden,  das  Rettungs-  und  Dampflöschwesen,  das  zu  unter- 
haltenden Musterungen  und  Uebungen  Anlaß  gab,  den  gutgeordneten  Post- 
dienst und  all  die  übrigen  Vorsorglichkeiten,  bis  hinunter  zum  Schaum 
bereitenden    Figaro    und    Bazarbesitzer ! 

Mannigfache  Unterhaltung  gewährt  dem  Ozeanfahrer  vor  allem  auch 
die  Tierwelt  des   Meeres. 

Welch  drolliges 
Bild  bietet  z.  B. 
eine  „Schule",  d.  h. 
eine  Herde  Wale. 
Wie  spielende  Käl- 
ber tollen  sie  oft, 
wälzen  sich  nach 
links  und  rechts, 
strecken  den  gegabel- 
ten Schwanz  in  die 
Höhe  und  husch  ! 
einen  Wasserstrahl 
emporsendend,  schie- 
,     n    .        n         ,  ßen  sie  schon  wieder 

Am  Huai  von  rernambueo 

davon. 
Als  Vertreter  der  befiederten  Welt  sind  treue  Freunde  des  Reisen- 
den die  M  ö  v  e  n.  Selbst  auf  der  Höhe  zwischen  Lissabon  und  Madeira, 
wo  der  Abstand  von  Europa,  dem  afrikanischen  Kontinente  und  der  Insel 
ziemlich  genau  500  km  beträgt,  erheiterte  uns  ihr  Spiel  bei  jeder  Witte- 
rung. Unermüdlich  wiegen  sie  sich  hin  und  her,  stürzen  mit  Adlerschnelle 
auf  jeden  vom  Tisch  fallenden  Brocken  und  eilen  wieder  um  die  Wette 
voraus,  wenn  ein  Bissen  si.e  für  einige  Zeit  genährt  hat.  In  dichtesten 
Scharen  und  mit  unaufhörlichem  Gekreische  aber  umschweben  sie  den 
Dampfer    in    den    Häfen,    vor   allem    in    Lissabon. 

Außer  der  dunkelfarbigen,  nicht  einmal  die  Größe  einer  Amsel  er- 
reichenden Sturmschwalbe,  Thalassidroma  pelagica,  waren  aber  nach  den 
Kapverdischen  Inseln  wenig  Vögel  zu  erkennen.  Diese  werden  hier  auch 
durch  die  Flieger  des  Fischreichs  ergänzt,  und  gleich  nach  Säo  Vicente 
bemerkten  wir  die  ersten  größeren  Scharen.  Wie  von  unsichtbaren  Kriegs- 
truppen des  Ozeans  abgeschossene  Pfeile  tauchen  sie  plötzlich  hervor, 
schwirren  auch  bolzengerade  aus,  kaum  1 — 2  m  über  dem  Wasserspiegel,  um 
etwa  nach   100  Metern  darin  wieder  zu  verschwinden.     Deutlich  können  auf 
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dieser  Fahrt  zwei  Gattungen  unterschieden  werden  :  Silberglänzend,  schlan- 
ker und  auch  kleiner  die  eine,  bräunlich,  plumper  und  größer  die  andere. 
Die  erstere,  wohl  Exocoetus  evolans,  kommt  hauptsächlich  auf  dem  offenen 
Ozean  der  Tropen  vor.  Im  Gegensatz  zu  diesem,  einem  hechtartigen  Weieh- 
flosser.  gehört  jener  als  ,, Flughahn",  Dactylopterus  volitans,  zu  den  Stachel- 
flossern  und  ist  bei  niedern  Kauffahrteischiffen  an  der  brasilianischen 
Küste  ein  wohlbekannter  Gast.  Ein  rechter  Gimpel  des  Ozeans,  scheut 
er  in  seinem  geradlinigen  Fluge  nämlich  selbst  vor  Speisesaal  und  Kabinen- 
luken nicht  zurück  und  unseren  Kindern  bereitete  es  manch  köstlichen 
Spaß,  sich  den  recht  wohlschmeckenden  Fisch  in  der  Küche  braten  zu 
lassen. 

Den  nachhaltigsten  Genuß  bereitete  uns  aber  das  Meerleuchten. 
Wie  unsere  Zürcher  Gelehrten  Conrad  Keller  und  Hans  Schinz  m  ihrem 
Prachtwerke  über  ,,Das  Leben  des  Meeres"  berichten,  soll  es  zwar  auch 
„leuchtende"  Menschen  geben,  und  in  Italien  soll  sogar  ein  Dienstmädchen 
geglaubt  haben,  ihre  leuchtende  Herrin  sei  in  Brand  geraten.  Aber  ein 
Schauspiel  erhabenster  Art  ist  unzweifelhaft  jenes  Blitzen  und  Funkeln  und 
Leuchten  der  dunklen  Merresfluten,  wie  es  hauptsächlich  die  von  Ernst 
Haeckel  so  meisterhaft  beschriebenen  Medusen  und  niedersten  Urtiere  und 
Pflanzen  bewirken.  Schon  kurz  vor  den  Kapverden  beginnt  es.  Manchmal 
schon  früher,  und  selbst  im  Mittelmeere  kann  es  beobachtet  werden.  Auch 
fanden  sich  letzte  Spuren  gegen  Süden  hin,  bis  Montevideo,  wie  überhaupt 
diese  noch  immer  nicht  völlig  aufgeklärte  Erscheinung  kaum  an  bestimmte 
Zonen  oder  Wassertemperaturen  gebunden  ist. 

Allein  zur  größten  Pracht  entfaltet  es  sich  doch  nur  in  den  Tropen, 
und  stundenlang  fesselte  uns  das  magische  Spiel  am  Aequator !  —  Glich 
am  Tage  die  klarblaue  Meeresfläche  einem  in  voller  Blüte  wogenden  uner- 
meßlichen argentinischen  Leinfeld,  schien  sie  jetzt  ein  von  Hunderttausenden 
von  Leuchtkäferchen  lautlos  durchschwirrter  Sommerhimmel  der  Pampa. 
Und  nicht  alle  Tage  ist  das  Meerleuchten  gleich.  Bald  stehen  die  großen, 
bald  die  kleineren  Leuchtkörperchen  im  Vordergrund-  Am  schönsten  ist 
natürlich  die  Mischung,  und  diese  genossen  wir  recht  eigentlich  am  Abend 
des  14.  Februar  in  einer  Entfernung  von  etwa  1200  Seemeilen  von  Per- 
nambuco.  Wie  ein  Goldregen  leuchteten  da  die  kleinen  Noctilucae  und 
Pyrocystes,  d.  h.  „Nachtlichtchen"  und  „Feuerbläschen".  Ueberall  auf 
dem  schwarzen,  durch  diese  Urtierchen  grün  erhellten  Wasserbeete  erschie- 
nen unzählige  Lichtpunkte  und  Feuerkügelchen,  bald  in  Schwärmen,  wie 
die  Sterne  der  Milchstraße,  bald  zu  Gruppen  vereinigt,  wie  Sternbilder. 
Und  plötzlich  überraschte  uns  ein  neues  Bild :  Fast  orangengroße  Leucht- 
kugeln tauchen  auf  wie  Meteore  und  werfen  ihren  bald  violetten,  bald  hell- 
grünen Lichthof  beinahe  2  Meter  weit.  Diese  zeigten  sich  besonders  am 
nächsten  Abend,  als  ihre  kleineren  Geschwister  nahezu  verschwunden  waren. 
Sie  treten  auch  nicht  in  so  großen  Massen  auf,  und  doch  wie  manch  begei- 
sterter Ruf  der  Bewunderung  bricht  auch  bei  ihrem  Anblick  aus !     Denn  um 
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Schuster,  Argentinien  I 


so  deutlicher  erkennt  man  die  zahlreichen  Farbennuancen  der  Feuerquallen, 
die  im  Verein  mit  dem  lichtbrechenden  Schaumteppich  zur  Belebung  des 
anmutigen  Schauspiels  so  viel  beitragen. 

Merkwürdig  bleibt,  daß  dieser  auf  eine  Oxydation  des  eiweißhaltigen 
Protoplasmas  der  genannten  Tierchen  und  Pflänzchen  zurückzuführende 
Prozeß  nur  bei  bewegtem  Meer  stattfindet.  Er  vollzieht  sich  hauptsäch- 
lich in  st.irk  aufgewühltem  Kielwasser,  weniger  am  Bug  und  nur  schwach 
an  den  Flanken  des  Schiffes.  Auch  ein  dahinschnellender  Fisch  kann 
das    Meer    aufblitzen    machen.      Aber   welch    ein   Anblick,    wenn,    wie    Prof. 


„Prai.-a  da  Republica"  in  Pernaml'uco 

Keller  schildert,  die  nach  Milliarden  zählenden  Tier-  und  Pflanzenkörperchen 
von  den  Cyklopenarmen  des  Sturmes  aufgewirbelt  werden :  Dann  steht  der 
ganze  Ozean  in   Flammen ! 


Kurz,  nachdem  der  Jubel  der  Aequatortaufe  verrauscht  und  das  Schau- 
spiel des  Meerleuchtens  den  Höhepunkt  erreichte,  weitet  sich  vor  unsern 
spähenden  Augen  indessen  bereits  der  ersehnte  neue  Kontinent.  Wir  stehen 
vor  dem  noch  von  den  Holländern  stammenden,  sich  von  Süden  nach  Norden 
ziehenden  großen  Schutz-  und  Hafendamm  von  Pernambuco.  Und  der 
Bequemlichkeit   und   Billigkeit   halber  ankern  wir  auf  offener   Rhede.     Fast 
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ständig  wogt  und  tobt  hier  aber  die  See,  und  das  ist  der  Grund,  warum 
Passagiere  wie  Waren  mit  der  größten  Vorsicht  ausgeladen  werden.  An 
einem  Krahn  schwebt  ein  riesiger,  kastenförmiger  Korb  daher.  Herren 
und  Damen  spazieren  hinein.  Er  wird  geschlossen  und  schon  rasselt  er  em- 
por, um  die  ganze  Last  nicht  wieder  freizugeben,  bis  sie  wohlbehalten  in 
der  an  der  Schiffsseite  harrenden  Dampfschaluppe  ankommt.  Trotzdem 
machte  ich  davon  keinen  Gebrauch,  sondern  erkletterte  das  wohl  40  Stufen 
zählende  Fallreep,  vertraute  mich  den  Rudern  eines  krausköpfigen  Neger- 
quartetts, und  hinaus  ging  es  auf  die  wie  ein  Espenblatt  zitternden  Wogen, 
dem     Lande    entgegen. 


,. Sonnenschirme-Station  in  PernambuC" 

Emsige  Fischer  saßen  auf  der  „Jangada",  ihrem  eigenartigen,  kaum 
eine  Elle  breiten  und  aus  Bambusstangen  zusammengekoppelten  Fahrzeug. 
Dessen  Handhabung  fordert  augenscheinlich  nicht  geringe  Erfahrung.  Ein 
Brettersitz  nimmt  den  Mann  oder  Knaben  auf.  Vor  diesem  befindet  sich 
der  Korb,  den  der  kühne  Fahrer  durch  Angelfischerei  zu  füllen  strebt.  Sitz 
und  Rüstzeug  richten  sich  jeweilen  nach  dem  Schwerpunkt  des  Ganzen. 
Allein  die  Arbeit  schien  mir  recht  lohnend,  und  die  wackern  Fischer  wagen 
sich  mit  ihrem  gebrechlichen  Fahrzeug  bis  auf  50  und  mehr  km  Entfernung 
von  der  Küste  aufs  Meer  hinaus,  wobei  ihre  Ruder  allerdings  ein  Segel 
unterstützt. 

Die  Musik,  die  beim  Betreten  des  freudig  begrüßten  amerikanischen 
Kontinents  erklang,  galt  gewiß  nicht  uns.  Dessenungeachtet  bereiteten  mir 
schon  die  in  allen  Nuancen  der  Ebenholzfarben  glänzenden  Bläser  Freude. 
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Zur  Zeitersparnis  nahmen  wir  gleich  einen  der  Wollköpfe  als  Führer. 
Und  daß  er  ein  unverfälschter  Neger  war,  erhellte  bald  aus  seiner  Sprache. 
Von  seinem  Portugiesisch  verstand  ich  kein  Wort.  Spanisch  konnte  er  nicht : 
aber  „spanisch"  war  ihm  mein  Englisch :  Er  verstand  mich  nicht.  Trotz- 
dem antwortete  er  auf  alle  Fragen  selbstbewußt  mit :  ,.Yes  Sir,  all  right ! 
quite  right!"  Schließlich  wurde  uns  die  Geschichte  unheimlich.  Da  tickte 
plötzlich  in  der  Nähe  eine  Schwarzwälder  Uhr  die  neunte  Stunde.  Eine 
„deutsche  Zunge"  konnte  also  nicht  weit  sein,  und  richtig  erschien  auch 
schon  ein  freundlicher  Badenser  und  führte  uns  auf  das  Schweizer  Konsulat. 
Zum  letzten  Mal  ertönte  als  Dank  für  den  gespendeten  Schilling  das  ..All 
right".    und    friedlich    schieden    Führer   und    —   Angeführte. 

Herr  Konsul  Daniel  Streiff  war  eben  in  Europa,  und  Herr  Eugen  Boß- 
hard  im  Hause  Amstein  &  Co.  gab  uns  denn  nicht  nur  jede  wünschens- 
werte Auskunft,  sondern  begleitete  uns  auch  durch  die  längst  ihm  vertraut 
gewordene  Stadt.  Sie  beherbergt  allerdings  nicht  viele  unserer  Landsleute, 
und  die  Firmen  Bernet  &  Cie.  Nachfolger,  Leuzinger,  Dietiker  &  Co., 
sowie  die  schon  genannten  Herren  Amstein  &  Co.  umfassen  ziemlich  die 
ganze,  etwa  20  köpfige  Kolonie.  Aber  trotz  der  Geschäftsdepression 
waren  die  meisten  zufrieden.  Ueber  die  hiesigen  Aussichten  des  tüchtigen 
Kaufmanns  sprechen  sie  sich  recht  gut  aus,  und  als  erfreulicher  Beweis 
könnte  erwähnt  werden,  daß  sowohl  Amstein  &  Co.,  wie  Leuzinger,  Dietiker 
&  Co.  mehrere  wie  das  Mutterhaus  blühende  Zweiggeschäfte  besitzen.  Nach 
den  Sanierungsarbeiten  der  letzten  Jahre,  dem  Trockenlegen  der  umliegen- 
den Sümpfe,  ist  auch  das  Klima  erträglich.  Das  gelbe  Fieber  ist  fast 
ganz  verschwunden.  Auch  Malaria,  Beriberi  und  Rotlauf  sollen  selten 
auftreten.  Bloß  Pocken  und  Tuberkulose  fordern  eine  größere  Zahl  Opfer. 
Merkwürdig  günstig  sind  auch  die  Temperaturverhältnisse.  Selten  steigt  das 
Thermometer   über   30    oder   fällt   unter   25°   C. 

Pernambuco  ist  eine  reizende  Stadt  von  der  Größe  Zürichs.  Sie  ist 
beinahe  eben.  Nur  im  äußersten  Norden  erhebt  sich  ein  Hügel,  auf 
dem  das  freundliche  Städtchen  O  1  i  n  d  a  mit  seiner  Kathedrale  steht,  und 
nach  Westen  ist  die  Stadt  von  einem  Höhenzug  abgeschlossen,  der  das 
natürliche  Piedestal  bildet  für  ein  schon  vom  Schiff  aus  sichtbares  Monu- 
ment. Dem  portugiesischen  Bautypus  entsprechend,  sind  auch  die  Häuser 
der  Stadt  niedrig,  und  nur  wenige  Gebäude  erheben  sich  zu  2 — 3  Stock- 
werken. Zu  riesiger,  mit  den  Schloten  der  Fabriken  rivalisierender  Höhe 
strecken  sich  aber  die  Palmen  empor.  Sie  gehören  wohl  zu  den  höchsten 
Amerikas,  bilden  sowohl  Gruppen  als  ganze  Waldungen  und  überschatten 
majestätisch  Paläste  wie  Hütten  und  verleihen  damit  der  rührigen  Handels- 
stadt ein  auffallendes  Gepräge.  Da  sie  von  einigen  Kanälen  durchzogen 
wird,  hat  sie  natürlich  den  Beinamen  des  „südamerikanischen  Venedig",  was 
mich  nach  einigen  Kreuz-  und  Querzügen  durch  die  Stadt  amüsierte.  Immerhin 
wird  Pernambuco  durch  die  Flußmündungen  erkennbar  in  drei  Stadtteile  zer- 
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legt.  Vom  Bairro  oder  Kreis  Recife  nahm  die  Geschäftswelt  Besitz. 
Da  wird  in  Magazinen  und  Kaufhäusern  der  ganze  Vorrat  an  Exportartikeln 
aufgestapelt :  Baumwolle,  Zucker,  Gummi,  Kakao  und  Häute  lagern  hier  in 
großen  Mengen.  Aber  auch  die  zum  Teil  nach  Pernambuco  benannten  kost- 
baren Färb-  und  Bauhölzer,  wie  das  Fernam-  oder  Rot-,  Gelb-  und  Guyak- 
holz  sind  hier  zu  treffen.  Ferner  versieht  Pernambuco  unsere  Apotheken  mit 
Balsam,  Benzoe,  Ipecacuana  und  ähnlichen  Droguen,  nicht  zu  vergessen  den 
köstlichen  Rum,  nach  dem  besonders  die  Matrosen  lechzen.  Allein  auch  ein 
großes  Seearsenal  mit  einer  Schiffsjungenschule  besitzt  Recife,  und  nach  der 
durchgeführten  großartigen  Umgestaltung  des  Hafens,  die  auf  50  Millionen 
veranschlagt  ist,  wird  es  sicherlich  noch  großen  Aufschwung  nehmen. 

Im  Bairro  San 
Antonio  dagegen  be- 
finden sich  die  Regie- 
rungsgebäude, die  Ka- 
serne und  das  Zeughaus, 
ferner  das  Theater  und 
die  neue  Rechtsfakul- 
tät. Wie  die  meisten 
derartigen  Institute  in 
Südamerika,  dient  na- 
türlich auch  diese  neben 
wissenschaftl.  Zwecken, 
ebensogut  zur  Versor- 
gung      der       Zahlreichen,  Konoressgebäude  uad  Gymnasium  in  Pernambaco 

nach    bequemer    Staats- 
stelle   trachtenden    Herrensöhnchen    reicher    Familien. 


B  o  a  v  i  s  t  a  mit  dem  Palaste  des  Erzbischofs  und  einem  Spital  ist  das 
Villenviertel.  .  .  Ein  malerisches  Bild  gewährt  das  bunte  Gemisch  der  Rassen. 
Außer  in  Bahia  trifft  man  an  der  ganzen  brasilianischen  Küste  nicht 
mehr  so  viele  Schwarze  wie  hier.  Das  Kleingewerbe  und  der  Kleinhandel 
liegt  zum  großen  Teil  in  ihren  Händen.  Vor  den  Türen  und  an  Straßenecken 
kauern  Weiber  und  verkaufen  Ananas,  die  Früchte  des  Affenbrotbaumes, 
Bananen  und  dergleichen,  während  junge  und  erwachsene  Neger  Papageien 
und  Aras  in  allen  Farben  des  Regenbogens  anbieten.  Sogar  Affen  der 
verschiedensten  Sorten  werden  aus  dem  Dickicht  des  Hinterlandes  hierher- 
gebracht. Aber  schon  suchen  uns  am  Hafenquai  im  Gewühle  der  dunklen 
Menschenhaufen,  die  gewöhnlich  ein  Ueberseedampfer  zusammenführt,  die 
Bootsleute.  Noch  ein  kräftiger  Händedruck  unserm  bewährten  Cicerone : 
der  anmutigste  Teil  unserer  Ozeanfahrt  liegt  hinter  uns. 
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Die    brasili  Küste    ist    wegen    ihrer    Untiefen    und    Riffe    nicht 

ungefährlich.  So  wickelt  sich  der  lebhafte  direkte  Verkehr  /wischen 
Europa  und  en  f'Tchtbaren  Gebieten  des  La  Plata-Stromes  in  beträchtlicher 
Entfernung  vom  südamerikanischen  Festlande  ab.  Der  Abstand  beträgt  wohl 
3 — 5  Längengrade,  also  hunderte  von  Kilometern,  so  daß  Brasilien  nicht 
sieht!.  iXirür   begegnet   man   täglich    10 — 12    Dampfern   oder   Seglern, 

und  bald  wird  ein  freundschaftlicher  Flaggengruß  gewechselt,  bald  mit 
einem  nachgekommenen  oder  eingeholten  Kameraden  um  die  Wette  gefahren. 

Majestätisch  glitt  unser  „Avon"  bei  der  Abfahrt  von  Pernambuco 
aber  durch  das  Gewimmel  der  zahlreichen  primitiven  Fischerflöße  und 
Boote.  Zur  Rechten  zeigte  sich  fast  beständig  das  üppig  grüne  Küstenland 
mit  abwechselnd  niedrigem  Baumwuchs  und  schlank  und  elastisch  empor- 
geschossenen Königspalmen.  Auf  eine  50 — 70  km  breite  Ebene  folgen 
3 — 4  Höhenzüge.     Nur  selten  erhebt  sich  die  Küste  steil  und  sandig.     Dann 


Gesaratansicht  v«a  Bahia 

aber  täuscht  sie  wahre  Märchenbilder  vor,  und  nur  schwer  entreißt  man 
sich  der  Illusion,  man  sehe  Zauberpaläste  oder  Städte  des  Morgenlandes. 
Doch  auch  das  tiefblaue  Meer  umschmeichelt  die  Phantasie,  und  weiche 
Haufen  weißglänzender  Cyrruswolken  mildern  die  stolze  Erhabenheit  des 
bei  tropischer  Hitze  glühenden  Firmaments  zu  freundlicher  Anmut.  Neu- 
gierig folgt  der  Blick  dem  trag  dahinschleichenden  Laufe  eines  an  den  Masten 
eben  noch  erkennbaren   Schiffes. 

Auch  traurige  Bilder  tauchen  auf,  wie  der  am  Kap  Säo  Antonio, 
dem  nördlichen  Eckpfeiler  der  großen  Allerheiligenbai  gescheiterte  Dampfer 
,,Cap  Frio".  Wegen  seiner  Schnelligkeit  und  luxuriösen  Ausstattung  war  er 
lange  Zeit  das  Lieblingsschiff  der  Germanen  Argentiniens,  und  mir  spe- 
ziell war  er  von  den  beiden  frühern  Reisen  her  in  guter  Erinnerung  geblieben. 
An  einem  Sonntag  fuhr  er  von  Bahia  aus,  bog  in  auffällig  scharfer  Kurve 
am  Leuchtturm  nach  Norden,  und  da  lag  er  auch  schon  auf  einem  Felsenriff 
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festgekeilt.  Vergeblich  eilte  unverzüglich  ein  in  der  Nähe  verankertes 
deutsches  Kriegsschiff  zur  Hilfe.  Nur  die  Passagiere  konnten  gerettet 
werden.  Bald  versank  die  ganze  Vorderhälfte  des  Dampfers.  In  weitem 
Bogen  floh  unser  „Avon"  die  Pestgerüche,  welche  die  verwesende  Ladung 
noch   immer   ausströmte. 

B  a  h  i  a  erstreckt  sich  über  einen  Hügelzug,  der  die  riesige  Bucht 
nach  Nordosten  abschließt.  Ein  Vergleich  mit  Zürich  ist  um  so  erlaubter, 
als  auch  hier  durch  Lift  ergänzte  Seilbahnen  von  den  untern  nach  den 
obern  Stadtteilen  führen.  Besonders  aus  der  Ferne  erscheinen  die  amphi- 
theatralisch  übereinandergeschichte- 
ten  gelb-,  rot-  und  blaugetünchten 
Häuserreihen  reizend.  Die  Gebäude 
sind  auch  eigenartig  schmal  und  hoch 
und  hängen  oft  an  den  steilen 
Wänden  wie  Vogelnester.  In  der 
Nähe  verringert  allerdings  der  ge- 
ringe Grad  von  Sauberkeit  den  im- 
posanten Eindruck.  Dagegen  heben 
sich  die  mächtigen  Pisangstauden, 
Palmen  und  andere  Zier-  und  Schat- 
tenbäume zwischen  den  Häusergrup- 
pen   um    so    vorteilhafter    ab,    und 

die  zahlreichen,  im  modernen  Stil  wieder  auftretenden  eingebauten  Lauben 
nehmen  sich  ebenfalls  anmutig  aus.  Sonst  aber  besitzt  Bahia  noch  mehr 
als  Pernambuco  den  Stempel  der  Altertümlichkeit.  Die  1549  von  König 
Johann  III.  von  Portugal  gegründete  Stadt  war  früher  auch  Sitz  der  Re- 
gierung, und  noch  lange,  nachdem  dieser  nach  Rio  de  Janeiro  verlegt 
worden,  bevorzugten  sie  als  Wohnsitz  die  reichen  brasilianisch-portugiesischen 
Herrschaften.  Mächtige  Forts  machen  die  Stadt  zur  stärksten  Festung 
Brasiliens. 

Die  Handelswelt  hat  ihre  Niederlassung  natürlich  in  den  Vierteln 
am  Quai,  der  Praya  oder  Cidade  Baixa,  die  sich  bei  einer  Länge  von  7  km 
bis  weit  hinaus  gegen  den  Leuchtturm  auf  dem  Kap  San  Antonio  erstreckt. 
Zu  den  mit  Pernambuco  gemeinsamen  Exportartikeln  gesellen  sich  noch 
Diamanten,  Kaffee  und  Kautschuk.  Letzteren  z.  B.  führt  neben  Kakao 
auch  unser  Schweizer  Konsul,  Herr  E.  Wildberger,  aus.  Und  der  frühere 
Konsul,  Herr  J.  Studer,  Chefinhaber  der  Exportfirma  Studer  &  Meyer, 
der  mir  bei  der  Rückkehr  zuhanden  der  Universität  Zürich  auch  einen 
prächtigen  Cebusaffen  mitgab,  zeigte  mir  sogar  eingehend  die  von  schweiß- 
triefenden,   halbnackten    Negern    bedienten    mächtigen    Stapelräume. 

Nachdem  uns  eine  der  unzähligen  unsern  Dampfer  umkreisenden  Segel- 
barken  an   Land   gebracht,   war  das   Konsulat   auch   leicht   zu   finden.      Bald 


Der  bei  Bahia  geseheiterte  und  entzweigeborstene 
deutsche  Dampfer  „Cap  Frio" 
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winkte  in  der  Hauptstraße  der  Praya  das  liebe  weiße  Kreuz  im  roten 
Feld.  Von  Herrn  Wildberger  erfuhr  ich,  daß  es  auch  hier  unsern  Lands- 
Luten  im  Ganzen  recht  gut  ergeht.  Das  beweist  schon  ihre  Hilfskasse,  die 
sie  bereits  vor  52  Jahren  mit  den  in  Belmonte,  Cachoeira,  Ilheos  und 
andern  Nachbarorten  zerstreuten  Schweizern  gründeten.  Nach  ihrem  letzten 
Jahresberichte  brauchte  kein  einziger  unterstützt  zu  werden,  und  der  zum 
Teil  in  der  Schweiz  angelegte  Notpfennig  beläuft  sich  jetzt  wohl  auf 
Fr.  30  000.  Besonders  treffen  wir  hier  Zürcher,  Schaf fhauser  und  Berner, 
wie    schon    Namen    wie    Wettstein,     Haag,    Groebli,     Brunner,    Wildberger 


Hafen-  und  Handelsviertel  in  Baliia 

und  Gäschlin,  von  Steiger  und  Wüthrich  verraten.  Der  mir  als  Präsident 
des  Hilfsvereins  bekannt  gewordene  Herr  L.  Trübner  ist  Basler  und  mit 
einem  weiteren  Berner,  Herrn  Wysard,  hatte  ich  die  willkommene  Gelegenheit, 
die  nachfolgende   Reise  nach   Rio  anzutreten. 

Ein  hier  geborener  und  auf  Schweizerschulen  ausgebildeter  freund- 
licher Schwager  des  Herrn  Konsul  begleitete  mich  nach  der  Oberstadt 
oder  Cidade  alta,  deren  Terrassen  und  Zinnen  einen  herrlichen  Ausblick 
auf  die  Praya  mit  den  ausgedehnten  Schiffswerften,  dem  Mannearsenal  und 
den    zahlreichen    Kaufläden     und    Werkstätten    gewähren.     Auch    der    Hafen 
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zeigt  sich  hier  mit  dem  von  Hunderten  von  Fahrzeugen  aller  Art  übersäten 
Spiegel  in  seiner  ganzen  gewaltigen  Ausdehnung.  Von  der  flachen  Küste 
bis  hinüber  zu  der  nahezu  350  qkm  umfassenden  Insel  Itaparica  bietet 
sich  dem  Auge  ein  bunter  Wechsel  von  Zügen  reichen  wirtschaftlichen 
Lebens  und  hervorragender  Naturschönheiten.  Die  dem  Erlöser  geweihte 
Stadt  mit  ihren  200000  Einwohnern  strebt  augenscheinlich  vorwärts.  Baum- 
wollspinnereien und  -Webereien,  Zigarren-  und  Tabakfabriken,  selbst  Werk- 
stätten für  Tramwagen  und  Schleifereien  beschäftigen  Tausende  von  Arbeitern. 
Moderne  Villen  reihen  sich  an  Gebäude  mit  maurischen  Rundbogen  und 
althergebrachten  Baikonen,  wie  sie  noch  vor  allem  Lissabon  aufweist.   Bahia 
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Gewinnung  v,»n  Meersalz  bei  Bahia 


rühmt  sich  indessen  auch  der  schönsten  brasilianischen  Kathedrale,  und  daß 
die  dreißig  Kirchen  einen  andächtigen  und  empfänglichen  Hörerkreis  besitzen, 
läßt  sich  schon  daraus  entnehmen,  daß  so  mancher  Bananen-  oder  sonstige 
Früchtehaufen   der   schwarzen   Höckerinnen   mit  einem   Kruzifix   gekrönt   ist. 

* 

Nach  Bahia  strebt  das  Schiff  neuerdings  mit  Volldampf  den  Höhen 
des  Ozeans  entgegen.  Schon  in  der  Nacht,  als  Jupiter  gleich  einem  Monde 
die  schlafende  Wasserfee  mit  goldgewirkter  Lichtschärpe  schmückte, 
und  nochmehr  am  folgenden  Tage,  waren  wir  jedoch  etwas  wehmütig  geworden- 
Eine  aus  Melancholie  und  Freude  gemischte  Erregung  machte  sich  geltend, 
da    schon    Rio    für    viele    das    Ende    der    lustigen    Seefahrt    bedeutete    und 
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auch  wir  unserem  Ziel  nicht  fern  waren :  Bald  würde  uns  alle  wieder  der 
Kampf  des  Alltags  umtoben.  Unsere  Damen  nützten  den  Augenblick  noch. 
Die  nach  dem  spanischen  Sprichwort  nie  beleidigenden  „weißen"  Hände 
boten  uns  zur  Sammlung  von  Erinnerungszeichen  Albums  und  sonstige  Gedenk- 
bücher an.  und  die  Königin  unserer  Gesellschaft  ließ  sich  die  Autogramme 
ihrer    Freunde    zum    Sticken    sogar    auf    feine    Leinwand    schreiben. 

Am  zweiten  Tag  wird  das  Land  wieder  sichtbar.  Immer  steiler  und  vielglie- 
deriger  erhebt  sich  die  an  der  Küste  sich  hinziehende  Serra,  und  als  wir  nach  dem 
wohltuenden  Schlafe,  den  uns  das  wegen  der  zahlreichen  Brasilianer    schon 


Hafen  der  Stadt  Rio  de  Janeiro 

jetzt  gespendete  festliche  Abschiedsessen  verschafft  hatte,  am  Sonntag  des 
21.  Februar  erwachten,  glaubten  wir,  eine  schweizerische  Hochgebirgsszenene 
vor  uns  zu  haben.  Massig  und  schroff  erheben  sich  graue,  wenig  bewaldete 
Felswälle    und    vereinzelte    Querketten. 

Nun  aber  wächst  die  Spannung  von  Minute  zu  Minute.  Der  fast  plötz- 
lich westwärts  gerichtete  Kurs  soll  uns  schon  in  vier  Stunden  nach  R  i  o  bringen, 
und  Alt  und  Jung  späht  nach  dem  charakteristischen  Torhüter  des  Hafen- 
eingangs. Noch  vor  Bewältigung  des  hastig  wie  eine  unliebsame  Störung 
empfangenen  Mittagsmahles  wird  er  sichtbar.  Alles  stürmt  auf  Ober-  und 
Promenadendeck,  und  stolz  grüßt  uns  der  fluminenser  *)  „Zuckerhut",  der 
PäodeAssucar. 

*)  Flumcn  ist  der  lateinische  Name  für  „Rio",  und  „fluminenser"  bedeutet  demnach 
„von  Rio",  ähnlich  wie  „jenenser"  =  „von  Jena".  Der  Name  Rio  de  Janeiro,  was  Januarfluß 
heißt,  kam  daher,  weil  sein  Entdecker,  der  portugiesische  Admiral  Concalo  Coelho,  den  Hafen- 
eingang  für   eine   Flußmündung   hielt   und   just   am    I.   Januar    1502   hieher   kam. 
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Rio  de  Janeiro:   Urwald  am  Abhang  des  Corcovodo 


Beilage  zum  Kapitel  „Seereise" 


Und  wenn  irgendwo  der  Reisende  begeistert  werden  kann,  ist  es  hier. 
Denn  hier  hat  der  Schöpfer  das  Füllhorn  seiner  Gaben  und  Schönheiten 
wohl  in  reichstem  Maße  ausgegossen.  Himmel  und  Erde,  Wasser  und  Land, 
Gestein-  und  Pflanzenwelt  vereinen  sich  zu  edler  Harmonie,  und  die  Reize 
eines  tropischen  Meeresstrandes  sind  gekrönt  von  der  erhabenen  Majestät 
der  Berge !  Nicht,  daß  von  den  Gipfeln  auch  ewiger  Schnee  hernieder- 
schimmerte !  Aber  da  recken  sich  gleich  zur  Linken  hinter  dem  Zuckerhut  mehr 
als  ein  Dutzend  in  die  kühle  Flut  sich  senkende  Riesen  empor,  daß  man 
unwillkürlich  an  die  Szenerie  des  Vierwaldstättersees  denkt.  Im  westwärts 
sich  anlehnenden  Corcovado  ist  auch  der  liebliche  „Rigi"  vertreten.  Der  in 
reichem  Vegetationsgewande  prangende,  etwas  über  1000  m  hohe  Tijuca  ver- 
tritt den  Bürgenstock  oder  Seelisberg,  und  in  malerischer  Gruppierung  reihen 
sich  nach  Norden  und  Osten  hin  die  übrigen  Glieder  des  weiten  Gebirgskranzes 
an,  um  beim  Päo  de  Assucar  gerade  eine  mäßige  Einfahrt  zum  Hafen  frei 
zu   lassen. 

Allein  auch  die  Bucht  erinnert  an  unseren  schönsten  Schweizer  See. 
Da  und  dort  läuft  sie  in  kleinere  Buchten  aus.  Hier  täuschen  zwei  in  der 
Perspektive  sich  scheinbar  berührende  Landzungen  einen  Abschluß  vor  und 
beim  Näherkommen  weitet  sich  der  olivgrüne  Wasserspiegel  nur  umso 
mehr.  Tausende  von  Fahrzeugen  gleiten  hin  und  her.  Riesige  Uebersee- 
dampfer  fahren  ein  und  aus.  Leichtbeschwingte  Dampfschwalben  vermitteln 
den  Verkehr  zwischen  Land  und  Bord.  Ein  sanfter  Wind  entfaltet  dem 
Fischer  das  Segel,  und  endlos  ertönt  aus  diesem  vielhundertstämmigen  Wald 
von  Masten  und  Schloten  das  Konzert  der  Sirenen  und  Pfeifen,  das  Gerassel 
der  Dampfkrane  und  das  vielstimmige  Geschrei  der  Passagiere,  Matrosen 
und  Bootsleute.  Hatten  bei  der  Einfahrt  auf  zahlreichen  Inseln  und  Klippen 
die  verschiedensten  Befestigungswerke  schon  eine  drohende  Sprache  ge- 
sprochen, so  bildeten  hier  schußbereite  Panzerschiffe  und  Kreuzer  mit  den 
aus  den  grauen  Eisenleibern  blickenden  Kanonen  eine  nicht  weniger  beredte 
Ergänzung. 

Sonnig  und  doch  mit  feierlicher  Schönheit  lacht  vom  Lande  her  R  i  o  d  e 
Janeiro  dem  Ankommenden  entgegen.  Es  nimmt  zur  Hauptsache  die  lange, 
an  die  buchtenreiche  Küste  sich  anschmiegende  Ebene  ein,  erklimmt  aber  auch 
die  sanften  Abhänge  des  Bergwalles  im  Westen.  Dunkelgrüne  Baumkronen 
und  ganze  Wäldchen  durchbrechen  die  Eintönigkeit  der  weißglitzernden  Kalk- 
wände und  Dächer,  und  das  Ganze  bildet  eine  überwältigende  Szenerie,  wie 
sie  nur  eine  südländische  Großstadt  aufweisen  kann.  Heute  war  das  Gewoge 
und  Getriebe  des  vielfarbigen  Völkergemisches  in  den  Straßen  Rio  de 
Janeiros  noch  mannigfaltiger  als  sonst.  Denn  Prinz  Karneval  regierte.  Doch 
den  Besucher  von  Rio  lockt  vor  allem  die  herrliche  Vegetation  der  Tropen, 
und  diese  war  auch  unser  erstes  Ziel,  nachdem  wir  im  Stadtbezirk  Cattet  im 
Hotel  dos  Estrangeiros   Unterkunft  gefunden  hatten. 
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Reich  ist  die  Vegetation  zwar  überall.  Schon  die  riesigen  Palmen  auf  der 
im  Hafen  liegenden  Cobras-Insel  erregen  unsere  Bewunderung  und  manch 
hübsche  Anlage  an  Straßen  und  auf  Plätzen  erfreut  durch  die  außerge- 
wöhnliche Ueppigkeit.  Die  beste  Gelegenheit  jedoch,  die  tropische  Ur- 
vegetation  unmittelbar  zu  genießen,  bietet  der  C  o  r  c  o  v  a  d  o  im  Westen  der 
Stadt.  ,    : 

Eine  Zahnradbahn  führt  auf  seine  luftigen  Höhen.  Schon  die  auf  zwei 
Straßenbahnen  mögliche  Fahrt  an  seinen  Fuß  ist  ein  Genuß.  Mit  einem 
lieben  Freunde  aus  Montevideo  wählte  ich  als  Ausgangspunkt  den  Platz  oder 
„Largo"  Machado.  Malerische  Menschenmassen  erfüllten  jetzt  die  Straßen. 
In  farbenreichen  Zügen  marschierten  die  Masken  auf.  Bald  vereinzelt,  bald  in 
Gruppen  unterhielten  sie  die  Menge,  und  es  war  ergötzlich  zu  beobachten,  wie 


Strassenpmmenade  Beira  Mar  in  Riu  de  Janeiro 

eine  Rasse  die  andere  nachahmte  und  neckte.  Schwarz  wie  ein  Reiterstiefel 
blitzte  das  Gesicht  des  Europäers.  Mit  Ziegelmehl  hatte  sich  der  Neger  be- 
strichen, und  zu  drastischer  Ergänzung  des  rothäutigen  Bruders  und  zur  Auf- 
führung von  Tänzen  wogten  um  Kopf  und  Lenden  fußlange,  bunte  Fedar- 
büsche  und  Kränze.  Aber  auch  die  Nachkommen  der  alten  Tamoyos  und 
anderer  Indianerstämme  blieben  nicht  zurück,  und  in  großkarrierten  Anzügen 
mit  Zylinder  und  Glacehandschuhen,  handbreiten  Stehkragen  und  umgestülpten 
Hosen,  das  Gesicht  mit  einer  Zigarette,  die  Rechte  mit  einem  faustdicken 
Spazierknüppel  bewehrt,  stolzierten  sie  als  britische  Kaukasier  daher.  Dazu 
die  Menge  der  Schaulustigen :  Das  spärlich  von  Weißen  durchsetzte  Gedränge 
der  Schwarzen,  darunter  ausgetrocknete  Negergreise  mit  der  Zähigkeit  der 
Jugend     und   wohlgenährte    Mulattinnen,   deren   schneeweißes   Haupthaar   sich 
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über  dem  Ebenholzgesicht  wie  ein  Heiligenschein  ausnahm.  Auch  die  berittene 
Negerpolizei  in  blanker  Leinwand  und  Tropenhelm  sah  für  uns  nicht  all- 
täglich aus.  Doch  muß  der  Gerechtigkeit  halber  beigefügt  werden,  daß 
diese  recht  wenig  „Arbeit"  fand.  Die  Heiterkeit  der  sonst  geistig  keineswegs 
hochstehenden  Bevölkerung  war  durchaus  nicht  ausgelassen.  Die  Scherze  für 
Alt  und  Jung  überschritten  das  zulässige  Maß  nicht.  Ueberhaupt  entbehrte 
das  ganz  ulkige  Spiel  keineswegs  eines  vornehmen,  eleganten  Zuges,  wie  er 
sich  selbst  in  Europa  beim  Karneval  nicht  überall  findet.  Auch  fällt  die 
Gleichberechtigung  und  gegenseitige  Achtung  der  Rassen  nicht  bloß  angenehm 
auf,  sondern  dieses  Verhalten  des  Weißen  ist  angesichts  des  starken  Ueber- 
wiegens  der  Schwarzen  und  Mischlinge  auch  das  Klügste. 


Viadukt  ..Santa  Thereza"  in  Rio  de  Janeiro 

Aber  auch  die  Häuser  bieten  hier  einen  freundlichen  Anblick.  Mit 
großem  Verständnis  schmiegt  sich  die  Kunst  an  die  reiche  Natur,  und  der 
Stil  der  schmucken  Gebäude  ist  durchwegs  schlicht  modern,  so  daß  man 
sich  in  einem  europäischen  Villenviertel  wähnen  könnte. 

Die  Anlage  der  Corcovadobahn  unterscheidet  sich  wohl  nicht  wesentlich 
von  unseren  Bergbahnen.  Schroffe  Abgründe  und  Bäche  werden  mit  kühnen 
Eisenbogen  überbrückt,  unbequeme  Felsbarrikaden  durchbohrt,  und  starke 
Steigungen  preisen  den  Wagemut  der  heutigen  Technik.  Aber  neu  und  ein- 
drucksvoll wirkt  hier  die  Pflanzenwelt  durch  ihre  unerschöpfliche  Frucht- 
barkeit, die  das  Wachstum  als  stürmischen,  chemischen  Prozeß  erscheinen  läßt. 
Neben  dickstämmigen,  breitkronigen  Laubbäumen  streiten  sich  unzählige  be- 
scheidenere Gewächse  um  die  Brosamen  an  Licht,  Feuchtigkeit  und  Erdreich, 


45 


und  .iuch  diese  reichen  noch  hin,  diese  Kleinen  zu  strotzender  Entfaltung 
zu  bringen.  Jedes  Winkelchen  ist  ausgenützt.  In  Luft  und  Erde  durchkreuzen 
sielt  mit  Zweigen  und  Wurzeln  die  erbittertsten  Gegner,  und  auch  in  diesem 
Kampfe  kommen  soziale  Tendenzen  zur  Geltung.  Gegen  irgend  eine  Gegen- 
leistung gewahrt  der  Stärkere  dem  Schwachen  Schutz,  und  so  verflechten  die 
verschiedensten  Schlinggewächse,  von  den  krautartig  zarten  bis  zu  den  holzig 
armsdicken,  Groß  und  Klein.  Der  Wald  wird  zum  unentwirrbaren  Gehege 
und  bald  wie  angesteckte  Sträußchen,  bald  wie  hingeworfene  Guirlanden 
leuchten  tausendfältig  die  grell  weiß,  gelb,  rot  oder  blau  gefärbten  Blüten  aus 
dem  dämmerigen  Dunkel  des  Dickichts.  In  diesem  findet  das  unzählige  Heer 
der  bunten  befiederten  Sänger  und  Insekten  ein  schirmendes  und  nährendes 
Versteck,  und  ohne  Unterbrechung  ertönt  ihr  meist  feines  Getriller,  Geschwirre 
und   Gezirpe. 

Das  letzte  obere  Drittel  der  Entfernung  bis  zum  Gipfel  legten  wir  zu  Fuß 
zurück.  Hier  erreichte  auch  unser  Entzücken  den  Höhepunkt.  Hier  vereinten 
sich  vollends  Panorama,  Flora,  Himmel  und  Sonne  zu  überwältigendem  Ein- 
druck !  Da  dehnte  sich  in  der  Tiefe  die  glänzende  Millionenstadt,  das  spiegel- 
glatte Wasserbecken  und  der  Mastenwald  des  Hafens  mit  seinen  unermeßlichen 
Schätzen.  Im  Osten  w  älzten  sich  die  Wogen  des  unendlichen  Ozeans,  und  aus  den 
übrigen  Himmelsrichtungen  rauschten  die  dunkelfarbigen  Waldungen  der  brasili- 
anischen Höhen  und  Ebenen,  die  in  ihrer  Ausdehnung  zweihundertmal  die  Größe 
der  Schweiz  betragen :  ein  neues  Bild  des  Gigantischen  und  Ueberwältigenden ! 
So  genossen  wir  einen  der  seltenen  Augenblicke,  die  man  im  Faust  sehen 
Drange  festhalten  möchte.  Auf  dem  Rückweg  führte  uns  bis  Paineiras 
die  Bahn.  Vom  Zug  aus  konnten  wir  manch  blumenbehangenen  Zweig 
pflücken.  Bis  zum  Geleise  wuchern  die  Salviae  splendentes,  Begonien  und 
Begnonien  in  wilder  Fülle  in  den  buntesten  Farben.  Grün-  und  hellviolett- 
blättrige  Tradescantien,  mit  denen  wir  unsere  Blumenlampen  füllen,  über- 
decken den  Abhang  und  die  Mauern  des  Aquaedukts,  der  im  Schatten 
dichtlaubiger  Aeste  die  köstliche  Flüssigkeit  in  offener  Rinne  über  eine 
Stunde  weit  auf,  nach  römischem  Vorbild  erbauten  Bogen  durch  die  roman- 
tische Waldung  leitet.  Trotz  dem  Lärm  der  Lokomotive,  der  zu  der 
feierlichen  Stille  der  Nacht  nicht  am  besten  paßt  und  selbst  Tiger  und 
Löwen  erschrecken  könnte,  bietet  die  Rückfahrt  den  würdigen  Abschluß 
der  Besteigung  des  f luminenser  Rigi.  Hunderte  von  zollangen  Leuchtkäferchen 
durchschwirren  die  Luft  und  erzeugen  das  lieblichste  Seitenstück  zum  Meer- 
leuchten. In  Argentinien,  wo  diese  fliegenden  Laternchen  hie  und  da  in 
solchen  Mengen  auftreten,  daß  Pferde  scheuen  und  man  alle  Augenblicke 
von  ihnen  angestoßen  wird,  beobachtete  ich  das  in  den  Tropen  übrigens 
ziemlich  häufige  Schauspiel  wohl  großartiger.  Doch  hier  im  Duft  der 
Magnolien  und  Akazien,  des  Heliotrops  und  einer  Fülle  anderer  Blüten- 
pflanzen ist  es  gewiß  nicht  weniger  packend. 
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Zum  zweiten  Mal  hatte  uns  der  Corvovado  einen  der  glücklichsten 
Tage  unseres  Lebens  geschenkt.  Auch  der  Rest  des  Abends  sollte  noch 
auf  das  Lohnendste  verbracht  werden.  In  unserem  Hotel  trafen  wir,  außer 
anderen  Landsleuten,  unseren  bevollmächtigten  Geschäftsträger  und  schweize- 
rischen Generalkonsul,  Herrn  Albert  Gertsch,  der  die  beste  Auskunft  über 
die    aufstrebende    brasilianische    Hauptstadt    geben    konnte. 


„Kindermädchen"  in  Rio  de  Janeiro 

Das  heutige  Rio  de  Janeiro  läßt  ansehnliche  Fortschritte  erkennen. 
Noch  1901,  als  ich  zum  ersten  Mal  hier  anhielt,  machten  sowohl  Straßen 
als  Häuser  nicht  überall  einen  gewinnenden  Eindruck.  Die  engen  Gassen 
bedeckten  Massen  von  pflanzlichen  und  tierischen  Abfällen.  Hauptwege 
und  Anlagen  waren  vielfach  vernachlässigt,  und  man  wunderte  sich  nicht, 
wenn  dieser  windarme  Riesenkessel  als  Herd  aller  möglichen  ansteckenden 
Krankheiten    berüchtigt    und    gemieden    ward. 
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Heute  hingegen  stehen  die  Schöpfungen  des  Menschen  mit  den  Wunder- 
a  einer  verschwenderischen  Natur  in  besserem  Einklang.  Nicht  nur 
wurde  1904  die  Pflege  der  öffentlichen  Reinlichkeit  neu  reglementiert, 
sondern  unter  der  Präsidentschaft  des  Dr.  Rodrigues  Alves  auch  begonnen, 
Raum  für  Licht  und  Luft  zu  schaffen.  Schon  die  heutige  Hauptstraße, 
die  Avenida  Central,  erforderte  die  Niederlegung  von  über  600  alten  Wohn- 
und  Geschäftshäusern.  Doch  Bürgermeister  Dr.  Francisco  Pereira  Passos 
und  Baumeister  Dr.  Paul  de  Frontin  scheuten  weder  Kosten  noch  Arbeit, 
und  senon  letzt  prangt  die  Avenida  mit  Bauten,  wie  sie  ein  Pariser  Boule- 
vard kaum  hübscher  bietet.  Vor  allem  zeichnet  sich  der  mit  einem  Kosten- 
aufwande  von  25  Millionen  Franken  erstellte  imposante  Bau  des  Stadt- 
theaters durch  seine  Schönheit  aus.  Doch  reihen  sich  würdig  daran  auch 
der  Justizpalast,  die  Nationalbibliothek,  die  Akademie  der  Schönen  Künste 
und  zahlreiche  Privatpaläste  Großindustrieller  und  der  Presse.  So  haben 
hier  ..O  Pais",  das  ..Journal  Do  Comercio"  und  ,,0  Brasil"  ihre  Lokale, 
Hasenclever  &  Cie  stellen  ihre  Ackerbaumaschinen  aus,  und  durch  die 
Flaggen  ihrer  Nation  bemerkbar  machen  sich  die  Agenturen  des  „Lloyd 
Brasilero"  und  der  „Royal  Mail". 

Die  natürliche  Fortsetzung  der  Avenida  Central  bildet  die  Strand- 
promenade B  e  i  r  a  Mar.  Sie  schließt  sich  an  das  Südende  der  ersteren 
an  und  mißt  bis  zu  der  hinter  dem  Zuckerhut  gelegenen  Vorstadt  Botafogo 
eine  Wegstunde.  Nach  ihrer  Anlage  kann  sie  füglich  mit  den  schönsten 
Anlagen  von  Berlin  oder  Wien  verglichen  werden.  Für  Fußgänger.  Reiter 
und  Wagenfahrer  ist  in  gleich  großzügiger  Weise  gesorgt.  Der  wohl- 
gepflegte, dichte  Rasen  umschließt  Baum-  und  Blumengruppen.  Auch  Tier- 
figuren  in  blendendem  Marmor  oder  in  Bronze  bilden  anmutige 
L  nterbrechungen. 

Doch  auch  an  anderen  Stellen  der  Stadt  wurde  mit  Altem  aufge- 
räumt und  über  den  Ruinen  neuem,  gesunderem  Leben  Zutritt  verschafft. 
Wohl  Hunderte  von  reich  mit  Schattenbäumen  bestandene  Hektare  nehmen 
den  Erholungssuchenden  auf.  Durch  ausgedehnte  Asphaltierung  und  Zemen- 
tierung wurden  die  Hauptverkehrsadern  staubfreier  und  ruhiger,  und  ein 
ausgedehntes  Tramnetz  mit  elektrisch  bewegten,  luftigen  und  reinlichen  Wagen 
vermittelt    den    lebhaften    Personenverkehr   der   großen    Stadt. 

Jetzt  am  Hauptabend  des  Karneval  war  die  Avenida  Central  natürlich 
von  Menschen  vollgepfropft.  Trotz  ihrer  Breite  vermochten  die  Bürger- 
steige die  Menge  der  Schaulustigen  kaum  zu  fassen,  und  ein  bis  nach 
Mitternacht  dauernder  Korso  von  Fiakern  und  eleganten  Automobilen  füllte 
den  Fahrweg.  Vermummte  aller  Stände  und  Geschlechter  trieben  auch  hier 
ihre  Possen.  Serpentinen  flogen  hierhin  und  dorthin  in  Meteoren  und 
Sternschnuppen.  Mit  feinem  parfümierten  Spritzwasser  wurden  zarte  Grüße 
gewechselt,  und  Musik  aus  allen  Richtungen  lud  zum  Tanze  ein.  Bei  den 
meisten   südlichen   Völkern,   und  besonders  Spaniern  und  Portugiesen,   spielt 
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ja  die  Tanzkunst  eine  große  Rolle,  und  wie  oft  sieht  man  jenseits  der 
Pyrenäen  noch  Männer  in  vorgerücktem  Alter  sich  in  einer  Jota  oder 
einem  Flamengo  wiegen  und  gestikulieren.  Der  brasilianische  Nationaltanz 
könnte  als  eine  Verbindung  von  Walzer  und  Fandango  gelten.  Er  wird 
von   einem    Paar    ausgeführt    und    teilt    mit    dem    Fandango    die    Steigerung 


Palmen-Allee  im  Botanischen  Garten  von  Rio  de  Janeiro 

der  Bewegung  des  schmiegsamen  Körpers  zu  erotischer  Ekstase.  Jedenfalls 
erreicht  er  den  allen  Tänzen  zu  Grunde  liegenden  Zweck,  die  Annäherung 
der  beiden  Geschlechter  mit  tropischer  Lebhaftigkeit  und  Leidenschaft  in 
unübertrefflicher  Weise  und  macht  in  künstlerischer  Ausführung  dennoch 
einen  ästhetischen  Eindruck. 


49 


Schuster,  Argentinien  I 


Der  sonnig  lachende  Morgen  lockte  uns  zur  Besichtigung  einiger  Anlagen 
und  Vororte.  Vor  allem  zeichnet  sich  unter  den  ersten  wohl  der  Campo 
i  aus,  der  den  auf  die  Rupublik  getauften  Platz  ein- 
nimmt. Er  ist  für  Reiter  und  Fahrer  jeder  Art  geöffnet  und  soll  auf 
65  Jucharten  etwa  70  000  Pflanzenarten  beherbergen.  Auch  schmücken 
ihn  Bäche,  See,  Wasserfall,  Brücken  und  Hügel,  und  je  im  September 
liefert  sich  hier  die  vornehme  Gesellschaft  ihre  Blumenschlacht.  Noch 
nicht  im  Besitz  der  Stadt  ist  der  hinter  der  Serra  do  Engenho  novo 
gelegene  Zoologische  Garten,  während  zu  botanischen  Zwecken  schon  1819 
von  Johann  VI.    der  „Horto  Real"  bestimmt  wurde. 

Die  leicht  mit  dem  Tram  erreichbare  Anlage  befindet  sich  in  der  Nähe 
des  Rodrigo  de  Freitas-Sees  und  hart  am  Fuße  des  vor  ihm  thronenden 
Corcovado.  In  erster  Linie  entzückt  sie  wohl  durch  die  beiden  750  und 
600  m  langen  Palmenalleen.  Bei  einem  Durchmesser  von  1  m  schwankt 
die  Höhe  dieser  Bäume  zwischen  22  und  25  m,  und  alle  274  pracht- 
vollen Exemplare  stammen  von  der  ,, Mutterpalme",  .der  Palma  mater,  die 
1809  von  der  Ile  de  France  eingeführt  wurde.  Es  ist  eine  Areco-Art,  und 
ihr  kerzengerader  Stamm  mißt  35  m.  Hier  kann  man  die  brasilianische 
Flora  von  Meisterhand  gehegt  in  ihrem  ganzen  Reichtum,  ihrer  Ueppigkeit 
und  Pracht  bewundern. 

Doch  besitzt  Rio  auch  zu  dauerndem  Aufenthalt  lockende  Stätten. 
An  das  nahezu  800  000  Einwohner  zählende  Rio  gliedern  sich  aller- 
lei Vergnügungen  bietende  Vororte,  von  denen  z.  B.  Lerne  und 
Ipanema  die  Freunde  des  Strandlebens  und  der  Schwimmkunst  befriedigen, 
während  die  im  nahen  Gebirge  gelegenen  ,,N  eu  Freiburg"  und  P  e  t  r  o- 
p  o  1  i  s  eigentliche  Sommerresidenzen  sind.  Besonders  ist  letzteres  beliebt. 
Es  liegt  verhältnismäßig  kühl  und  luftig  800  m  hoch,  besitzt  vornehme 
Villen  und  Gasthöfe,  und  schon  die  Fahrt  mit  Boot  und  Bahn  durch 
die  zahlreichen  Inselgruppen  der  Bucht  und  die  nach  Orchideen  duftenden 
jungfräulichen  Waldungen  der  Serra  hält  den  Reisenden  in  andauerndem 
Staunen  und  Bewundern.  Hier  auch  hat  das  Diplomatische  Korps,  mit  Aus- 
nahme der  Vertreter  von  Portugal,  Paraguay  und  der  Schweiz,  seinen 
ständigen  Sitz.  Das  Schweizer  Generalkonsulat  befindet  sich  in  der  Haupt- 
stadt, in  der  Rua  Assemblea,  und  ihm  galt  unser  letzter  Besuch. 

Die  Assemblea,  eine  der  Hauptstraßen  Rios,  beginnt  unmittelbar  am 
15.  November-Platz,  der  den  Ladungssteig  verschönert.  So  nahmen  wir 
das  Weiße  Kreuz  im  Roten  Feld  gleich  am  ersten  Tage  wahr. 

Die  Schweizer  finden  sich  in  Rio  in  nicht  gar  großer  Zahl.  Dessen- 
ungeachtet besitzen  sie  im  Konsulatsgebäude  eigene  Räume  mit  Lesesaal, 
Bibliothek,  Billardzimmer  und  Trinkhalle,  und  die  Liebe  zur  Heimat  kommt 
in  einer  stattlichen  Sammlung,  z.  T.  recht  hervorragender  vaterländischer 
Bilder   zum   Ausdruck. 
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S  a  n  t  o  s,  das  schon  am  Tage  nach  der  Abreise  von  Rio  erreicht  wird, 
ist  neben  Rio  der  größte  Ausfuhrplatz  für  Kaffee.  Da  werden  die  Haupt- 
produkte des  Staates  Säo  Paulo  und  zum  Teil  auch  von  Minas  Geraes 
aufgestapelt,  und  seine  Wichtigkeit  illustriert  schon  der  Hafen.  Ganz 
im  Gegensatz  zu  demjenigen  Bahias  oder  Rios  ist  er  zwar  so  eng,  daß 
die  meisten  Ueberseedampfer  beim  Drehen  und  Wenden  auf  die  Mit- 
hilfe von  Schleppern  angewiesen  sind.  Aber  seine  Tiefe  macht  ihn  auch 
den  größten  Schiffen  zugänglich,  und  das  feste,  ebene  Ufer  erlaubt  auf 
weite  Kilometer  hin  bequeme  Anlagen.  Mit  Eifer  wird  auch  an  neuen 
gebaut,  während  die  alten  den  ganzen  reichen  Exportverkehr  zeigen.  Von 
der    Bahn,    von    den    Sortierscheunen    der    Stadt    und    aus    den    Lagerhäusern 


Kaffee-Export  in  Santos 

kommen  die  wertvollen  Lasten.  In  anhaltendem  Gerassel  schwirren  die 
Dampfkrane  empor,  und  unerschöpflich  verschwinden  die  Sackberge  im 
Zyklopenbauch  der  Schiffe.  Die  jährlich  zur  Ausfuhr  gelangende  Ernte 
beträgt  etwa  400  000  000  kg,  und  die  tausend  ein-  und  auslaufenden  Dampfer 
und  Segler  finden  Arbeit  genug. 

Die  Stadt  selbst  zählt  kaum  viel  über  20  000  Einwohner  und  liegt 
am  Fuße  des  fast  isoliert  stehenden  Monserrate,  der  mit  seiner  gelbbraun 
aus  grünem  Rasen  und  Laubwerk  hervorschimmernden  Lehmerde  und  dem 
weiß  vom  Scheitel  herniederglänzenden  Kirchlein  als  eine  Miniaturausgabe 
des  im  Süden  von  Barcelona  thronenden  Monjuich  angesehen  werden  könnte. 
Allein  auch  jenseits  des  Hafens  erhebt  sich  ein  Höhenzug,  und  diese  starke 
Abgeschlossenheit  mag  beitragen,   daß  hier  das  Klima  oft  tückisch  ist.     Bei 
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unserem  Aufenthalt  maß  ich  zwar  als  Höchsttemperatur  um  1  Uhr  nur 
32,5°  C.  Allein  die  Luft  war  schwül  und  drückend.  Das  St^aßenleb-Mi 
zeigt  dementsprechend  merkwürdige  Szenen.  Der  auf  dem  knatternden, 
von  Maultieren  gezogenen  Lastkarren  sitzende  oder  stehende  und  notdürftig 
mit  Hemd  und  Hose  bekleidete  schwarze  Kutscher  hält  in  der  Rechten 
einen  Sonnenschirm,  und  die  Beschränkung  auf  die  erwähnten  zwei  Klei- 
dungsstücke ist  so  beliebt,  daß  häufig  Wirte  ihr  Lokal  in  zwei  Klassen 
teilen   und   über   die   eine  Abteilung   die   Inschrift   setzen : 

Wer  weder  Rock  noch  Schuhe  trägt, 

Wird  nicht  als  Gentleman  geehrt  und  darf  hier  nicht  eintreten. 

Die  „schönere"  Hälfte  der  schwarzen  Gesellschaft  ist  dagegen  viel- 
fach recht  schmuck.  Sie  weiß  sich  zu  kleiden  und  verwendet  große  Sorgfalt 
auf  die  Frisur.  Die  tiefdunklen  Haare  werden  glatt  gestrichen  und  die  langen 
Strähne  auf  Stirn,  Scheitel,  Hinterhaupt  und  den  Schläfen  zu  niedlichen, 
dichten  Rollen  gedreht,  ähnlich  etwa  denjenigen,  in  denen  der  Kautabak  in 
den  Handel  kommt.  Auch  die  Negerjugend  wirft  ihr  Diavolo  nicht  weniger 
leidenschaftlich,  als  ihre  weißen  Altersgenossen  in  Europa.  Doch  befindet 
sich  das  schwarze  Element  schon  stark  in  der  Minderheit,  und  in  Buenos 
Aires  dürften  Neger  nicht  häufiger  vorkommen,  als  in  einer  europäischen 
Großstadt.  Recht  zahlreich  sind  dagegen  die  Deutschen.  Sie  besitzen  auch 
eine  Schule,  und  schon  Santos  läßt  erkennen,  wie  hoch  unsere  nördlichen 
Nachbarn  Südbrasilien  einschätzen.  Heute  zählt  z.  B.  Säo  Paulo  unter  seinen 
Einwohnern  wohl  10000  Deutschsprechende.  Ein  hier  geborener  Schweizer- 
junge, den  ich  traf,  verstand  von  seiner  welschen  Muttersprache  dagegen  kein 
Wort  mehr,  was  weder  für  den  Patriotismus,  noch  die  Einsicht  seiner  Eltern 
zeugt. 

Der  Abschied  von  Santos  war  beinahe  festlich.  Während  ein  Schlepp- 
dampfer unsern  an  den  Damm  geschmiegten  und  im  engen  Räume  unbehilf- 
lichen  „Avon"  wie  eine  störrische  Ziege  „herumzukriegen"  suchte,  spielte 
die  Kapelle.  Durch  einen  leichten  Gewitterregen  strahlten  die  Farben  eines 
Regenbogens.  und  bald  stieg  zum  letztenmal  auf  dieser  Seereise  vor  unseren 
Augen  die  tiefgrüne,  üppige  Vegetation  der  Tropen  empor.  Anmutige,  an 
die  Idyllen  des  18.  Jahrhunderts  erinnernde  Fischerhütten  beleben  den  Strand. 

Dazu  bildete  Montevideo  den  grellsten  Gegensatz.  Mit  dieser  Stadt 
berührten  wir  die  Korn-  und  Fleischkammern  der  Welt,  und  eifriger  Erwerbs- 
sinn, Selbstbewußtsein  und  stolzes  Prachtgefühl  trat  an  die  Stelle  der  Idylle 
und  der  Romantik. 

In  blendendem  Glänze  erschien  am  frühen  Morgen  die  Stadt  aus  der  — ■ 
baumlosen  Ebene,  die  an  Stelle  des  Küstengebirges  getreten  und  aus  der 
sich  bei  Montevideo  nur  ein  Hügel  mit  einer  Festung  erhebt.  Diese  ist 
das  Wahrzeichen  der  Stadt,  auf  dem  bei  der  Herkunft  die  Blicke  der 
Reisenden  ruhen,  wie  auf  dem  Zuckerhut  bei  Rio.  Längst  wurde  aus  dem 
Fort  ein  Militärgefängnis.  Aber  früher  war  es  auch  Unterkunftsort  für 
die  Passagiere  seucheverdächtiger  Schiffe,  und  aus  seinen  Reiseschilderungen 
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ist  zu  ersehen,  wie  hier  auch  unser  Naturforscher  Tschudy  wochenlang 
Gelegenheit  hatte,  sich  am  Tage  mit  der  subtropischen  Sonne,  nachts  mit 
dem  südlichen  Kreuz  bekannt  zu  machen.  Daß  der  Handel  die  Grund- 
lage des  Reichtums  dieser  wichtigen  Handelsstadt  bildet,  erhellt  beim  ersten 
Anblick  Bereits  dürfte  sie  auch  bei  der  ersten  halben  Million  Einwohner 
angelangt  sein.    .    . 

Welche  Menge  Postsachen  hier  an  Land  geschafft  wurden,  und  mit 
ihnen  wieviel  Freude  und  Leid!  Auch  eine  Menge  Strohsäcke  hoffnungs- 
freudiger Drittklaßpassagiere,  die  ihr  Ziel  erreicht,  stürzte  über  Bord, 
und  zahllosen  Plagegeistern  ward  mit  ihnen  ihr  gerechter  Lohn. 


Am  Hauptplatz  in  Montevideo 

Allein  auch  uns  schlug  die  Stunde,  und  schon  kurz  nach  Mittag 
dampften  wir  dem  schon  jetzt  durch  die  trüben  Fluten  bemerkbaren  Silber- 
strom entgegen.  In  einer  Stunde  nahm  er  uns  vollends  auf.  In  deutlich  sicht- 
barer Linie  hob  sich  die  gelbe  Lehmfarbe  des  La  Plata  vom  letzten  grünen 
Meeressaum  ab.  Nur  langsam  ging  es  zwischen  den  beiden  Bojenreihen,  die 
den  Pfad  weisen,  vorwärts.  Allein  gegen  Abend  tauchte  wie  ein  Ballon 
Zeppelins  die  kleine  Insel  Punta  del  Indio  aus  den  Wogen  des  schein- 
bar uferlosen  Riesenstromes  empor,  und  im  ersten  Dunkel  der  Nacht  er- 
scholl, mit  freudigen  Hurrarufen  vermischt,  neuerdings  der  Ruf  des  Kolum- 
bus :  „Land  !  Land  !"  Was  wir  erblickten,  war  Q  u  i  1  m  e  s  ,  ein  Nachbarort 
der  argentinischen  Hauptstadt,  und  mit  der  ersten  Morgensonne  erreichten 
wir  diese  selbst. 
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IL  Argentiniens  politische  Entwicklung. 


Als  eine  der  Hauptursachen  der  Entdeckung  Argentiniens  muß  die  Auf- 
findung der  östlichen  Grenze  des  Stillen  Ozeans  angesehen  werden.  Sie  geschah 
1513  durch  Vasco  Nunez  de  Baiboa.  Er  durch- 
querte die  Landenge  von  Panama,  und  das  hatte  not- 
wendig im  Gefolge,  daß  man  das  vermutliche  Zu- 
sammentreffen der  beiden  größten  Weltmeere  auf- 
suchen   wollte. 

Theoretisch  war  das  auch  leicht.  Man  brauchte 
nur  die  zentralamenkanische  Küste  nach  Süden  zu 
verfolgen.  Auf  diesem  Wege  wurden  die  kühnen  See- 
fahrer auch  bereits  mit  dem  heutigen  Venezuela,  der 
Guayana  und  mit  Brasilien  bekannt.  Allein  das  er- 
sehnte Ziel,  das  gleichzeitig  den  überzeugendsten  Be- 
weis für  die  Kugelgestalt  der  Erde  gebildet  hätte, 
zeigte  sich  immer  noch  nicht,  und  erst  Juan  Diaz  de 
Solis  konnte  freudigerer  Hoffnung  sein,  als  sich  ihm 
um  die  Wende  des  Jahres  1515  beim  jetzigen 
Montevideo  der  riesige  Silberstrom,  Rio  de  la  Plata,  öffnete.  Mißt  dieser 
doch  an  der  Mündung  in  der  Breite  220  km,  sodaß  man  erst  nach  stunden- 
langer Dampferfahrt  sein  rechtes  Ufer  erkennt.  Allein  der  Uebergang 
der  grünlichen  Salzfluten  des  Meeres  in  das  gelbe  Süßwasser  des  giganti- 
schen Stromes,  der  nahezu  die  gleiche  Oberfläche  wie  die  Schweiz  besitzt, 
wurde  auch  Solis  offenbar.  Er  nannte  das  neu  entdeckte  Gewässer  „Mar 
dulce",  „süßes  Meer".  Aber  erst  Magalhäes  was  es  vorbehalten,  endlich 
an  der  Südspitze  Patagoniens  die  erstrebte  Durchfahrt  nach  dem  Stillen 
Ozean  zu  gewinnen  und  damit  die  Grundlage  für  die  erste  Weltumseglung 
zu    legen. 

Allein  schon  die  erste  Landung,  deren  Ergebnisse  nach  Spanien  berichtet 
wurden,  erwies  sich  wertvoll.  Wenn  auch  der  wagemutige  Führer  den 
Pfeilen  der  Ureinwohner  erlag,  gelang  es  doch  einigen  seiner  Gefährten 
sogar  bis  nach  Peru  zu  kommen.  Sie  blieben  auf  der  Rückkehr  in  Süd- 
brasilien, mischten  sich  unter  die  dortigen  Indianer  und  hörten  von  ihnen 
von  jenem  Goldland,  das  sich  in  der  höchsten  Kordillere  in  den  Händen 
der  Inkas  befand.     Der  Weg  war  ihnen  weder  zu  lang  noch  zu  schwierig. 
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Die  Begeisterung  des  mutigen  Anführers,  Alejo  Garcia,  riß  sogar  2000 
Indianer  mit.  Reich  an  gold-  und  silbergewirkten  Kleidern  kehrten  sie  den 
5000  km  langen  Pfad  zurück,  und  wenn  auch  zuguterletzt  eine  voraus- 
gesandte Probe  der  köstlichen  Edelmetalle  beim  Verladen  ins  Meer  ver- 
sank, blieb  doch  der  Glaube  an  die  Riesenschätze  und  wurde  verewigt, 
indem  das  „Süße  Meer"  seinen  jetzigen  Namen  „Silberstrom",  Rio  de 
la  Plata,  erhielt. 

Auch  diese  Nebenexpedition 
ging  aber  in  der  Hauptsache 
zu  Grunde,  und  Kampf  blieb 
auch  das  Los  der  bald  nach- 
folgenden Kolonisation.  Jeder 
Fuß  breit  mußte  mit  der  Waffe 
errungen  werden,  denn  Argen- 
tinien war  damals  von  unge- 
fähr 20  großen  Stämmen  be- 
wohnt und  in  Unsicherheit  ge- 
halten. 

*  * 

* 

Land  und  Bevölkerung 
zeigten  allerdings  große  Un- 
terschiede. Besonders  hoben 
sich  die  Ureinwohner  des  Ge- 
birgs  von  denen  der  Ebene  ab. 
Dort  gab  es  wohl  fruchtbare 
Täler,  allein  der  Ackerbau 
war  schwierig.  Das  Gelände 
mußte  vielfach  bewässert  wer- 
den.  Aber  das  häufige  Geröll 

lieferte  wertvolles  Material  zu  Steinhäusern,  das  ein  weiterer  Grund  zur 
Seßhaftigkeit  war.  Doch  auch  das  leicht  zugängliche  Metall  und  der  weiche 
Lehm  beeinflußten  die  Kultur.  Die  Ausgrabungen  in  den  nördlichen  Anden- 
provinzen förderten  an  Töpfen  und  allerlei  Schmuck  wahre  Kunstscnätze, 
die  an  die  kostbaren  Erzeugnisse  der  Inkas  erinnern.1)  Auch  benutzten  die 
Quichüas  der  Cordobeser  Gebirge  bereits  eine  Art  Schrift.  An  einem  queren 
Strang  hing  man  Seilstücke  auf,  deren  verschiedene  Länge  und  Farbe  im 
Verein  mit  Knoten  die  Begriffe  ausdrückten. 

')  Vetgl.  hierüber  u.a.  die  Forschuogsberichte  von  Prof.  Dr.  Juan  B.  Ambrosetti, 
Direktor  des  Eihnographischen   Museums.    Buenos   Aires: 

1.  Exploraciones    arqueolögicas   en   la   Pampa    Grande,    Buenos   Aires    1906; 

2.  Exploraciones  arqueolögicas  en  la  Ciudad  prehistonca  de  ,.LA  PAYA'  ,  Buenos 
Aires  1907,  Band  1  u.  2,  sowie  J.  A.  D  i  1  1  e  n  i  u  s,  O'oserväciones  arqueolögicas  sobre 
Alfareria  funerana  de  ,,La  Poma",  Buenos  Aires  1909  u.  Salv  Debenedetti.  Excursiön 
arqueolögica  ä   las   Ruinas   de   Kipön,   Buenos   Aires    1908. 


Spanisches  Eroberungsgeschwader 


Wohl  am  intensivsten  war  indessen  der  Ackerbau  in  den  wasser-  und 
waldreichen  Strom  <  bieten  des  oberen  Paranä,  des  Paraguay  und  Uruguay. 
Dort  wurden  seit  alter  Zeit  Kürbisse,  Melonen,  eine  Art  Bohnen,  Erdnüsse 
und  Tabak  angebaut.  Melonen  und  Kürbisse  umsomehr,  als  die  ausge- 
höhlten und  getrockneten  Schalen  Gefäße  verschiedenster  Größe  lieferten. 
Auch  die  Yerba,  der  Paraguay-Tee,  war  bekannt,  und  von  den  Indianern 
an  den  Guayra-Fällen  ging  das  Getränk  bald  in  einem  solchen  Sieges- 
zuge auf  die  Eroberer  über,  daß  z.  B.  Hernandarias,  ein  beliebter  Statt- 
halter, mehr  als  einmal  ganze  La- 
dungen zerstörte.  Der  kluge  Ko- 
lonisator hatte  schon  damals  ein- 
gesehen, daß  einesteils  durch 
dessen  Gewinnung  die  Eingebore- 
nen ausgesaugt  wurden,  ander- 
seits der  Paraguay-Tee  eine  große 
Stütze   der   Faulenzerei  war. 

An  Haustieren  wurden  jedoch 
nur  Hühner  und  Hunde,  die  nicht 
bellen  sollten,  gehalten,  und  es  ist 
leicht  erklärlich,  warum  in  diesen 
Gebieten  die  Jesuiten  mit  ihren 
sehr  ausgedehnten  Zivilisationsver- 
suchen  höchste  Erfolge  fanden. 
Die  ruhige  Lebensweise  ließ  ihre 
Schützlinge  nicht  kriegerisch  wer- 
den. Im  Gegensatz  zu  den  kampf- 
lustigen Guaycurüs 2)  und  Ma- 
tacos  des  Chaco  gelten  noch  heute 
die  Guarani-Stämme  in  Misiones, 
Paraguay  und  Brasilien  zu  den 
sogen.  , .Indios  mansos"  oder 
,, zahmen"  Rothäuten. 
Rasch  trat  aber  gegen  Süden  hin  in  den  Kordilleren  die  Bebauung  des 
Bodens  zurück.  Das  Dunkel  der  patagonischen  Araucaria  und  Fagus  antar- 
tica,  der  dortigen  Tannen  und  Buchen,  bot  reichlich  Wild.  In  den  kristall- 
hellen Gewässern  der  malerischen  Seen  und  Flüsse  lockten  Fische,  und 
bei  diesen  die  Verwegenheit  und  Kriegstüchtigkeit  nährenden  Umständen 
treffen  wir  denn  auch  hier  ähnliche  Verhältnisse  wie  in  Chile.  Erst  um 
die   Mitte  des    19.   Jahrhunderts  wurden  weite  Strecken  Südargentiniens  der 

)  Mit  Bezug  auf  den  Sprachgebrauch  der  Iidianernamen  sei  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, daß  die  meisten  Stammnamen  in  der  üblichen  spanischen  Form  wiedergegeben  werden. 
Nur  bei  den  Namen  auf  i,  ä,  ü  wurde  an  Stelle  der  spanischen  Pluralendung  ies,  äes  und 
lies   die   verdeutschte   Form   auf   is,   äs,   üs   gewählt. 


Spanischer  Eroberer 
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Kolonisation  erschlossen.  Wie  erfahren  in  Waffen  und  Listen  die  Puelches, 
Moluches  und  Tehuelches  waren,  bewiesen  noch  die  Expeditionen  der 
Feldherren  und  zum  Teil  späteren  Präsidenten  Rosas,  Adolf  Aisina  und  Roca. 
Auch  die  seßhaften  Stämme  wußten  indessen  Bogen  und  Pfeil,  Lanze 
und  Beil  wohl  zu  führen,  und  ihr  mächtiger  Hang  zu  tollkühnen  Turnieren 
kam  darin  zum  Ausdruck,  daß  selten  die  Gelegenheit  versäumt  wurde, 
einen    feindlichen    Stamm    zu    überfallen.      Besonders    gewährten    Krankheit 


Ulrich  Schmidel  aus  Straubing,  der  erste  Geschichtsschreiber  der  La  Plata-Staaten 

und  Tod  Anlaß  zu  diesen  Ueberfällen.  Man  glaubte,  die  Hexerei  eines 
Medizinmannes  sei  im  Spiel,  und  das  grauenhafte  Morden  fand  häufig  damit 
seinen  Abschluß,  daß  man  unter  Jubeln  und  Johlen  die  „schmackhaftesten" 
der  unglücklichen  Opfer  verspeiste.  Selbst  Kinder  benahmen  sich  hierbei  wie 
Männer.  Zwar  wurden  sie  gewöhnlich  vor  dem  Angriff  mit  den  Müttern  in 
Sicherheit  gebracht.  Das  dämpfte  ihren  Mut  aber  keineswegs,  und  wie  groß 
ihre  Unerschrockenheit  war,  verriet  sich  einst  bei  Santiago  del  Estero.  Nach 
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einem  Kampf  hatte  ihnen  das  lange  Ausbleiben  der  Erwachsenen  eine  schlimme 
Ahnung  erzeugt.  Entschlossen  zogen  sie  den  Spaniern  entgegen,  um  an  der 
Seite  ihrer  Väter  zu  kämpfen  oder  zu  sterben,  und  das  kühne  Unterfangen  nahm 
nur  deshalb  ein  glückliches  Ende,  weil  die  Kulturträger  vom  fernen  Ebro 
ritterlich  genug  waren,  die  8 — 12  jährigen  Krieger  statt  mit  Schwertern, 
mit  Brot,  Fleisch  und  Getränken  zu  empfangen  und  damit  einen  rühmlichen 
allgemeinen   Frieden   zu  erzielen. 

Auch  im  Frieden  ging  es  bei  den  meisten  Stämmen  oft  gefährlich  zu,  ins- 
besondere wenn  sie  bei  ihrer  Chicha,  einem  aus  Mais  bereiteten  berau- 
schenden  Getränk,   ihre  Orgien  feierten. 


■  s^A-: 


.Rio    de  IL 
oatr    Par and 


-.-""--' 


Hungersnot  in  Buenos  Aires  im  Jahre  1536    (Nach  der  Darstellung  von  Ulrich  Schmidel) 

Trotz  aller  Hindernisse  schritten  indessen  die  Spanier,  die  dem  Lande 
die  Nationalsprache  gaben,  in  der  Kolonisation  rüstig  vorwärts.  Den  unglück- 
lichen Solis  ersetzte  1526  Sebastian  Caboto.  Im  Umkreise  des  heutigen 
Rosario,  an  der  Einmündung  des  Carcaranä  in  den  Paranä,  wurde  die  Feste 
„Heiliger  Geist",  Fuerte  Espiritu  Santo,  angelegt.  Das  Stromnetz  des 
Paranä  und  Uruguay  wurde  bis  weit  in  paraguayisches  und  brasilianisches 
Gebiet  erforscht,  und  als  1535  Pedro  de  Mendoza  zum  ersten  Statthalter 
der  La  Plata-Länder  ernannt  wurde,  hatte  der  Silberstrom  in  Europa 
bereits  einen  derart  guten  Klang,  daß  den  Vertreter  des  spanischen  Thrones 
auch  zahlreiche  Deutsche,  darunter  der  spätere  Geschichtsschreiber  Ulrich 
Schmidel,  begleiteten.  Ueber  diese  erstere  größere  Expedition  berichtet 
er   wie   folgt : 


„Bei  ernennter  Stadt  Cadix  —  dem  Abfahrtshafen  --  sind  gewest  14 
große  Schiff,  von  aller  Munition  und  Notdurft  wohl  gerüst,  die  haben  wollen 
fahren  nach  Rio  de  la  Plata  in  Indiam.  Auch  sind  allda  gewest  2500  Spanier 
und  500  Hochdeutsche,  Niederländer  und  Sachsen,  und  unser  alleroberster 
Hauptmann,  welcher  mit  seinem  Zunamen  geheißen  Don  Pedro  Mendoza. 

Unter  diesen  14  Schiffen  hat  eins  gehört  dem  Herrn  Sebastian  Neithart 
und  Jakoben  Welser  zu  Nürnberg,  so  ihren  Faktor  Heinrich  Paimen  mit 
Kaufmannschaft  nach  Rio  de  la  Plata  geschickt.  Mit  denen  bin  ich  und  andere 
Hochdeutsche  und  Niederländer,  unfähr  bis  in  die  80  Mann,  wohl  gerüst 
mit  Büchsen  und  Gewehr  nach  Rio  de  la  Plata  gefahren." 


Die  spanischen  Eroberer  im  Kam,>f«  mit  den  Kerandis  bei   Buenos  Aires  1536 
(Nach  der  Darstellung  von  Ulrich  Schmidel) 

Das  war  1535,  sodaß  also  kaum  20  Jahre  nach  der  Auffindung  Argen- 
tiniens das  erste  deutsche  Handelsschiff  die  Küsten  der  Pampa  besuchte.  3) 
Die  Expedition  verlief  auch  nicht  erfolglos.  1536  wurde  Buenos  Aires,  1537 
von  Salazar,  einem  Gefährten  Mendozas,  Asuncion  gegründet,  und  wenn 
ersteres  von  den  Kerandis  auch  wieder  zerstört  wurde,  fand  es  1580  in  Juan 


3)  Vergl.  über  den  mannhaften,  klugen  Straubinger  Pionier,  dessen  Re:seschilderung 
früh  ins  Lateinische,  Spanische,  Französische,  Englische  und  Holländische  übersetzt  wurde  u.  a. 
Mondschein,  Ulrich  Schmidels  Reise  nach  Südamerika  in  den  Jahren  1534  bis  1  :>:>4, 
nach  der  Stuttgarter  Handschrift  herausgegeben.  Straubing  1893.  Langmantel,  dasselbe 
nach  der  Münchener  Handschrift  herausgegeben.  Tübingen  1889,  oder  Prof.  Dr  R.  Leh- 
mann- Nitsche,  Ulrich  Schmidel,  der  erste  Geschichtsschreiber  der  La  Plata-Länder, 
Verlag  von  G.  van  Woerden,  Buenos  Aires,  eine  treffliche  Broschüre  mit  weiterer  reicher 
Literaturangabe. 
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de  Garay  einen  zweiten  Gründer,  während  andere  heutige  Provinzialhaupt- 
städte,  wie  Santiago  del  Estero,  Mendoza,  San  Juan,  San  Luis,  Tucuman, 
Santa  Fe  und  Cördoba  inzwischen  zum  Teil  schon  einen  kräftigen  Aufschwung 
genommen    hatten. 

Freilich  waren  dies  keine  Städte  im  heutigen  Sinne.  Als  Baumaterial 
wählte  man  neben  Geflecht  aus  Reisig,  das  bei  der  Erstellung  von  Wänden 
mit  feuchter  Erde  bestrichen  wurde,  einfach  die  gleich  Torf  aus  dem 
Boden  gestochene  Humusscholle.  Türen  und  Fenster  blieben  offen  oder 
wurden  höchstens  mit  Lappen  oder  rohen  Häuten  geschlossen.  Schilf  oder 
Riedgras    lieferten,    wie    das    Stroh    bei    unseren    altalemannischen    Bauern- 


stürme der  Timbüs  auf  die  spauische  Niederlassung  Corpus  Christi  in  der  Gegend  des  heutigen  Rosario,  1539 
(Nach  der  Darstellung  von  Ulrich  Schmidel) 

häusern,  den  Stoff  zum  Dache.  Abgesehen  von  den  Gebirgsgegenden,  wo 
genügend  festes  Material  vorhanden  war,  konnte  auch  nicht  leicht  ein  anderes 
System  erdacht  werden.  Holz  fand  sich  am  Anfang  meist  selten,  und 
einmal  getrocknet,  glich  der  Torf-  oder  Luftziegel,  die  ,,Adoba",  dem  Sand- 
stein. Wie  traurig  erwies  sich  dagegen  der  als  Baumaterial  wertvolle  lehm- 
haltige  Boden  bei  Regenwetter!  Die  Straßen  glichen  dann  von  Wildschweinen 
aufgewühlten  Aeckern.  Da  und  dort  wurden  wahre  ,, Gletschermühlen"  aus- 
geschwemmt, und  es  klingt  daher  keineswegs  fabelhaft,  wenn  erzählt  wird, 
daß  im  18.  Jahrhundert  der  einzige  Wagen  eines  Statthalters  von  Rioja  samt 
einem  Auge  des  hohen  Beamten  gleich  bei  der  ersten  Ausfahrt  in  Trümmer 
ging,  und  daß  noch  1757  in  Buenos  Aires  nahe  beim  Stadtplatze  besondere 
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Wächter  aufgestellt  wurden,  damit  in  den  schaurigen  Pfützen  nicht  Roß  und 
Reiler  unrettbar  ertranken.  4) 

Ein  feierlicher  Akt  war  jeweilen  die  Gründung  einer  Niederlassung 
aber  doch.  Das  konnte  von  den  in  der  pompösen  katholischen  Kirche  auf- 
gewachsenen   Pionieren    auch    nicht   anders   erwartet   werden,    und    die   Fest- 


Eingeborene  aus  dem  Stamme  der  Lenguas 

lichkeit  begann  gewöhnlich  damit,  daß  der  auf  Grund  günstiger  Boden-, 
Wasser-  oder  Verkehrsverhältnisse  bestimmte  Ort  einen  Namen  erhielt. 
Wie    sehr   die    Frömmigkeit   mitwirkte,    zeigt   die   Häufigkeit    der   Heiligen- 

4)  Ueber  das  frühere  Buenos  Aires  vergl.  Dr.  J.  A.  Wilde,  „Buenos  Aires  desde 
70  afios  aträs",  übersetzt  von  Hans  von  Frankenberg  und  herausgegeben  vom  Verlage  des 
„Argentin.   Tageblattes",   Buenos  Aires. 
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namen;  denn  auch  Corricntes  besaß  einst  einen  demutsvollen  Namen,  der 
sich  aus  acht  Wörtern  zusammensetzte.  Salta  hieß  ,, Heiliger  Ferdinand 
von  Lerma  im  Tale  Salta",  Rioja  „Alle  Heiligen  von  Neu-Rioja",  und 
selbst  Buenos  Aires  war  von  Juan  de  Garay  die  „Stadt  der  Dreieinigkeit 
am    Hafen    von    Buenos    Aires"    genannt    worden. 

Nach  der  Wahl  des  Schutzpatrons  und  der  Taufe  aber  fand  die 
Festsetzung  des  Stadtplatzes  statt,  und  der  Anfang  wurde  damit  gemacht, 
daß  der  Schandpfahl  für  Züchtigungen  und  Todesstrafen  errichtet  wurde. 
Er  galt  als  Symbol  der  königlichen  Gewalt.  Bei  Lebensgefahr  durfte  ihn 
niemand  berühren,  und  von  ihm  aus  wurde  der  Platz  abgemessen.  Nun  kam 
erst  die  richtige  Besitzergreifung  des  Geländes,  und  sie  gab  sich  in  Hand- 
lungen Lund,   die  eben  nur  einem  Besitzer  zustehen.    So  gebärdete   sich  der 


Buenos    Aires  im  Jahre  1754 

Gründer  zuerst  als  Gärtner  oder  wie  ein  galanter  Gemahl.  Als  gelte  es, 
einen  Strauß  für  seine  süße  Ehegefährtin  zu  pflücken,  schnitt  er  von 
Bäumen  und  Sträuchern  Zweige  ab,  trug  und  pflanzte  sie  hierhin  und 
dorthin,  und  waren  etwa  schon  Hütten  vorhanden,  wurden  die  Leute  hinaus- 
geschickt, Fenster  und  Türen  zum  Zeichen  der  Autorität  geschlossen,  und 
Sklaven  mußten  ihre  Unterwürfigkeit  damit  bekennen,  daß  sie  des  Herrn 
Schuhe   banden,    wichsten   oder   dessen   Hand   küßten. 

Dieser  Zeremonie  würdig  war  die  darauffolgende  Feststellung  des 
Wappens.  Ein  Kreuz  wurde  an  Stelle  der  künftigen  Kirche  errichtet,  und  im 
Anschluß  daran  bezeichnete  man  den  Umkreis  der  städtischen  Gerichtsbar- 
keit, den  Platz  für  Rathaus,  Gefängnis,  Spital  und  Kloster.  Auch  der  Stadt- 
plan   wurde    nicht    vergessen.     Mit    seinen    meist    gleichmäßig    quadratischen 
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Feldern  bot  er  auch  keine  Schwierigkeiten,  und  noch  heute  ist  in  den  meisten 
argentinischen  Städten  die  Wiederholung  desselben  einförmigen  Bauprinzips 
derart  zu  erkennen  und  eingewurzelt,  daß  „Quader"  oder  „Cuadra"  in  der 
ganzen  Republik  nicht  nur  ein  Häusergeviert,  sondern  als  Flächenmaß  auch 
dessen  Längen-  und  Breitenausdehnung  von  ungefähr  440  Fuß  oder  129  m 
bezeichnet. 

Auch  der  Privatbesitz,  der  in  Bauland  innerhalb  der  Stadt  und 
Weide,  oft  samt  leibeigenen  Indianern,  außerhalb  der  Stadt  bestand, 
wurde  geregelt.  Als  Entschädigung  für  dessen  unentgeltliche  Abgabe  hatten 
die  Ansiedler  oder  Kolonisten  nur  Waffen  und  Pferde  zur  ^Verteidigung 
zu  stellen,  und  aus  der  alten  Heimat  fehlte  es  auch  nicht  an  wagemutigem 
Zuwachs. 

*  * 


Mit  einsiedlerischer  Genügsamkeit  gepaarte  Abenteuerlust  war  auch  eine 
der  wichtigsten  Anforderungen  an  den  Charakter  des  Einwanderers.  War 
doch  schon  die  langwierige  Seereise  mit  primitiven  Fahrzeugen  ein  Wagnis. 
Mit  Schnelldampfern  dauert  sie  noch  heute  mindestens  einen  halben  Monat, 
und  wenn  das  im  engen  Schiffsraum  lange  zusammengepferchte  Volk  der 
Seeleute  beim  Betreten  der  Pampa  den  im  Namen  der  Hauptstadt  verewigten 
Ausruf  „que  Buenos  Aires",  „welch  herrliche  Luft!",  tat,  war  das  durch- 
aus nicht  unnatürlich.  Aber  eine  Landreise  nach  dem  Innern,  z.  B.  Santiago 
del  Estero  oder  Mendoza,  gestaltete  sich  nicht  weniger  gefährlich.  Ueberall 
lauerten  ja  die  Pfeile  der  Kerandis,  Chana-Timbüs,  Mocovis  oder  Puelches 
der  Steppe  und  die  zahlreichen  Silberlöwen  und  Tiger.  Trotz  der 
Kolonisation  nahmen  die  letzteren  anfänglich  noch  zu.  Die  von  Pedro  de 
Mendoza  1536  eingeführten  und  beim  Aufgeben  der  von  ihm  erbauten  Stadt 
der  Freiheit  überlassenen  Pferde  hatten  sich  derart  vermehrt,  daß  schon  1581 
Juan  de  Garay  bei  einem  Ritte  nach  dem  Süden  der  heutigen  Provinz  Buenos 
Aires  80—90  000  Stück  zählte.  Auch  die  1555  von  den  portugiesischen 
Brüdern  Goes  importierten  Rinder  vermehrten  sich  reichlich.  Bald  vermochten 
die  Zäune  der  Pioniere  sie  nicht  mehr  zu  fassen,  und  dank  dem  günstigen 
Klima  begann  jetzt  die  Vermehrung  erst  recht  und  damit  diejenige  der 
gierigen  Meute  der  Pampa. 

Die  Menge  der  verwilderten  Renner  und  Rinder  kam  indessen  auch 
dem  Reisenden  zu  gut.  Das  Vieh  diente  ihm  zur  Nahrung,  und  man  mag 
aus  dem  Grade  der  Feinschmeckerei  auf  die  Größe  der  Herden  schließen. 
Nicht  selten  schnitt  man  einem  Tier  lediglich  die  Zunge  heraus  und  jagte  es  dann 
wieder  davon.  Sowieso  wählte  man  meist  nur  die  besten  Teile,  etwas  Fett 
und  die  Haut.  Die  letztere  diente  zu  allem  Möglichen.  Häufig  zu  Fenster- 
und  Türverschlüssen,  selbst  zum  Bedecken  der  Hütten  und  mächtigen  Reise- 
wagen, zu  Einzäunungen  für  das  Vieh,  und  bis  zum  Beginne  des   18.  Jahr- 
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hundcrts  hatten  die  Scharen  der  „Cimarrones"  oder  „Mostrencos",  der  herren- 
losen Tiere,  derart  zugenommen,  daß  nahezu  jedes  heimkehrende  spanische, 
portugiesische  oder  englische  Schiff  lediglich  im  Schmuggel  und  fast  kostenlos 
45-  6ü  000    Häute    mitnahm. 


Indianische  Weberin 


Die  Riesenschlächterei  geschah  auch  einfach.  Sechs  bis  sieben  be- 
rittene Knechte  umzingelten  eine  hübsche  Gruppe.  Einer  führte  eine  mit 
3 — 4  m  langem  Stiel  versehene  Sichel.  In  vollem  Ritte  wurde  damit  dem 
Opfer  im  Augenblicke  des  Auftretens  mit  einem  Hinterbeine  die  Sehne 
durchschnitten,    und   weiter    ging   es   im   Trab    oder    Galopp   zum   folgenden, 
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bis  oft  in  einem  einzigen  pausenlosen  Laufe  über  100  Ochsen  gefallen  waren. 
Dann  lagen  unter  den  Händen  weiterer  Knechte  die  übrigen  gestürzten 
Tiere  auch  bald  enthäutet  da,  und  ihr  unversehrtes  Fleisch  blieb  den  un- 
zähligen  Geiern,   Weihen,   Falken  oder  Adlern  überlassen. 

Besonders  schätzte  man  frische  Häute  auch  bei  Flußübergängen.  Konnte 
ein  Reisender  nicht  schwimmen,  wurde  ein  Tier  gefangen  und  enthäutet. 
In  das  Fell  vernähte  man  den  in  Gras  verpackten  Sattel.  Der  Wandersmann 
setze  sich  darauf,  und  indem 
ein  Zipfel  dieses  Balls  oder 
der  „Pelota "  entweder  dem 
Pferde  an  den  Schwanz  ge- 
bunden oder  mittelst  längerer 
Schnur  für  die  Zähne  des  vor- 
ausschwimmenden Begleiters 
..handlich"  gemacht  wurde, 
ging  es  im  Schlepptau  durch 
die  tückischen   Fluten. 

Von  nicht  geringerer  Wich- 
tigkeit als  die  gehörnten 
Häupter  der  Pampa  waren 
aber  die  Pferde.  Mancher 
Indianerstamm  bediente  sich 
ihrer  bei  seinen  häufigen  Räu- 
bereien, und  unschätzbar  wur- 
den sie  vollends  dem  freien 
Sohn  der  Steppe.  Schon  er- 
leichterten sie  tausenderlei  Be- 
dürfnisse des  Hauses  und  Be- 
rufes. Durch  das  Pferd  erst 
war  es  möglich,  die  Hunderte 
von  Kilometern  entfernten 
Niederlassungen  aufzusuchen. 
sich  aus  dem  Kleinkrämerbe- 
trieb der  Heimat  herauszuar- 
beiten und  doch  mit  den  Brüdern  der  neuen  Heimat  in  Verbindung  zu  bleiben. 
Auch  die  Sicherheit  gegen  die  oft  in  hohem  Grade  blutdürstigen  eingeborenen 
Raubtiere  war  dadurch  vergrößert,  und  wenn  schon  der  Eroberer  Mut  und 
Entschlossenheit  besaß,  so  steigerten  sich  diese  Eigenschaften  noch,  als  in 
späteren  Generationen  das  europäische  Blut  bereits  mit  indianischem  gemischt 
war  und  der  daraus  entstandene  Gaucho  den  Kern  einer  neu  aufkeimenden 
Nation  bildete.  Das  Blut  dieser  Rasse  begünstigte  die  nachfolgenden  Kämpfe 
um   die   Unabhängigkeit   nicht  weniger  als   die   Freiheitsrufe   aus   Frankreich 
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Schuster,  Argentinien  I 


und  Nordamerika.  Wie  von  Heroenschlägen  zertrümmert,  brach  das  alte 
Reich  auch  zusammen,  als  die  in  unersättlicher  Habsucht  erblindete  Herr- 
schaft unerträglich  geworden  war. 

* 

Und   der   Tag   der   Befreiung  vom   spanischen   Joche   kam.    Denn   wohl 

schenkte    man    dem    Lande    zum    Zwecke   blutsaugerischer    Ausbeute    drüben 

in   Madrid   und   Sevilla   regstes   Interesse.    Aber   ebenso   eifersüchtig   wachte 

man  über  alle  seine  kommerziellen  Verhältnisse.    Weder  auf  dem  Gebiete  des 

Ackerbaues  noch  der  Industrie 


wurde  etwas  gewährt,  was  den 
Export  von  der  Iberischen 
Halbinsel  im  geringsten  ge- 
fährden konnte.  Handelsver- 
träge mit  anderen  europäischen 
Staaten  wurden  erst  unter 
dem  letzten  Vizekönige  zu- 
gestanden. Bis  1776,  als 
Argentinien  in  das  von  Peru 
unabhängige  Vize-Königreich 
Buenos  Aires  verwandelt 
wurde,  durfte  das  heutige 
Silberland  überhaupt  nur 
mit  Cadix  direkt  ver- 
kehren. Waren  aus  Europa, 
welche  für  Buenos  Aires, 
Santa  Fe,  Corrientes,  über- 
haupt für  das  gegenwärtige 
Argentinien  bestimmt  waren, 
mußten  von  Spanien  aus  erst 
mit  dem  Schiff  nach  Panama, 
dann  mit  Wagen  oder  Maul- 
tieren über  die  Landenge  und 
hierauf,  neuerdings  mit  dem 
Schiff,  nach  Callao,  der  Hafenstadt  von  Lima,  gebracht  werden.  Erst 
von  hier  aus  durften  sie  mit  Erlaubnis  des  Vizekönigs  von  Peru  über  die 
hohen  Kordilleren  nach  dem  jetzigen  Bolivien  und  schließlich  über  neue 
Andenzüge  von  über  3000  m  Meereshöhe  in  die  Pampa  weiter  befördert  werden. 
Den  ganz  gleichen  Weg,  nur  in  umgekehrter  Richtung,  mußten  Waren  nehmen, 
die  etwa  von  Buenos  Aires  nach  Spanien  exportiert  werden  sollten. 

Wer  denkt  sich  einen  kostspieligeren,  schikanöseren  Bureaukratenstreich 
aus !  Dazu  sahen  die  habgierigen  Vertreter  der  Krone  schon  ein  Verbrechen 
darin,  wenn  sich  die  junge  Kolonie  erkühnte,  etwa  für  Verkehrsmittel  oder 
Schulen   die   obrigkeitliche   Hilfe   anzugehen. 


Beim  Maisstampfen 
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Dieses  Los  des  jetzigen  Silberlandes  blieb  sich  gleich,  mochte  es  unter 
dieser  oder  jener  direkten  oder  indirekten  Verwaltung  stehen.  Denn  bis  1776 
regierte  auch  über  Argentinien  der  Vizekönig  von  Peru.  Sein  großes  Reich 
umfaßte  hier  drei  Provinzen.  Die  heutigen  Cuyo-Provinzen  San  Luis,  San 
Juan  und  Mendoza  gehörten  zur  damaligen  Provinz  Chile,  Cördoba,  Santiago 
del  Estero,  Rioja,  Catamarca,  Tucuman,  Salta  und  Jujuy  zur  Provinz  Tucuman 
und  die  übrigen  Gebiete  bis  1617,  als  Ostargentinien  losgetrennt  wurde, 
zu  Paraguay.  Auch  die  1776  mit  der  Erhebung  der  La  Plata-Staaten 
zum  eigenen  Vizekönigreich  erworbene  relative  Selbständigkeit  brachte  Argen- 
tinien wenig  Vorteil.  Die  ganze  Hilflosigkeit  seiner  Regenten  zeigte  sich 
im    englisch-spanischen    Kriege    am    Anfang    des    vorigen    Jahrhunderts,    als 
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Ehemalige  Feste  gegen  die  Indianer  in  der  Provinz  Mendoza 

Nelson  1805  bei  Trafalgar  sowohl  die  reiche  spanische,  als  die  mit  ihr  ver- 
bündete französische  Flotte  vernichtet  hatte.  Es  gelüstete  die  Engländer,  die 
nun  Herren  des  Meeres  waren,  nach  den  Kolonien  ihrer  Feinde  in  Süd- 
amerika. Der  britische  General  Beresford,  der  unerwartet  im  Juni  1806  mit 
etwas  über  1500  Mann  vor  Buenos  Aires  erschien,  hatte  leichtes  Spiel. 
Der  Vizekönig  Sobremonte  floh,  und  auf  den  Zinnen  des  „Fuerte",  der 
altspanischen    Festung,    flatterte    bald    das    Banner   Albions. 

Obwohl  der  kluge  Eindringling  sofort  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit, 
alle  möglichen  Handelsvergünstigungen  gegenüber  dem  Ausland  und  zwischen 
den  einzelnen  Provinzen  und  überhaupt  ein  Regiment  verkündete,  wie  es 
nur    die    Fortschrittlichsten    erträumten,    hatte   er    seine    Rechnung    ohne   den 
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Beim  Hausbau 


Stolz  der  Landessöhne  gemacht.  In  erstaunlich  kurzer  Zeit  war  ein  heimisches 
Heer  bereit.  Mit  patriotischer  Urgewalt  wurde  Beresford  vertrieben,  und 
mochte  1807  auch  sein  Nachfolger  Whitelocke  nach  glücklicher  Erstürmung 
von  Montevideo  neuerdings  in  der  argentinischen  Hauptstadt  Fuß  fassen, 
er  wurde  nur  umso  heroischer  zur  Kapitulation  genötigt. 

Was  lag  da  näher,  als  daß  sich  die  eigentlichen  Besitzer  des  Landes, 
Eingew  änderte  und  Eingeborne,  auf  sich  selbst  besannen !  Ohne 
militärische  Schulung  hatten  sie  plötzlich  zwei  wohldisziplinierte,  gefürchtete 
Armeen  besiegt.  Und  das  erwachte  Selbstgefühl  kam  in  der  Tat  darin 
zum  Ausdruck,  daß  der  erst  von  Buenos  Aires,  dann  ebenso  feige  von 
Montevideo  geflüchtete  Vizekönig  ohne  weiteres  abgesetzt  wurde.  Ihn  ver- 
trat der  tapfere  Führer  gegen  die  Engländer,  Liniers,  und  mochten  vor- 
sichtige und  ängstliche  Spanier  noch  immer  Bedenken  vor  dem  letzten 
Schritt  der  Losreißung  von  der  stiefmütterlichen  Heimat  haben,  den  Ideen 
über  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  waren  Tür  und  Tor  geöffnet.  Wie 
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eine  berauschende  Offenbarung  entzündeten  die  Worte  eines  Mari  a  n  o 
Moreno,  Saavedra,  Belgrano,  Rodriguez  Pena,  Alberti, 
Vieytes,  Castelli  und  anderer,  die  gleich  den  Männern  des  Ruth 
insgeheim  das  Geschick  ihres  Volkes  berieten,  das  Land,  und  als  1810 
trotz  der  politischen  Wirren  in  Spanien  der  zu  außerordentlicher  Sitzung 
zusammenberufene  Rat  von  Buenos  Aires  immer  noch  zauderte  und  zögerte, 
drang  die  erregte  Menge  mit  Gewalt  vor.  Am  25.  Mai  wurde  der  Rat 
zum  Bruch  mit  Spanien  gezwungen,  und  mit  dem  Schlage  der  Mittags- 
glocke verkündete  allgemeiner  Jubel,  daß  das  fruchtbare  Reich  der  Pampa 
seine  eigene  Regierung,  mit  Saavedra  an  der  Spitze,  erhalten  hatte. 

*  * 

* 

Und  dem  Wort  folgte  die  Tat!  Bis  nach  Bolivien  und  Paraguay, 
Uruguay  und  Chile  verfolgten  die  siegreichen  revolutionären  Truppen  die 
Anhänger  des  alten  Regiments.  Am  9.  Juli  1816  wurde  mit  feierlichem 
Schwüre  in  Tucumän  die  Unabhängigkeitserklärung  vom  25.  Mai  besiegelt. 
Welch  erstaunliche  Entwicklung  nahm  seither  der  junge  Staat !  Wohl  wallte 
und  kochte  das  heiße  Bürgerblut  noch  oft  in  Bruderzwisten  auf.  Schon 
kurz  nach  der  Befreiung  entbrannte  der  Kampf  um  die  Regierungsform, 
und  noch  häufig  verdüsterten  ähnliche  Zwischenfälle  die  Nationalgeschichte! 

Aber  abgesehen  von  der  Tatsache,  daß  in  den  Umsturzgerüchten  aus 
dem  lateinischen  Amerika  in  den  meisten  Fällen  ein  Staat  mit  dem  anderen 
verwechselt  und  das  ungünstige  Urteil  über  einen  Fall  verallgemeinert  wird, 
stehen  den  Schattenseiten  des  mächtigen  La  Plata-Staates  helle   Lichtseiten 


Sirasse  in  einem  (Jauchodorf 
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gegenüber.  Besonders  machte  sich  eine  Aenderung  im  Sinne  neuzeitlicher 
Kulturkämpfe  fühlbar,  als  nach  den  Befreiungskriegen,  den  Tagen  der  Heroik, 
das  Augenmerk  auf  die  Besiedelung  gelenkt  wurde.  Unter  der  Aegide  der 
Naiionalverfassung  erließen  die  Provinzen  ihre  besonderen  Ackerbau-  und 
Eiirwanderungsgesetze.  Besonders  wetteiferten  miteinander  die  Provinzen 
Buenos  Aires,  Entre  Rios,  Santa  Fe  und  Cornentes.  Mit  menschenfreundlichen 
Idealisten,  Xationalökonomen  und  Geschäftsleuten  wurden  zur  Herbeiführung 
von  europäischen  Familien  Verträge  abgeschlossen.    Eine  besondere  Kommis- 


SOjähriger  Zureiter  in  der  Provinz  Mendoza 

sion  zum  Schutze  der  Einwanderer  sollte  in  Buenos  Aires  als  Empfangs- 
komitee dienen.  Den  Einwanderern  wurden  außer  dem  Land  Ackergeräte, 
Zugtiere  und  Sämereien  zur  Verfügung  gestellt.  Auch  förderten  eine  Reihe 
von  politischen  Ereignissen  in  allen  europäischen  Staaten  die  Auswanderung 
nach  Argentinien.  Eine  besonders  erfolgreiche  Propaganda  entfaltete  dafür  um 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  der  argentinische  Konsul  in  Havre.  Unter 
den  französischen  Kolonisatoren  zeichneten  sich  Beaumont,  Maguin,  Brougnez, 
Bompland  und  Lelong,  unter  den  englischen  Robertson  und  die  Gebrüder 
Hughes   aus.  , 
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Für  deutsche  Ansiedlungen  bemühten  sich  Meyer  und  Rosenbrock.  Mit 
20  deutschen  Soldaten,  die  unter  General  Urquiza  in  der  bedeutungsvollen 
Schlacht  von  Caseros,  die  Rosas  Macht  vernichtete,  mitgekämpft  hatten, 
sollte  auf  Anregung  des  Obersten  demente  im  entrenanischen  ..Las  Conchas" 
sogar  die  erste  deutsche  Kolonie  gegründet  werden.  Außer  Land,  Acker- 
geräten, Sämereien  und  100  Goldtalern  erhielten  die  Reisläufer  selbst  — 
Tabak.  Zu  viel  des  Guten  für  Männer  des  Schwerts :  Die  Unternehmung 
schlug  fehl  .  .  .  Pioniere  wie  Lezica,  Castro,  General  Lopez,  Pujol,  Oberst 
Olivien,  Armstrong,  Cobo,  Rosas,  Moreno  und  Ferreira  setzten  das  be- 
gonnene Werk  jedoch  fort,  und  sie  dürfen  um  so  weniger  unerwähnt  bleiben, 
als  sie  z.  T.  in  Namen  von  Stationen  und  Kolonien  verewigt  sind  und  sich 
dem    Einwanderer    unbewußt    schon    bei    einer    Bahnfahrt     einprägen. 

Und  wie  viele  neue  Kulturzentren  sproßten  erst  aus  der  melancho- 
lischen Pampa  empor,  als  in  der  Provinz  Santa  Fe  als  vorbildliche  Bei- 
spiele kolonisatorischer  Unternehmen  nach  und  nach  die  ersten,  von  durch- 
schlagendem Erfolg  begleiteten  germanischen  Niederlassungen  entstan- 
den waren ! 

Bald  gesellte  sich  zur  Viehzucht  auch  der  Ackerbau.  Auf  Land- 
strecken, wo  früher  ein  Dutzend  Gauchos  zur  Besorgung  der  halbwilden 
Herden  vollauf  genügt  hatten,  schuf  der  Pflug  Fruchtböden,  die  für  Hunderte 
bedürfnisreichere  Europamüde  diesseits  und  jenseits  des  Rheins  nicht  nur 
ausreichten,  sondern  Wohlhabenheit  verbreiteten.  Gleichzeitig  wurde 
durch  die  herandrängenden  Arbeiterheere  und  eine  intensivere  Ausnutzung 
des  fruchtbaren  Bodens  die  Industrie  gefördert.  Erst  jetzt,  nachdem  weite 
Flächen  trockner,  gelber  Steppe  in  lachend  grüne  Kleefelder  verwandelt 
waren,  konnte  an  eine  Fleischverwertung  auf  moderner  Grundlage  gedacht 
werden.  Eisenbahnen  entstunden.  Der  Schiffverkehr  wurde  immer  reger, 
und  wer  zählt  heute  die  blühenden  Ortschaften,  wo  Deutsche,  Oesterreicher, 
Schweizer,  Spanier,  Italiener,  Franzosen,  Russen  und  Angehörige  anderer 
Nationen  nicht  nur  Reichtümer  gesammelt,  sondern  an  Stelle  des  Rancho 
heimatlich  anmutende  Backsteinhäuser  errichteten,  an  Stelle  dorniger  Algorrobos 
und  Chanares  Orangen,  Mandarinen,  Banannen,  Pfirsiche  oder  hochschießende 
Eukalyptus  pflanzten,  auf  unermeßlichen  Saatflächen  die  Dampfpfeife  der 
Dresch-  und  Entkörnungsmaschinen  erschallen  lassen  und  in  der  unwider- 
stehlichen' Wucht  froher,  wagemutiger  Arbeit  die  Parteiwut  herrschsüchtiger 
„Cauchllos"  erstickten ! 

*  * 

* 

So  steht  Argentinien  im  Vergleich  mit  anderen  südamerikanischen 
Ländern,  von  den  kleinen  Staaten  Zentralamerikas  gar  nicht  zu  reden, 
recht  rühmlich  da.  Binnen  kaum  einem  Jahrhundert  wurde  es  aus 
einer  bedrückten  Kolonie  die  zweite  Korn-  und  Fleischkammer  der 
Welt.  Hinsichtlich  der  Volkswirtschaft  nimmt  es  mit  einem  jährlichen 
Exportüberschuß   von  mehr  als    einer   Milliarde   den  ersten   Rang  ein.    Seine 
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Schlächterei  und  Fleischverkauf  auf  dem  Kamp 

7  Millionen  Einwohner  bebauen  mit  Weizen,  Lein,  Mais  und  industriellen 
Gewächsen  eine  Fläche,  die  fünfmal  größer  ist  als  die  Schweiz. 
Dieselben  Ansiedler  besaßen  1908  außer  6100  000  Maultieren,  Eseln, 
Ziegen  und  Schweinen,  weit  über  71 2  Millionen  Pferde,  fast  70 
Millionen  Schafe  und  59  Millionen  Rinder  im  Werte  von  3\± 
Milliarden  Franken,  während  die  Gesamtzahl  aller  schweizerischen  Haus- 
tiere kaum  3  Millionen  Stück  beträgt.  Auch  halten  die  wichtigsten  Ver- 
kehrszentren bereits  einen  Vergleich  mit  europäischen  Städten  aus.  In  Bezug 
auf  praktisch  gefällige  Bauten  für  Behörden  und  öffentliche  Anstalten  werden 
wir  manchmal  übertroffen.  Buenos  Aires,  das  südamerikanische  Paris,  besitzt 
für  seine  IV3  Millionen  Einwohner  ein  Areal  von  über  181  Quadrat-Kilo- 
metern, d.  h.  3/4  der  Flächenausdehnung  des  Kantons  Zug  oder  mehr 
als  die  Hälfte  des«  Fürstentums  Schaumburg- Lippe.  Wie«  die  ganze 
Lebensweise  und  die  politische  Verfassung  die  ökonomischen  Vorteile  mit 
weitem  ,, Ellbogenraum"  ergänzen,  beweisen  nicht  nur  die  Hunderttausende 
jährlicher  Eingewanderter,  sondern  auch  der  Umstand,  daß  mit  3,1  °o  jähr- 
licher Bevölkerungszunahme  Argentinien  auch  hierin  die  erste  Stelle  unter 
sämtlichen  zivilisierten  Staaten  einnimmt.  Zeugen  nicht  Männer,  wie  Ma- 
riano  Moreno,  San  Martin,  Rivadavia,  Sarmiento,  Mitre  und  eine  ganze 
Reihe  anderer,  deren  Worte  und  Taten  auch  den  kühlsten  Europäer  be- 
geistern, ebenfalls  für  den  sympathischen  Charakter  und  die  Tüchtigkeit 
des  argentinischen  Volkes  auf  geistigem  Gebiete  ? 

So  durfte  sich  Argentinien  über  seine  Lostrennung  von  Spanien  wirklich 
freuen.  Im  Gegensatz  zu  seiner  früheren  Staatsform,  die  ihm  den 
Rang  einer  politisch  und  wirtschaftlich  nach  allen  Seiten  eingeengten,  sogar 
beargwöhnten   Kolonie   anwies,  bildet  das  heutige  Argentinien  eine  Republik, 
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zu  deren  Verfassung  die   Konstitutionen  der  Vereinigten 

Staaten  von 

Nord- 

amerika    und    der    Schweiz 

als    V 

orbiluer    dienten.     Besonders    erinnert    an 

die  große  nordamerikaniscr 

le  Schwesterrepublik  der  Umstand,  daß,  wie  dort 

der    Columbia-Distrikt     mit     der 

Bundeshauptstadt    Washington,     hier     der 

Stadtbann    von    Buenos    Aires    als 

Bundesgebiet 

erklärt 

wurden.     Von    der 

gleichnamigen   Provinz   getrennt  und   unabhängig,   k 

am  dadurch  Bueno 

s  Aires 

unmittelbar    in   den    Machtbereich 

der   Landesregierung, 

und    nachdem    sich 

die   frühere    Provinz   Buenos  Aires 

mit   der   gegenwärtigen  Landeshauptstadt 

als   Vorort   wiederholt  von 

den  „Vereinigten   La 

Plata- 

Staaten",   d. 

h.  dem 

heutigen   Argentinien   losgerissen,   war   diese   „Verstaatlichung"   der   Landes- 

hauptstadt eine  Maßregel  k] 

uger  Vorsicht. 

Das  ganze   Landesgeb 

iet,  wozu  das  ehemalig 

e  Vize 

-Königreich  Buenos 

Aires    den    Hauptteil    lieferte,    um 

:aßt   heute    nach    Abschluß    verschiedener 

Staatsverträge   und    nach   Kriegen 

von   wechselndem    Glück    2,987,353    qkm. 

Aus    den    zur   Zeit    der    Kolonialh 

errschaft    lose 

zusammenhängenden    Ver- 

waltungsbezirken   entstanden   vierze 

in    Provinzen   und   ze 

tin   Territorien,    und 

wie    sich    deren   wirtschaftl 

iche    Bewertung  zu   gestalten 

hat,   mag   in 

kurzen 

Zügen    die    folgende    Tabelle    erläutern,    wozu    d 

ie    Zahlen    den    zur    Jahr- 

hundertfeier   erschienenen   amtlichen   Berichten   entnommen   sind. 

Oberfläcne 
in  ha 

Bevöl- 
kerung 

Hauptstadt 

c  e 

<u  fc 

Cas 

Wert  des 

Viehstandes 

in  Fr. 

Saatfläche 
in  ha 

Die  14  Provinzen 

1.  Buenos  Aires 

30512100 

1921183 

La  Plata 

10506 

1655085367 

8440300 

2.  Santa  Fe 

13138200 

879935 

Saata  Fe 

5068 

292849625 

39M864 

3.  Entre  Rios 

7575400 

382794 

Parand 

1120 

263757967 

802115 

4.  Corrientes 

8687900 

336218 

Corrientes 

897 

198657264 

238803 

5.  Cördoba 

17334900 

610475 

Cördoba 

3105 

274451058 

4343666 

6.  Santiago  del 

Santiago  del 

Estero 

14348400 

221683 

Estero 

1306 

53400045 

179675 

7.  San  Luis 

7521900 

120634 

San  Luis 

982 

54992911 

268596 

8.  Mendoza 

14637800 

238316 

Mendoza 

930 

31423455 

193585 

9.  San  Juan 

9809600 

121143 

San  Juan 

138 

10292829 

110377 

10.  Rioja 

9803000 

91365 

La  Rioja 

815 

26521840 

88509 

11.  Catamarca 

9533700 

113264 

Catamarca 

491 

19875521 

77124 

12.  Tucumän 

2700000 

314234 

Tucumän 

738 

37553637 

170761 

13.  Salta 

125134Ü0 

15319.' 

Salta 

380 

43919344 

116474 

14.  Jujuy 

3834700 

63311 

Jujuy 

486 

14431524 

55384 

Die  10  Territorien 

1.  Misiones 

2982200 

44950 

Posadas 

— 

5414631 

35151 

2.  Formosa 

10725800 

16200 

Formosa 

100 

13911851 

19383 

3.  Chaco 

13663500 

33=00 

Resistencia 

462 

1673u848 

20292 

4.  Los  Andes 

9000000 

3100 

San  Antonio  de 

los  Cobres 

— 

924409 

7705 

5    Pampa  Central 

14590700 

90250' 

Toay 

1059 

92327562 

1125800 

6.  Neuquen 

105(0000 

29000' 

Neuquen 

34 

22189240 

37628 

7.   Rio  Negro 

20675000 

34000 

Viedma 

601 

61020797 

6.355 

8,  Chubut 

242O3900 

30000 

Rawson 

118 

41050561 

14820 

9.   Santa  Gruz 

28275000 

6F.00 

Gallegos 

— 

22264349 

3580 

10.  Feuerland 

2 1 49000 

2500 

Ushuaia 

11523058. 
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In  Uebereinstimmung  mit  der  Bundesverfassung  genießen  die  Provin- 
zen Selbständigkeit,  soweit  diesen  nationale  Gesetze  nicht  Schranken  setzen. 
So  weis!  die  argentinische  Provinzialgesetzgebung  kaum  weniger  Unterschiede 
auf,  als  wir  in  den  Verfassungen  nordamerikanischer  Bundesstaaten  oder 
schweizerischer  Kantone  finden.  Die  provinziale  gesetzgebende  Behörde  be- 
steht überall  aus  Deputiertenkammer  und  Senat,  während  ein  seine  Minister 
selbst  bestimmender  „Gobernador"  oder  Statthalter  die  oberste  ausführende 
Behörde  verkörpert.  Als  selbständigen  Gliedern  des  Staates  liegt  den  Pro- 
vinzen also  insbesondere  ob,  die  gesamte  Landwirtschaft  und  Industrie  zu 
fördern,  für  das  Bahn-  und  Schiffahrtswesen  zu  sorgen,  zu  diesen  Zwecken 
einheimisches  und  fremdes  Kapital  ins  Land  zu  schaffen  und  nach  Bedürfnis 


Am  Tage  der  Unabhängigkeitserklärung :  25.  Mai  1810 

die  Einwanderung  zu  begünstigen.  Emissionsbanken  zu  eröffnen  ist  den  Pro- 
vinzen jedoch  nur  mit  Bewilligung  der  Nationalregierung  erlaubt.  Dagegen 
steht  ihnen  frei,  zur  Förderung  rechtlicher,  kommerzieller  oder  sonstiger 
kultureller  Ziele  mit  den  Schwesterprovinzen  Konkordate  zu  schließen,  und 
derartige  Verträge  scheinen  auch  mehr  und  mehr  zustande  zu  kommen. 

Die  Territorien,  von  denen  zum  mindesten  in  Bälde  die  „Pampa 
Central"  zur  Provinz  erhoben  werden  dürfte,  stehen  unter  einem  von  der 
Zentralregierung  ernannten  „Gobernador".  Somit  erhält  die  Territorialregie- 
rung rein   administrativen  Charakter. 

Insofern  ist  die  Bundesregierung  ein  Abbild  oder  vielmehr  Vor- 
bild der  Provinzialregierung,  als  auch  die  nationale  gesetzgebende  Behörde 
aus  Deputiertenkammer  und  Senat  besteht  und  der  oberste  Exekutivbeamte, 
der   Bundespräsident,    seine    Minister   selber   ernennt.     Bezüglich    der   direkt 
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Manuel  de  Albert"!  JuanLarrea  Dorr.incjo  Matheu 


Die   Fahrer  der  l'uabhängigkeitsbesirebiingen  im  ersten  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts 
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durch  das  Volk  vorzunehmenden  Wahl  der  Nationaldeputierten  bildet  jede 
Provinz,  sowie  der  Bundesdistrikt  einen  Wahlkreis.  Gemäß  .revidiertem 
Gesetz  vom  3.  September  1879  soll  auf  je  33,000  oder  einen  Bruchteil  von 
16  500  Einwohner  ein  Abgeordneter  gewählt  werden.  Bereits  ist  durch  einen 
neuen  Art.  37  der  Bundesverfassung  vorgesehen,  daß  nach  jedem  weiteren 
Volkszensus  die  Zahl  der  Einwohner,  welche  ein  Deputierter  zu  vertreten 
hat,  nur  erhöht,  niemals  mehr  herabgesetzt  werden  kann.  Die  Amtsdauer  der 
wieder  wählbaren  Nationaldeputierten  beträgt  vier  Jahre.  Alle  zwei  Jahre 
hat  eine  durch  das  Los  zu  geschehende  Erneuerung  des  Abgeordnetenhauses 
stattzufinden,  und  daß  diese  für  manches  der  ausscheidenden  Mitglieder  recht 


Jose  de  San  Martin, 
<1i_t  geniale  Feldherr  in  den  Befreiungskriegen 


unangenehm  werden  kann,  begreift  man,  wenn  man  weiß,  daß  diese 
Volksvertretung  außer  der  Ehre  und  den  damit  verbundenen  Vorteilen  ver- 
schiedenster Art  noch  monatlich   1000  Pesos   —  2200  Fr.  —  einträgt. 

Für  die  Wahlfähigkeit  der  Senatoren  wurde  die  Bedingung  festgesetzt, 
daß  der  Kandidat  über  eine  jährliche  Mindestrente  oder  sonstige  Einnahme 
von  2000  Goldpesos,  d.  h.  10  000  Fr.  verfüge.  Anderseits  erhält  der  Ge- 
wählte monatlich  2000  Papierpesos,  4400  Fr.  Die  Amtsperiode  dauert  neun 
Jahre,  wogegen  alle  drei  Jahre  ein  Drittel  dieser  obersten  gesetzgebenden 
Behörde    durch    das    Los    erneuert   werden    muß. 
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Während  sich  anfänglich  die  Zahl  der  Staatsminister  auf  fünf  belief, 
beträgt    sie    seit    1877    acht. 

Die  Wahl  des  Bundespräsidenten,  der  natürlich  geborener  Argentiner 
sein  muß,  weicht  etwas  von  dem  rein  demokratischen  Modus  der  Schweiz  ab. 
Sie  erfolgt  nämlich  durch  Wahlmänner,  von  denen  jede  Provinz  und  damit 
auch  der  Bundesdistrikt  durch  Volkswahl  gerade  doppelt  so  viel  wählt,  als  sie 
Abgeordnete  und  Senatoren  besitzen.  Erst  diese  ,,Electores"  genannten  Wahl- 
männer, worunter  weder  ein  Senator,  ein  Abgeordneter,  noch  sonst  ein  hono- 
rierter Bundesbeamter  sein  darf,  bestimmen  den  neuen)  Präsidentschaftskan- 
didaten. Das  durch  die  Wahlmänner  zustande  gekommene  Ergebnis  schicken 
die  Präsidenten  der  provinzialen  gesetzgebenden  Behörde,  in  Buenos  Aires 
der   Bürgermeister,    an   den   Senatspräsidenten.     Dieser   öffnet    alle   wohl  ver- 


Die  Festung  von  Buenos  Aires  im  Jahre  1856 

schlossenen  und  versiegelten  „Listen"  in  Gegenwart  beider  Kammern.  Das  Er- 
gebnis wird  geprüft,  und  noch  in  der  gleichen  Sitzung  hat  die  Proklamation  des 
neuen    Präsidenten    zu   erfolgen.  °) 

Die  Wahl  Dr.  Roque  Saenz-Penas,  des  ehemaligen  Gesandten  in  Rom, 
zu  diesem  höchsten  argentinischen  Ehrenamte  im  Jahre  1910  dürfte  zahlreichen 
Europäern  noch  in  Erinnerung  sein,  erweckte  sie  doch  in  allen  Staaten  die 
größte  Sympathie.  Gerne  erinnerte  man  sich  an  die  Präsidentschaft  des 
Vaters  des  neuen  Präsidenten,  Luis  Säenz  Pena.  Während  seines  Aufent- 
haltes in  Europa  war  es  Dr.  Roque  Säenz  Pena  vergönnt,  auf  seine  be- 
ginnende Amtsperiode  hin  bei  verschiedenen  europäischen  Regierungen  freund- 
schaftliche   Verbindungen    zu    knüpfen.     Uns    Schweizer-Argentinern    erwies 

5)   Auf   ganz  ähnliche    Weise,    d.   h.    durch    „Electores",    vollzieht   sidi    in    den    Provinzen 
die   Wahl    des   Statthalters. 
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er  die  Auszeichnung,  eine  unserer  alljährlichen  Zusammenkünfte  mit  seiner 
Gegenwart  zu  beehren.  Das  hatte  zur  Folge,  daß  an  jenem  denkwürdigen 
„Schweizer-Argentinertag"  vom  9.  Juli  1910  in  Bern  zu  unserem  hohen  Gaste 
auch  Bundespräsident  Comtesse,  sowie  das  in  Bern  residierende  diplomatische 
Korps    erschienen. 

Die  hohen  Erwartungen  auf  die  Wirksamkeit  des  gegenwärtigen  argen- 
tinischen Präsidenten,  die  an  diesem  Tage  von  allen  Seiten  ausgesprochen 
wurden,   sind  nach  den  bisherigen  Beobachtungen   ihrer   Erfüllung   sicher. 

Daß  ein  mit  nahezu  monarchischer  Gewalt  ausgestatteter  argentinischer 
Präsident  seine  Macht  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  fühlbar  ent- 
falten kann,  ist  ja  bekannt.  Bei  der  Schwäche  ihrer  finanziellen  Einkünfte  sind 
manche  Provinzen  auf  die  zentrale  Gewalt  direkt  angewiesen.  Das  erzeugt 
Verbindlichkeiten.  Bis  in  die  fernsten  Provinzwinkel  eines  bei  den  Wahlen 
noch  in  Betracht  kommenden  Ranchoweilers  erstreckt  sieb  deshalb  die  Macht- 
sphäre des  Präsidenten.  Als  oberster  Chef  sämtlicher  Ministerien  hat  der 
Präsident  außerdem  die  Ernennung  und  Absetzung  eines  ganzen  von  ihm 
abhängigen  Beamtenheeres  in  seiner  Hand.  Ihn  bestürmen  Deputierte,  Sena- 
toren, Minister  und  Statthalter,  und  wer  könnte  leugnen,  daß  gerade  in  Argen- 
tinien die  mit  der  Präsidentschaft  verknüpfte  Maehifülle  wiederholt  zu  anderen 
Erscheinungen    als   bloßer    „Unbeständigkeit"    im   Staatswesen    führte ! 

Wenn  ein  südamerikanischer  Staat  sich  aber  aus  diskreditierenden  un- 
sichern  Zuständen  herausarbeitete,  so  ist  es  Argentinien.  Wie  wenig  das  Land 
in  den  letzten  Jahrzehnten  von  eigentlichen  Unruhen  zu  leiden  hatte,  wird 
der  Abschnitt  ,,Bei  unseren  Landsleuten  auf  dem  Kamp"  näher  ausführen. 
Wir  werden  uns  überzeugen,  mit  welch  aufrichtigem,  ja  geradezu  erziehe- 
rischem. Ernst  die  Regierung  alt  überlieferten  ordnungsfeindlichen  Gewohn- 
heiten und  Sitten  entgegen  zu  treten  sucht,  sei  es  dem  alten  tatendurstigen 
Geist  der  kriegerischen  Ureinwohner,  der  als  atavistischer  Zug  zu- 
weilen noch  im  sonst  gutmütigen  Gaucho  spukt,  sei  es  parteipolitischen 
Umtrieben.  Jedenfalls  nahmen  sich  die  meisten  gemeldeten  Umsturzver- 
suche in  Wirklichkeit  und  auf  dem  „Schlachtfeld"  betrachtet,  meist  kaum 
beunruhigender  aus,  als  jene  „Mord"-  und  „Blutszenen"  französischer  Duel- 
lanten, von  denen  uns  fast  täglich  die  Zeitungen  berichten.  Alles  deutet 
darauf  hin,  daß  die  jüngsten  spärlichen  Putsche  als  die  letzten  Zuckungen 
der  eigentlichen  Bürgerkriege  aus  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
angesehen  werden  können.  Ist  für  die  Aufrichtigkeit  der  argentinischen 
Friedensbestrebungen  nicht  auch  ein  sprechender  Beweis  die  Tatsache,  daß 
jene  heftigen  Differenzen,  die  1896  und  1898  zwischen  Chile  und  Argen- 
tinien wegen  der  Grenze  ausbrachen,  rechtzeitig  durch  ein  freiwillig  ge- 
wähltes Schiedsgericht  beigelegt  wurden?  In  dieser  erregten  Zeit  wären 
doch  selbst  die  Kolonisten,  die  Germanen  vielleicht  an  erster  Stelle,  für 
ihre   neue    Heimat   eingestanden! 

Diese  Friedensliebe  hinderte  nicht,  daß  die  Argentinier  ihrem  Heer- 
wesen große  Aufmerksamkeit  schenken.     Gerade  die  Streitigkeiten  mit   Chile 


Schuster,  Argentiuien  I 


stellten  die  Armee  auf  Jahre  hinaus  in  den  Vordergrund  des  Interesses. 
Fast  im  ganzen  Lande  wurden  nach  dem  Vorbild  der  Schweizerkolonisten 
Schießstände  errichtet,  und  manches  ehrwürdige  „Tiro  Suizo"  wurde  in 
diesen  Zeiten  /um  ..Tiro  Federal",  einem  „Nationalschießstand"  verstaat- 
licht. B;s  etwa  zum  Jahre  1908  führte  das  Inspektorat  üb^r  diese  Neuein- 
richtung der  deutsche  Oberstleutnant  Freiherr  von  Sidow.  Selbst  das  Kadet- 
tenwesen kam  vielerorts  in  Aufnahme. 

Sobald  General  Campos,  ein  trefflicher,  rechtlicher  Offizier,  der  am  Para- 
guaykrieg teilgenommen,  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  Kriegsminister 
geworden  war.  wurde  unter  der  Leitung  von  deutschen  Offizieren  auch  eine 
Kriegsakademie  errichtet.  Als  verdienstvoller,  weitsichtiger  Leiter  derselben 
wirkte   jahrelang   General  Arent,   auf  dessen  Ausführungen,   die  er  in  seinem 


Der  erste  arirectinische  Zug  auf  der  Fahrt  von  Rosario  nach  Cördoba  im  Jahre  1857 


Buche  ,,Ein  Land  der  Zukunft"  dem  argentinischen  Heerwesen  widmete,  ich 
hiemit  verweise,  indem  ich  das  Wichtigste  daraus  wiedergebe. 

Vor  allem  erkennt  General  Arent  dem  Argentiner  eine  außergewöhnliche 
Kriegstüchtigkeit  zu.  „Der  Prozentsatz  der  ietzt  bei  der  ärztl.  Untersuchung 
körperlich  für  unbrauchbar  erklärten  Militärpflichtigen  ist  ein  ganz  außer- 
ordentlich geringer.  Was  also  das  Menschenmaterial  anbelangt,  ist  Argen- 
tinien allen  europäischen  Staaten  nicht  nur  ebenbürtig,  sondern  größtenteils 
überlegen,"  schreibt  der  genannte  Verfasser.  (Seite  165.)  Anderswo  beschreibt 
er  den  Soldaten  näher :  „Man  findet  wohl  nicht  leicht  irgendwo  anders  in  der 
Welt  eine  für  den  Kriegsdienst  so  geeignete  Bevölkerung  wie  in  den  argen- 
tinischen Gauchos.  Schlank  und  kräftig  von  Körpsrbau,  ausdauernd,  nüchtern, 
genügsam  und  von  großer  natürlicher  Intelligenz,  hat  ihn  seine  Lebensweise 
in  der  freien  Natur  abgehärtet,  an  das  Ertragen  von  Strapazen  gewöhnt, 
während  ihm  seine  Gewohnheit,  von  Kindesbeinen  an  zu  Pferde  zu  sitzen,  eine 


besondere  Befähigung  für  den  Kavalleriedienst  gegeben."  Speziell  mit  Be- 
zug auf  diese  Waffengattung  führt  General  Arent  später  folgendes  aus : 
„Bei  einer  sachgemäßen  Ausbildung  könnte  die  argentinische  Kavallerie  die 
erste  der  Welt  werden;  denn  es  ist  eine  Freude,  den  natürlichen  Sitz  der 
Leute  und  ihre  Herrschaft  über  die  nach  unseren  Begriffen  völlig  rohen  Pferde 
zu  sehen  ...  Es  ist  bei  diesem  Soldatenmatenal  und  der  im  allgemeinen 
großen  Intelligenz  des  Offiziers-Korps,  dessen  soziale  Stellung  sich  in  den 
letzten  Jahren  entschieden  gehoben  hat,  ganz  unzweifelhaft,  daß,  wenn  man 
diese  Kräfte  in  richtiger  Weise  zu  verwenden  den  Willen  und  die  Energie 
hätte,  die  argentinische  Armee  die  beste  aller  Staaten  Amerikas  sein  könnte. 
Hinsichtlich  Bekleidung,  Ausrüstung  und  Bewaffnung  sollen  nach  demselben 
angesehenen    Fachmann    die    aktiven 


Linientruppen  schon  jetzt  auf  das 
beste  versehen  sein.  Kein  Soldat 
in  der  ganzen  Welt  werde  so  gut  ge- 
nährt wie  der  argentinische.  Die 
Straßendisziplin  der  Mannschaft  sei 
tadellos.  Um  diese  Bemerkungen 
zu  würdigen,  muß  man  wissen,  daß 
General  Arent  an  anderen  Stellen 
doch  auch  sehr  gut  die  Schatten- 
seiten kennt  und  dieselben  hervor- 
hebt. 

Was  speziell  die  Verpflegung 
anbetrifft,  ist  freilich  deutscher  Ein- 
fluß zu  erkennen,  indem  der  Deutsch- 
Argentiner  Francisco  Seeber,  einer 
der  trefflichsten  Germanen  am  La 
Plata,  während  neun  Jahren  die  Di- 
rektion der  Kriegsintendantur  inne 
hatte. 

Ueber  die  Zusammensetzung  der  argentinischen  Wehrkraft  berichtet  Ge- 
neral   Arent    in    seinem    empfehlenswerten    Buche    etwa    folgendes : 

Im  Frieden  besteht  die  Linienarmee  aus  14  Bataillonen  Infanterie  zu  vier 
Kompagnien  zu  99  Mann,  zwei  Bataillonen  Andenjägern  in  vier  Kompagnien 
zu  100  Mann,  zwei  Bataillonen  berittener  Infanterie  zu  vier  Kompagnien 
zu  86  Mann,  vier  Bataillonen  Genie  zu  zwei  Kompagnien  zu  113  Mann,  10  Regi- 
mentern Kavallerie  in  4  Schwadronen  zu  82  Mann,  2  Regimentern  berittener 
Gendarmerie  in  5  Schwadronen  zu  70  Mann,  5  Regimentern  Feldartillerie  in 
4  Batterien  zu  99  Mann,  3  Regimentern  Gebirgsartillerie  in  4  Batterien  zu 
80  Mann.  Bei  der  Mobilisierung  in  Kriegszeiten  werden  aus  den  14  Infanterie- 
bataillonen  ebensoviele   Regimenter    von   vier  Bataillonen  zu   1000  Mann  ge- 


Domingo  Faustino  Sarmiento, 

genialer  Schulmann,  Politiker  und  Schriftsteller 

Bundespräsident  von  1868—1874 
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bildet,   und  ähnlich  sollen  die  übrigen  Waffengattungen  ergänzt  werden.    Ein 
Trainbataillon  von  200  Köpfen  -wurde   1902  geschaffen. 

Die  Flotte,  die  zum  Teil  im  Kriegshafen  „Puerto  Belgrano"  stationiert 
ist  und  anläßlich  der  Beschreibung  von  Bahia  Bianca  noch  näher  berücksich- 
tigt wird,  zählte  zu  Anfang  des  letzten  Jahrhunderts  folgende  Knegsfahrzeuge: 
7  Panzerkreuzer  von  3000 — 7000  Tonnen  und  14  16  Kanonen,  6  ungepanzerte 
Kreuzer  von  1000  -5000  Tonnen,  1  Schulschiff  („Sarmiento"),  5  Kanonen- 
boote, 15  Torpedoboote,  11  Transportschiffe,  17  Hilfs-  und  Flußdampfer  mit 
im  ganzer.  55  000  Tonnen  Raumgehalt  und  414  Geschützen. 

Seither,  ~d.  h.  Ende  1908, 
wurde  ein  Gesetz  genehmigt,  das 
allein  zur  Hebung  der  Marine  160 
Millionen  Franken  und  für  allge- 
meine Rüstungen  111  100000  Fran- 
ken bewilligt. 

Die  Dienstpflicht  dauert  für 
den  Argentiner  vom  20.  bis  41. 
Jahre.  Vom  20.  bis  28.  Lebens- 
jahr gehört  der  Dienstpflichtige  zur 
„Linienarmee",  vom  29.  bis  36.  Le- 
bensjahr zur  „Nationalgarde",  der 
„Guardia  Nacional"  und  vom  37. 
bis  41.  Jahr  zum  Landsturm,  der 
„Guardia  Territorial".  Jeder  Argen- 
tiner ist  wohl  stellungs-  aber  nicht 
dienstpflichtig.  Die  Dienstpflich- 
tigen werden  durch  das  Los  be- 
stimmt, und  ebenso  entscheidet  das 
General  Bartoiome  Mitre  Los,  ob  der  Ausgezogene  ein  Jahr 

bedeutender  Feldherr,  Staatsmann  und  Gesckiohtsschreiber        i  •  »/r  j. 

Bundespräsident  von  1862-1868  oder    nur    vier    Monate    zu    dienen 

habe. 

Offenbar  weht  durch  das  heutige  argentinische  Wehrwesen  ein  Zug  starken 
nationalen  Selbstbewußtseins,  und  das  läßt  hoffen,  daß  die  mächtig  fort- 
schreitende Nation  mehr  und  mehr  auch  auf  eine  gediegene  innere  Konsoli- 
dierung bedacht   sein  werde. 

Hinsichtlich  der  allgemeinen  Sicherheit  und  der  Justiz  sei  auf  die  Aus- 
führungen späterer  Kapitel  verwiesen.  Jedenfalls  wird  das  Rechtswesen 
schon  durch  Generalobersten  Freiherrn  von  der  Goltz,  der  Deutschland 
an  der  Zentenarfeier  vertrat,  in  kein  ungünstiges  Licht  gestellt,  wenn  er  in 
seinen  Reiseberichten  über  Argentinien  direkt  von  einer  Regierung  spricht, 
die  allseitig  das  „höchste  Zutrauen"  verdiene. 

Zur  Staatsreligion  wurde  natürlich  der  Katholizismus  erklärt.  Die  Ver- 
fassung verlangt,  daß  der  Präsident  Katholik  sei    und  schreibt  auch  vor,  daß 
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das  neue  Staatsoberhaupt  den  Eid 
auf  die  Verfassung  unter  Anrufung 
Gottes  und  der  heiligen  Evangelien 
zu  leisten  habe.  Anderseits  be- 
stimmt Art.  65  der  Staatsverfas- 
sung, daß  ein  Ordensgeistlicher 
weder  Abgeordneter,  Senator  noch 
Provinzialstatthalter  werden  könne. 
Mitteilungen  über  das  protestan- 
tische Kirchenwesen  wird  der  Ab- 
schnitt „Bei  unseren  Landsleuten  auf 
dem  Kamp"  enthalten.  In  jedem 
Fall  darf  Argentinien  das  Zeugnis 
ausgestellt  werden,  daß  die  konfes- 
sionellen Unterschiede  lange  nicht 
so  stark  hervortreten,  wie  etwa  in 
Deutschland  und  zum  Teil  in  der 
Schweiz  und  daß  im  allgemeinen 
eine  überaus  weitgehende  Toleranz 
herrscht. 

An   Unterrichtsanstalten  besaß 
der  Pampastaat  1911:  4764  Volks- 
schulen, 27  Mittelschulen,  65  Semi- 
narien,  27  Spezialschulen,  3  Ingenieurschulen,  5  Akademieen  bezw.   Institute 
für  soziale  Wissenschaften  und  3  Institute  für  Aerzte. 

Wie  später  in  den  Städtebildern  gezeigt  werden  soll,  ist  auch  auf  diesem 

Gebiete     deutscher     Einfluß     mannigfach , 

erkennbar,  und  bestehen  unzweifelhaft  im 
gesamten  argentinischen  Unterrichts-  und 
Erziehungswesen  da  und  dort  noch  unlieb- 
same Lücken,  doch  werden  wir  keineswegs 
zögern,  dem  überall  zu  Tage  tretenden 
guten  Willen  unsere  Achtung  zu  zollen. 
Die  Volkswirtschaft,  speziell  Vieh- 
zucht und  Landwirtschaft,  Industrie  und 
das  Gewerbe  wird  in  besonderen  Ka- 
piteln ausführlich  behandelt  werden.  Hier 
sei  als  sprechender  Beweis  für  die  rasche 
Entwicklung  Argentiniens  nur  erwähnt, 
daß,  während  das  Staatsbudget  noch 
1891  kaum  155  Millionen  Franken  betrug, 
es    1911,   d.   h.   nach  20   Jahren,    auf  935 

......  _  .  L.  Säenz  Peäa.  Bundespräsident  v.  1892  — 1894 

Millionen      Franken     gestiegen     War.  Vater  des  gegenwärtigen  Präsidenten 


General  Julio  A.  Roca, 
hervorragender   argentinischer   Staatsmann 
Bundespräsident  v.  18SO-1886u.  1898-1904 


Bis  in  die  fernen  Kolonien  des  Neuquen  und  Chaco  werden  denn  auch 
der  folgenreiche  25.  Mai  1810  und  der  9.  Juli  1816,  die  dem  damals  armen, 
dem  heute  reichen  Silberlande  die  Freiheit  brachten,  alljährlich  als  größte 
Nationaltage  gefeiert.  Besonders  steht  der  25.  Mai  in  hohem  Ansehen,  und 
auf  meiner  Reise  war  es  mir  vergönnt,  dem  schönen  Feste  in  Mendoza  bei- 
zuwohnen. 

Hübsch  rahmten  den  offiziellen  Akt  zwei  Galavorstellungen  am  Vor- 
und  Hauptabend  im  Stadttheater  ein.  Auf  den  öffentlichen  Plätzen  spielten 
natürlich  Musik  und  Feuerwerk  keine  geringere  Rolle  als  bei  unseren  Fest- 
lichkeiten. Dann  war  am  frühen  Nachmittag  des  25.  Mai  im  ausgedehnten 
Stadipark  große  Parade.  Dem  Feldgottesdienst  folgte  der  Vorbeimarsch 
der  Truppen.  Vor  allem  zeichneten  sich  mit  ihren  stolzen  Rennern,  den 
wie  Kristallspiegel  glänzenden  Panzern  und  Raupenhelmen  die  Kürassiere 
aus.  Die  ganze  mendozinische  Gebirgsartillerie  mit  Feuerschlünden  und 
Pulverkisten,  Wagengestellen  und  Rädern  war  Prachtexemplaren  von  wohl- 
genährten Maultieren  aufgeschnallt,  und  die  Mannschaft  ließ  an  Strammheit 
nichts  zu  wünschen  übrig.  Dazu  das  bunte  Gemisch  der  Menschen:  der 
Pro\inzialstatthalter  Civit  im  Kreise  eines  geschmackvoll  hellgekleideten 
Damenflors  und  umgeben  von  den  übrigen  höchsten  Beamten!  Alles  inmitten 
einer  in  herbstlichem  Golde  scheidenden  Pflanzenwelt  und  der  märchen- 
haften Szenerie  der  zum  Teil  schon  schneebedeckten  Kordilleren!  Das 
gewährte   wohl  ein   Bild,   das   nicht   so   leicht   vergessen  werden   kann. 

Allein  auch  ernstere  Töne  erklangen.  Unter  der  Leitung  unseres  Lands- 
manns Pedro  Ronchetti  knatterten  im  neuen  hübschen  Schießstand  am  Süd- 
ostende des  Parkes  Mauser  und  Pistole.  Besonders  die  Kadetten  erzielten 
geradezu   erstaunliche    Ergebnisse. 

Mit  außergewöhnlicher  Begeisterung  wurde  jedoch  der  25.  Mai  1910 
gefeiert.  War  doch  seit  dem  denkwürdigen  Revolutionstag  des  Jahres  1810, 
seitdem  die  errungene  freie  Selbstbestimmung  so  herrliche  Früchte  gezeitigt, 
das  erste  Jahrhundert  vergangen.  Zu  der  Eröffnung  der  Festlichkeiten  war 
Pedro  Montt,  der  chilenische  Präsident,  mit  großem  Gefolge  selbst  er- 
schienen. Die  meisten  amerikanischen  Staaten  einschließlich  der  Union  hatten 
Vertreter  gesandt.  Aus  Spanien  traf  die  Infantin  Isabella  ein,  und  das 
wachsende  Interesse,  das  Argentinien  in  Deutschland  gewinnt,  kam  dadurch 
zum  Ausdruck,  daß  der  Kaiser  als  außerordentlichen  Gesandten  den  Ge- 
neralobersten von  der  Goltz  abgeordnet  hatte.  Und  wie  glänzend  verlief 
die  Parade  diesmal!  Das  Flottendefile  umfaßte  außer  den  argentinischen 
Kriegsfahrzeugen  Panzer  und  Kreuzer  aus  Chile,  Uruguay,  der  nordamerika- 
nischen Union,  Spanien,  Portugal,  Frankreich,  Italien,  Deutschland,  Öster- 
reich und  Holland.  Selbst  Japan  war  mit  einem  gigantischen  Kreuzer  ein- 
getroffen. Auch  die  Truppenschau  der  Landarmee  endete  glänzend. 
Mustergültig  zeigten  sich  die  nationalen  Militärschulen.  Mit  den  herrlichen 
Pferden,  durch  die  tadellose  Haltung  und  die  hübschen  Uniformen  ernteten 
die   einheimischen   Grenadiere,    Ulanen-   und   Kürassierregimenter  ungeteiltes 
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Lob.    Argentinien  darf  diesen  25.  Mai  mit  Genugtuung  zu  seinen  Ehrentagen 
zählen. 

Die  Hauptsache  war  in  diesem  Jahre  jedoch  die  Landesausstellung. 
Sie  war  im  weltstädtisch  angelegten  Palermo-Park  untergebracht  und  setzte 
sich  zum  Ziele,  außer  der  Kunst  hauptsächlich  die  erstaunliche  Entwicklung 
auf  dem  Gebiete  der   Landwirtschaft,   des   Verkehrswesens   und  der   Hygiene 


Lnteroftiziere  aui  dem  Linienbataillon  12;  rechts  ein  Schweizerargentiner 

zu  veranschaulichen.     Diese  Jahrhundertausstellung  sollte  den  strebsamen  Söh- 
nen der  Weststadt  und  der  Pampa  gleichzeitig  das  Neueste  bringen. 

Wie  rege  Deutschland  an  diesem  internationalen  Wettbewerb  teilnahm, 
erhellt  daraus,  daß  deutsche  Aussteller  einzig  in  der  „Internationalen  Eisen- 
bahn- und  Transportmittel-Ausstellung"  über  hundert  große  '  Preise  oder 
goldene  Medaillen  davontrugen.  Unter  den  zahlreichen  Firmen,  welche 
mit  diesen  höchsten  Ehrungen  ausgezeichnet  wurden,  seien  wenigstens  fol- 
gende angeführt :  Bergische  Stahhndustriegescllschaft,  Remscheid ;  Berliner 
Maschinenbau-Aktiengesellschaft,  vorm.   L.  Schwartzkopf ;    Bochumer- Verein 
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für  Bergbau  und  Gußstahlwarenfabrikation,  Bochum;  A.  Borsig,  Berlin- 
Tegel  ;  Maschinenfabrik  Bruchsal  A.-G. ;  Norddeutsche  Maschinen-  und 
Arrnaturenwerke,  Bremen ;  Stahlwerksverband,  Düsseldorf  mit  Friedrich  Krupp 
A.-G.,  Essen  a.  d.  Ruhr;  Stettiner  Maschinenbau-Aktiengesellschaft,  Vulkan. 

Auch  den  Cadinen- Werken  S.  M.  des  Deutschen  Kaisers  wurde  ein  großer 
Preis    zuerkannt. 

Offenbar    ist    bei    diesen    vielleicht    kaum    erwarteten    Erfolgen    ein   be- 
deutender Anteil  den  bonaerenser  Vertretern   zuzuschreiben.    Z.   T.  erhielten 
diese    auch    selber    Preise,    und   durchblättern    wir    die    Gewinnliste,    treffen 
wir  auch  gerade  in  der  Abteilung 
mit  großen  Preisen  oder  goldenen 
Medaillen  eine  Reihe  der  bekann- 
testen deutschen  Geschäftshäuser, 
worunter  folgende  aufgezählt  sein 
mögen : 

Amme,  Giesecke  &  Ko- 
negen;  Bär  &  Stuve;  P.  Bauer 
&Cie. ;  H.  Böcker  &  Cie. ;  Braus, 
Mohr  &  Cie;  Br.  Daniel; 
Deutsche  Transatlantische  Elek- 
trizitätsgesellschaft; Dillenius  & 
Cie;  Duckwitz  &  Ulrich;  Otto 
Franke  &  Cie ;  Heinlein  &  Cie ; 
H.  Hellmuth:  S.  A.  Herms ;  R. 
Hiller;  Kettelhake  &  Cie. ;  Adolf 
Mantels  &  Cie. ;  Eduard  Müller ; 
Orenstein  &  Koppel ;  Gebr. 
Peters ;  R.  v.  Restorff ;  Rother 
&   Schmidt ;    L.   Schäfer ;    Henry 

Schoch ;    Siemens-Schuckert- 
Werke  ;    Staudt    &    Cie ;      Torn- 
quist    &    Cie. ;    Vilmar,    Rimpler 
&    Cie. ;    R.    v.    Wentzky ;    W.    Zahn   und    Zimmermann,    Noe     &    Cie. 

Die  Zahl  der  Deutschen,  die  silberne  und  bronzene  Medaillen  oder 
Ehrenpreise  erhielten,  beläuft  sich  auf  mehrere   Hunderte. 

Auch  die  deutsche  Kunst  war  vertreten.  Besonderes  Aufsehen  erregte 
mit  den  Produkten  der  Gandenbergerschen  Maschinenfabrik  in  Darmstadt  und 
anderen  Firmen  Richard  Hiller.  Ueberaus  geschmackvoll  und  großzügig  hatte 
die  Brauerei  Quilmes  ausgestellt,  um  die  sich  vor  allem  Richard  Wendelstadt 
und  Helmuth  Römpler  verdient  machten.  Zu  den  am  meisten  bewunderten 
Ausstellungsgegenständen  zählte  u.  a.  das  Modell  einer  vollständigen  Drahtseil- 
bahn der  Firma  Bleichert  &  Co.,  Leipzig.  Allseitige  Anerkennung  erwarb 
sich    der    größte    deutsche    Kolonisator    in    Argentinien,    Hugo    Ströder,    der 


Präsident  Figaroa  Alcorta 
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allein  in  einem  Jahrzehnt  7!)  Kolonien  und  15  Städte  gründete,  wovon  erstere 
1  Million  ha  einnehmen.  Mit  einem  durch  und  durch  originellen  Tier- Variete- 
Ensemble,  für  das  ein  eigenes  römisches  Amphitheater  gebaut  wurde,  ließ  sich 
aber  auch  Hagenbeck  vertreten,  und  es  braucht  natürlich  keineswegs  hervor- 
gehoben zu  werden,  daß  diese  Abteilung  mit  abgerichteten  Elefanten,  Löwen, 
Eisbären  Robben.  Hunden  und  einem  Schimpansen  als  temperamentvollem 
deutschen   Kapellmeister   das   größte    Interesse   fand. 

Der    deutschen    Abteilung   in    der   Zentenarausstellung    wurde    überhaupt 
außergewöhnliche    Aufmerksamkeit    geschenkt.     Bei    einem    Flächenraum    von 


Exzellenz  Dr.  Roque  Säenz  Peiia,  Argentinischer  Bundespräsident 

6000  qm  gehörte  sie  nicht  nur  zu  den  größten  und  reichhaltigsten, 
sondern  auch  zu  den  solidesten,  exaktesten  und  geschmackvollsten. 
Daß  Dr.  Albert  Schneidewind,  ein  hochangesehener  Deutsch-Argen- 
tiner,  zum  Präsidenten  der  obersten  Ausstellungskommission  ernannt  worden 
war,  mag  freilich  viel  zur  Hebung  der  Ausstellungslust  beigetragen  haben. 
Auch  Geheimrat  Dr.  Lewald,  der  die  deutsche  Kommission  präsidierte,  suchte 
unermüdlich  die  Deutschen,  hüben  wie  drüben,  zur  Beschickung  der  Aus- 
stellung zu  gewinnen.  Sowohl  in  materieller  als  ideeller  Hinsicht  erreichte 
die  Ausstellung  ihren  Zweck.    Selbst  die  mit  ihrer  alten  Heimat  aus  politischen 
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Dr.  Victorino  de  la  Plaza 
gegenwärtiger  argentinischer  Vice-Präsident 


Gründen  Zerfallenen  waren  stolz  auf 
die  zu  Tage  tretende  erstaunliche 
Leistungsfähigkeit  der  deutschen  In- 
dustrie. Ein  neuer  nachhaltig  wir- 
kender Zug  warmer  Heimathebe 
durchwehte  die  deutsche  Kolonie  am 
La    Plata. 

Tausenden  von  Deutschen  kam 
andererseits  erst  jetzt  die  Größe 
eines  so  lang  verkannten  jungen 
Staates  zum  Bewußtsein.  Ihre  Aus- 
stellungen wurden  aber  auch  be- 
lohnt. Dieser  von  Unternehmungs- 
lust nahezu  überschäumende,  reiche 
Fampastaat  offenbarte  sich  als  ein 
kapitalkräftiger  Käufer,  dem  das 
Beste   gerade   gut   genug   war. 

Die  Schweiz  beschickte  sie  lei- 
der nicht,  und  Herr  Konsul  H.  Bär 
hat  in  seiner  Schrift  über  „Die 
internationale  Ausstellung  in  Buenos 
Aires"  leider  recht,  wenn  er  bedauert,  daß  Argentinien  als  Absatzgebiet 
von  unserer  Industrie  immer  noch  so  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird. 

Wie  oft  wurde  ich  selber  auf  meiner 
Reise  gebeten,  mit  Rücksicht  auf  den 
guten  Ruf  unserer  Erzeugnisse  Muster- 
sendungen  vermitteln    zu   wollen. 

Die  Jahrhundertfeier  des  neuen 
Kulturstaates  am  La  Plata  widerhallte 
denn  auch  überhaupt  bei  Argentiniens 
Kennern,  welcher  Nationalität  sie  ange- 
hören mochten !  In  Buenos  Aires  spen- 
deten u.  a.  zu  der  großen  Zahl  von 
eigens  zu  dieser  Feier  im  ganzen  Lande 
gestifteten  „Monumental"-  oder  ,,Zen- 
tenar"  -  Schulen,  Wohltätigkeitsschulen 
und  Denkmälern  die  italienischen  Ar- 
gentiner  ein  großartiges  Kolumbus- 
Denkmal,  die  Deutsch-Argentiner 
einen  künstlerisch  vollendeten  Brunnen 
aus  der  Hand  des  Stuttgarter  Bild- 
hauers Prof.  G.  A.  Bredow,  die  Schwei- 

Dr.  Ernesto  Bosch  ■*?■     ,        .  .  ,.        c    1  •    f?  1 

gegenwärtiger  Minister  des  Aeussern  u.  des  Kultus      Zer    RolOme    eine    die    ochieukunst    ver- 
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herrlichende  Idealstatue  von  Paul  Amlehn  aus  Sursee  und  tausendfältig  erklang 
das  Echo  sympathischer  Kundgebungen  im  Auslande.  Unter  den  amerikanischen 
Nationen  feierte  selbst  Brasilien  seinen  Nebenbuhler.  In  Europa  fanden  zum 
Teil  recht  kostspielige  Feierlichkeiten  statt,  so  in  England,  Deutschland,  Frank- 
reich, Spanien,  in  Italien  unter  dem  Beisein  des  Königs,  und  wie  auch  die 
Schweiz  aufrichtige  Teilnahme  hegte,  offenbarte  das  schon  früher  erwähnte 
Fest  in  Bern,  zu  dem  Dr.  Roque  Säenz  Pena,  der  gegenwärtige  argentinische 
Bundespräsident,    erschienen    war. 

Beinahe  möchte   man  behaupten,   daß   für   Argentinien   das  Zentenarjahr 
1910  ebenso  bedeutungsvoll  wurde,  wie  das  Revolutionsjahr  1810  gewesen  war. 

Damals  fand  sich  das  Steppenvolk 
nach  langen  Demütigungen  und  Zu- 
rücksetzungen sozusagen  zum  ersten- 
mal selbst.  War  Argentinien  in- 
dessen nicht  auch  im  verflossenen 
Jahrhundert  so  manche  Enttäu- 
schung, so  manche  falsche  Beur- 
teilung beschieden  wrorden?  1910, 
das  Jahr  seines  Jubels  und  seines 
Stolzes,  gewährte  ihm  die  Genug- 
tuung, sich  zum  erstenmal  vor  aller 
Welt  als  würdiges  Glied  des  großen 
Völkerkonzerts  anerkannt  zu  sehen. 
Von  Pol  zu  Pol,  von  Ost  nach 
West  brachten  ihm  zahlreiche  Re- 
gierungen und  noch  zahlreichere 
Zeitungen  als  tausendfaches  Echo 
der  Sympathie  ganzer  Völker  die 
wärmsten  Glückwünsche  entgegen. 
Wohl,  noch  steht  Argentinien  neuer- 
dings ein  harter  Kampf  bevor. 
Diesmal  ist  es  aber  der  Kampf,  der  mit  Hacke  und  Spaten,  mit  Maschinen 
auf  dem  Felde  und  in  den  Fabriken  ausgefochten  wird.  Gerade  die  freimütige 
Aufnahme  der  südamerikanischen  Nation  in  den  aristokratischen  Bund  der  am 
meisten  fortgeschrittenen  Völker  legt  ihr  neue  Pflichten  auf.  Land  und 
Regierung  kennen  diese  selber  am  besten.  Die  allgemeine  Achtung  und  das 
Zutrauen,  die  ihnen  von  den  neuen  Freunden  entgegengebracht  werden,  werden 
ihnen  aber  ein  dauernder  Ansporn  bleiben,  und  wie  sollte  sich  jeder  rechtlich 
Denkende  nicht  neidlos  freuen,  wenn  über  einer  unternehmungslustigen,  kraft- 
sprühenden, Großes  und  Hehres  versprechenden  Nation  endlich  der  ersehnte 
Stern  aufgegangen ! 6) 

'')  Ueber  die  neuere  argentinische  Geschichte  vergl.  u.  a.  HANS  von  FRANKENBERG, 
„Das  erste  Jahrhundert  nationaler  Freiheit",  ein  Rückblick  auf  die  Geschichte  der  Argentin. 
Republik,   im   Verlage   des    „Argentin.   Tageblattes",   Buenos   Aires    1910. 


Dr.  A.  Müjica,  gegenwärtiger  Landwirtschaftsminister 
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III.  Buenos  Ai 


uenos  /Aires. 

Schon  die  riesige  Ausdehnung  von  Buenos  Aires,  das  mit  seinem  Flächen- 
raum Paris  und  Berlin  je  um  das  Dreifache,  Wien  viermal  übertrifft,  ver- 
kündet die  Wichtigkeit  der  mächtigen  südamerikanischen  Metropole,  und  ihre 
Bedeutung  und  ihr  Ansehen  werden  sich  noch  steigern,  je  mehr  die  wert- 
vollen Erzeugnisse  ihres  ausgedehnten  Hinterlandes  mit  denen  der  größten 
Korn-    und    Fleischstaaten     der    Welt    siegreich    in    Wettbewerb    treten. 

In  landschaftlicher  Hinsicht  wird  Buenos  Aires  freilich  von  der 
großen  Nebenbuhlerin  am  Januarfluß,  Rio  de  Janeiro,  weit  übertroffen. 
Dafür  aber  kommt  ihr  Buenos-Aires  im  Handel  zuvor.  Welch  Gewimmel 
an  Menschen,  Wagen  und  Tieren  in  den  Straßen  der  Altstadt!  Welche 
Fülle  an  Schätzen  in  den  eng  aneinander  gereihten  Kaufläden  und  Maga- 
zinen, und  welche  Berge  von  Maschinen,  Baumaterialien,  Bekleidungs- 
gegenständen aller  Art  bis  zu  den  feinsten  Modeartikeln  aus  Paris,  Lon- 
don und  Berlin  werden  täglich  auf  Dutzenden  von  langen  Bahnzügen  nach 
dem  Innern  geschleppt ! 

Wohl  kommen  als  Ein-  und  Ausfuhrhäfen  auch  das  nördliche  Rosario 
und  das  südliche  Bahia  Bianca  in  Betracht.  Aber  noch  immer  absorbiert 
Buenos-Aires  den  Löwenanteil  des  argentinischen  Innen-  und  Außenhan- 
dels. Hier  häufen  sich  all  die  erstaunlichen  Lasten,  die,  wie  z.  B.  1908 
täglich  von  nahezu  100  Uebersee-,  Küsten-  und  Flußdampfern  mit  40  000 
Registertonnen  gebracht  werden,  d.  h.  von  einer  internationalen  Handels- 
flotte, die  der  Größe  nach  nahe  an  diejenige  von  London  hinanreicht. 
Da  strömen  auf  den  Saisonwechsel  zur  Erneuerung  ihrer  Vorräte  die  Groß- 
kaufleute der  Provinzhauptstädte  zusammen,  und  andererseits  türmen  sich 
zum  Export  jene  unglaublichen  Mengen  an  Weizen  und  Mais,  Flachs  und 
Fleisch,  Häuten  und  Wollhaaren  aus  dem  Kamp  auf,  daß  Schuppen  und 
Lagerhäuser,  Bahnhöfe  und  Docks  immer  enger  eingeschlossen  werden,  Dampf- 
kranen- und  Wagengerassel  immer  betäubender  ertönt.  Trotz  seiner  Aus- 
dehnung von  über  einer  Wegstunde  bedarf  der  Hafen  stets  neuer  Er- 
weiterung. 

Ein  Vergleich  der  argentinischen  Ein-  und  Ausfuhr  mit  derjenigen  anderer 
amerikanischer  und  europäischer  Länder  ergibt  deswegen  auch  bemerkens- 
werte   Zahlen.     Unter    36    Staaten    exportieren    pro    Kopf   der    Bevölkerung 


93 


94 


nur  das  industriereiche  England,  die  Schweiz,  Belgien  und  Holland  mehr 
als  Argentinien.  Selbst  die  Vereinigten  Staaten  und  Deutschland  übertrifft 
es  mit  56  gegen  22  resp.  26  Dollar  pro  Kopf  um  das  Doppelte,  und  von  den 
amerikanischen  Staaten  kommen  ihm  mit  50  und  44:;  ±  Dollar  nur 
Cuba  und  Canada  nahe.  Mit  Bezug  auf  den  gesamten  internationalen  Ver- 
kehr überragt  es  Brasilien  um  mehr  als  die  Hälfte,  Chile  beinahe  um 
das  Drei-  und  Uruguay  um  das  Achtfache.  Im  amerikanischen  Handel 
steht  es  nach  den  Vereinigten  Staaten  an  erster  Stelle,  und  umgekehrt  be- 
sitzt die  Union  keinen  besseren  Abnehmer  als  das  Silberland  mit  32  Mil- 
lionen Dollars,  d.  h.    soviel  als  Brasilien,  Chile  und  Uruguay  zusammen  und 


Der  neue  Kongress-Palast  in   Buenos  Aires 

der  Hälfte  mehr  als  alle  übrigen  südamerikanischen  Staaten  vereint. 
Auch  der  Import  des  Pampastaates  aus  England,  Deutschland,  Belgien, 
Spanien,  Frankreich,  Holland,  Italien,  der  Schweiz  und  Schweden  ist 
größer  als  derjenige  jedes  anderen  Staates  Südamerikas,  und  umgekehrt 
empfängt  z.  B.  England  allein  aus  Argentinien  von  seinem  Gesamtbe- 
darf an  Weizen :  34  Prozent,  an  Mais :  54,5  Prozent,  an  gefrorenem  Fleisch : 
60  Prozent.  Besonders  mit  Bezug  auf  den  englischen  Weizenimport  über- 
trifft Argentinien  als  Lieferant  nicht  nur  die  Vereinigten  Staaten,  sondern 
selbst  die  reichen  britischen  Kolonien  Canada,  Australien,  Britisch-Indien,. 
sowie  Rußland.  Denn  für  13  Millionen  Pfund  Sterling  bezieht  England 
aus  Argentinien,  während  ihm  die  übrigen  genannten  Staaten  nur  für  11,5 
bezw.  6,    2,4,  2  und   1,3  Millionen  Pfund  abgeben  können.    Und  bemerkens- 
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wert  ist  wohl  auch,  daß  das  Reich  des  Weizens  und  der  Rinder  ebenfalls 
in  der  Leinproduktion  voransteht  und  z.  B.  von  1902 — 1909  last  6  Millionen 
Tonnen  exportierte,  während  Indien  nur  2  550  000,  Rußland  1  675  000  und 
die    Union    1  646  000    lieferten. 

So  erklärt  sich  das  unaufhörliche  Wogen  und  Hasten  im  Kern 
des  Häusermeeres,  im  Paseo  de  Julio,  oder  seinen  Parallelstraßen  Bal- 
carce,  Venticinco  de  Mayo,  Defensa,  Reconquista,  Bolivar,  San  Martin 
und  den  quer  verlaufenden  Corrientes,  Cuyo,  Cangallo,  Mitre,  der  15  km 
langen  Rivadavia  und  vieler  Dutzend  anderer.  Sie  messen  in  der  Alt- 
stadt nach  der  Verordnung  des  Gründers  auch  nur  9  m,  die  Bürgersteige 
nicht  2  m  in  der  Breite.  Erst  unter  der  Präsidentschaft  des  weit- 
schauenden freisinnigen  Rivadavia  wurden  1822  einige,  wie  die  Callao, 
Entre  Rios,  Santa  Fe,  Independencia  und  andere  auf  fast  26  m  ver- 
breitert, und  den  Eindruck  der  Bedrängnis  verstärkt  noch  die  Höhe  der  Ge- 
bäude. Zwar  waren  Häuser  mit  mehr  als  einem  Stockwerk  noch  zur  Zeit  der 
Revolution  von  1810  kaum  bekannt,  und  den  ersten  zweistöckigen  Wohn- 
sitz soll  als  große  Sehenswürdigkeit  General  Pacheco  im  Jahre  1848 
errichtet  haben.  Durch  die  zunehmende  Einwanderung  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  gewann  Buenos  Aires  indessen  vor  allen  anderen 
Landesstädten,  und  man  begreift  bei  ihrer  Mächtigkeit  und  der  nun  ein- 
mal zu  den  Ursachen  des  Auslesekampfs  gehörenden  Selbstsucht  leicht, 
daß  sich  Buenos  Aires,  mit  der  Provinz  gleichen  Namens  als  Stütze,  von 
der  La  Plala-Umon  mehrere  Male  losriß.  Glücklicherweise  dauerte  jedoch 
der  Bruderzwist  nicht  lange  und  wurde  auch  am  21.  Septemer  1880  über- 
haupt damit  aus  der  Welt  geschafft,  daß  das  Stadtgebiet  von  der  Provinz 
getrennt,  zum  Bundesdistrikt  erhoben  und  damit  unmittelbar  der  National- 
regierung unterstellt  wurde.  Als  Residenz  ihrer  obersten  Behörden  er- 
hielt die  „enthauptete"  Provinz  La  PI  ata,  und  auch  diese  Umgestaltung 
gereichte  Buenos  Aires  nur  zum  Vorteil.  Schon  wird  an  ihren  Geschäfts- 
straßen wie  an  europäischen  Großstädten  der  qm  Bauland  mit  120,  150 
und  mehr  Franken  bezahlt,  und  die  Weltreisenden  rühmen  die  lebensvolle 
Gründung  Juan  de  Garay's   als  das   südamerikanische  New-York. 

*  * 

Nach  nordamerikanischem  Vorbild,  d.  h.  wie  es  allgemein  ein  flaches 
Gelände  nahelegt  und  in  Uebereinstimmung  mit  einem  in  der  ge- 
schichtlichen Skizze  näher  beleuchteten  Schema,  wurde  Buenos  Aires 
auch  angelegt.  Die  kurvenlos  geraden,  sich  im  rechten  Winkel  schneiden- 
den Straßen  der  ersten  Niederlassung  schließen  quadratische  Hauskomplexe 
von  130  m  Seitenlänge  ein,  und  die  Analogie  mit  dem  Schachbrett  er- 
leichtert es  überhaupt,  uns  eine  Vorstellung  vom  Stadtplan  zu  machen.  Nur 
müssen  wir  jenes,  statt  wie  üblich  mit  einer  Kante,  mit  einer  seiner  Ecken 
vor  uns  gestellt  denken.  Das  entspricht  auch  der  geographischen  Lage. 
Wir  hätten  an  der  gegen  die  Brust  stoßenden  Ecke  Süden,  an  der  direkt 
gegenüberliegenden    Norden,     rechts    Osten,     links    Westen,     und    das    Bild 
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des  Stadtumrisses  wird  annähernd  genau,  wenn  wir  uns  noch  die  Ecke  links 
und  rechts  ziemlich  stark  abgeschnitten  vorstellen.  Dann  veranschaulicht  die 
untere,  schräg  nach  rechts  aufwärts  abweichende  Kante  den  vielfach  ge- 
wundenen Grenzfluß  gegen  die  Provinz  Buenos  Aires,  den  Matanzas 
oder  Riachuelo.  Dieser  mündet  in  den  Rio  de  la  Plata,  der  mit  seiner  gigan- 
tischen Breite  gleich  dem  nahen  Meere  den  ganzen  Osten  des 
„Schachbrettes"  einnimmt,  und  es  ist  nicht  schwer  zu  erraten,  daß  die 
abgeschnittene  östliche  Ecke  dem  5  km  langen  Hafen  entspricht. 
Der  ganze  Westen  des  städtischen  Geländes  hat  die  Pampa  als  Grenze. 
Eine   großartig   geplante   Gartenstraße,    die  Avenida  General   Paz,   wird  die 


Hauptplatz  mit  dem  Regierungspalast  in  Buenos  Aires 

Marken  bezeichnen.  Besonders  in  der  Altstadt  ist  die  Zurechtfiiidung  da- 
durch erleichtert,  daß  das  Gros  der  Straßen  in  den  beiden  Kardinal- 
nchtungen    Nord-Süd    und    Ost-West    verläuft. 

Diese  Generalübersicht  erklärt  gleichzeitig  die  Einteilung  der  Stadt. 
Mit  Recht  vermuten  wir  die  geschäftige  Altstadt  im  Osten  hinter  dem  Hafen. 
Nach  Süden  gegen  die  Ausmündung  des  Rio  Matanzas  hin  weitet  sich 
das  Industriequartier,  und  ganz  natürlich  nehmen  die  nordöstlich  gelegene 
La  Plata-Küste,  soweit  es  bei  dem  nur  wenig  gewellten  Gelände  möglich 
ist,  aussichtsreiche  Parkanlagen  und  Villenviertel,  wie  Palermo  und  Bel- 
grano,  ein.  Einzig  die  westlich  gegen  die  Avenida  General  Paz  gerichtete 
größere    Stadthälfte    ist    noch    wenig    überbaut.     Niedrige    Grundpreise    ge- 
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statten  dort  die  Erstellung  von  luftigen,  freistehenden  Villen,  mit  duftenden 
Gärten,  und  so  entstanden  die  vornehmen  Quartiere  Caballitos,  Flores, 
Floreste.     Villa    Santa    Rita,    Villa    Devoto,    General    Urquiza    etc. 

Da  läßt  sich  freilich  wohnlich  leben.  Die  Stelle  der  4,  5  und  sogar 
6  Stock  hohen  Geschäfts-  und  Miethäuser  der  Altstadt  vertreten  hier 
Landhäuser,  und  ähnlich  wie  in  Rio  de  Janeiro  möchte  man  sich  meist 
über  die  ruhige,  trauliche  Bauart  freuen.  Es  ist  die  Architektur  der 
Iberischen  und  Apenninischen  Halbinsel,  leicht  modernisierte  Renaissance. 
Oft  treffen  wir  wieder,  wie  in  Spanien,  flache  Dächer,  ,,Azoteas"  mit  ver- 
zierter Brustwehr,  auf  denen,  wie  am  Ebro  und  Guadalquivir,  am  Abend 
des  Tages  Neuigkeiten  besprochen  und  verbreitet  werden.  Hübsch  schützen 
Sonne  und  Neugier  die  hohen  Fenstertüren  mit  feinen  Jalousien  aus 
braunem  Zederholz,  und  vier,  fünf  und  noch  mehr  Meter  hohe  Räume 
versöhnen  mit  mancher  Entbehrung,  die  uns  der  Himmelsstrich  etwa  auf- 
ei  1'  gl,   reichlich. 

Neben  kostbaren  Herrschaftssitzen  einheimischer  Patrizier  und  erfolg- 
reicher Self-made-men  trifft  man  in  West-Buenos  Aires  aber  auch  manche 
von  den  Besitzern  selbst  verfertigte  Arbeiterhäuschen,  primitive  Ranchos, 
unter  dickstämmigen,  breitkronigen  Ombüs,  und  braune,  halbnackte  Kinder 
spielen  mit  Mate,  Bombilla  und  anderen  primitiven  Küchengeschirren  um 
die  ruhig  im  Feuer  hängende  ,,Pava",  die  Teekanne.  Schon  umgibt  indessen 
auch  diese  bescheidenen  Wohnsitze  der  Hauch  der  Wehmut.  Die  moderne 
Kultur  mit  kunstvoll  verzierten  Palästen  aus  armiertem  Beton,  mit  Palmen, 
Tulpenbäumen  und  Jasmin  verdrängt  sie.  Im  Süden  wächst  das  Industrie- 
viertel ohnedies  in  die  Provinz  hinaus,  und  in  langer  Kette  weisen  Arbeits- 
stätten und  Villenvororte  den  Weg  nach  Quilmes  und  La  Plata. 


Die  71  2  Quadratstunden  umfassende  Weltstadt  macht  ihren  Einfluß 
aber  auch  im  Norden  geltend.  Bis  über  30  km  sind  die  äußersten  bonaerensischen 
Quartiere  entfernt,  und  die  hohe  Bedeutung  dieses  zweiten  Gürtels  von  Vor- 
orten wird  schon  durch  den  regen  Bahnverkehr  illustriert.  Den  lufthungngen 
und  sportlustigen  Ausflüglern  stellen  zwei  jetzt  verschmolzene  Linien, 
die  „Argentinische  Zentral-"  und  die  „Buenos  Aires-Rosario"-Bahn,  während 
der  heißen  Sommermonate  auf  doppelten  Geleisen  täglich  bis  80  Züge  zur 
Verfügung.  So  entwickelt  sich  dem  Silberstrom  entlang  ein  Sonntags- 
idyll, wie  wir  es  am  typischsten  in  der  deutschen  Kaiserstadt  gegen  Erk- 
ner, Hermsdorf,  Potsdam  oder  Oranienburg  gewohnt  sind.  Ueberall  Leben, 
überall  Scherzen !  Bald  lustige  Wirtshäuser,  bald  vornehme  Hotels  mit 
Ballmusik,  und  allerorts  die  verschiedenen  Gesellschaftsklassen  auf  dem 
Wege    zu    ihren    bereits    nach    Nationen     verteilten    Lieblingslokalen ! 
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Besonders  lockt  am  Sonntag  T  i  g  r  e.  Es  liegt  am  Lujan,  einem  N 
lluß  des  Rio  de  la  Plata.  Sein  ganzes  Gebiet  ist  von  Dutzenden  von 
Kanälen  durchzogen.  Eine  üppige  Vegetation  erfreut  das  stein-  und  staub- 
müde Auge,  und  so  wurde  der  reizende  Villenort  mit  zwei  Bahnhöfen, 
einer  Schiffsstation,  lauschigen,  von  Epheu,  Glycinen  oder  Ampelopsis 
übersponnenen  Herrschaftssitzen  und  einem  Hotel  im  Stile  des  Zürcher 
„Dolder"     der   Mittelpunkt    des    Rudersports. 

Auch  San  Fernando,  San  Isidro,  Martinez  und  Olivos,  die 
herwärts  Tigre  außerhalb  des  Stadtbezirks  liegen,  genießen  als  Stätten 
der    Erholung    und    Zerstreuung    hohen    Ruf    und    dürfen    im    Frühling,    wenn 


Der  25.  Mai-Platz  in  Buenos  Aires  (..Plaza  Veinticinco  de  Mayo-) 

sich  aus  dem  dunklen  Rahmen  patagomscher  Tannen  die  köstlichen  Pfir- 
sichwälder wie  riesige  Rosenbeete  abheben  und  junggrüne  Weiden  und 
Palmen,  milde  Santantas  und  flammende  Granaten  in  übermütiger  Lenz- 
lust der  Sonne  entgegenjubeln,  wohl  mit  Recht  zu  den  schönsten  Fleckchen 
Argentiniens    zählen. 

*  * 

* 

Ebenfalls  die  blendende  Steingeometrie  der  Stadt  wird  von  Pflanzen- 
schmuck durchbrochen.  Schon  beim  Hafen  empfängt  den  Ueberseer  der 
Kolumbuspark.  Vorzüglich  präsentiert  sich  mit  seinem  Reichtum  an  tropischen 
und  subtropischen  Gewächsen  und  der  auffälligen  Sauberkeit  der  Lezama- 
parx   bej    der    Station     Casa    Amarilla.     Auf    den    Plätzen   Lavalle   und   San 
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Martin  sind  die  Statuen  der  Nationalhelden  gleichen  Namens  aufgestellt.  Die 
letztgenannte  „Plaza"  ziert  überdies  der  sog.  „Argentinische  Pavillon",  der 
1900  in  Paris  der  nationalen  Ausstellung  diente.  Auch  die  Promenade 
„Alvear"  und  der  Once-Platz  verdienen  Erwähnung.  Der  Palermo-  oder 
3.  Februar-Park  mißt  sogar  gegen  400  ha.  Die  Pläne  zu  dem  schon  Unter  dem 
verdienstvollen  Präsidenten  Sarmiento  projektierten  Park  lieferte  der  Berner 
Methfessel.  Die  durch  den  je  Donnerstags  und  Sonntags  stattfindenden 
Korso  zu  der  vornehmsten  städtischen  Promenade  erhobene,  palmenbeschattete 
Hauptstraße,  sowie  eine  treffliche  Rennbahn  dienen  der  hohen  Aristokratie 
zur  Entfaltung  ihres  berühmten  Luxus  in  Wagen,  Pferden  und  Toiletten. 
An  ein  Pariser  Boulevard  erinnern  auch  die  Cafes.  Dem  Palermopark, 
wird  die  in  Aussicht  gestellte  Strandpromenade  längs  des  Silberstroms  noch 
größere  Beliebtheit  verleihen.  Auch  der  ebenfalls  in  Palermo  liegende 
zoologische  Garten,  der  zu  den  besteingerichteten  gehört,  darf  nicht  über- 
gangen werden,  und  die  Fläche  der  jetzt  1000  ha  betragenden  Gesamt- 
anlagen wird  nahezu  verdoppelt,  wenn  einst  gleichfalls  der  vorgesehene  „West- 
park", der  Park  „General  Paz",  die  „Tablada"  und  andere  Schatten- 
und   Ziergärten   verwirklicht   sind. 

Da  könnte  mit  seiner  Bescheidenheit  der  ursprüngliche  Hauptplatz,  die 
„Plaza  25  de  Mayo"  fast  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden.  Sein  Vor- 
rang bleibt  ihm  aber  doch.  Denn  er  liegt  etwa  in  der  Mitte  der 
Altstadt.  Gegen  Süden  begrenzt  ihn  das  Regierungsgebäude,  die  Casa  Rosada 
oder  das  „Rote  Haus".  Seine  Nordgrenze  bilden  Banken  und  die  Kathe- 
drale mit  etwas  zu  massig  gewordenen  griechischen  Säulen  und  dem  Grab- 
mal des  Generals  San  Martin.  Auch  das  Stadthaus  befindet  sich  in  der 
Nähe.  Im  Süden  stehen  Hotels  und  Geschäftshäuser,  und  hübsch  dem 
Regierungsgebäude   gegenüber,    aber   durch   die   breite   Avenida   de   Mayo   in 
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ehrwürdigem  Abstand  gehalten,  thront  der  neue  Kongreßpalast.  Noch  ist 
der  stolze,  von  einer  30  000  Tonnen  schweren  Kuppel  gekrönte  und  dem 
Kapitol  in  Washington  ähnelnde  Bau  nicht  völlig  fertig,  obschon  er  bereits 
gegen  50  Millionen  Franken  verschlang.  Nicht  ohne  Grund  heißt  er  des- 
halb  im  Volksmund   „Goldpalast",   Palacio   de   oro. 

Glückliches  Land,  das  sich  mit  jugendlicher  Vollkraft  im  Sprunge  auf 
die  Stufen  alteuropäischer  Kultur  zu  schwingen  vermag !  Man  begreift  jedoch 
diese  Kraft,  wenn  man  erfährt,  daß  im  Dezember  1909  allein  die  Banken 
der  Hauptstadt  einen  Barbestand  von  2  250  Millionen  Franken  nachwiesen! 
Auch  ist  das  offizielle  Leben  mit  seinem  Glanz  nur  der  Ausdruck  des 
privaten,  wie  man  am  besten  auf  dem  25.  Mai-Platz  und  seinen  benach- 
barten Straßen,  den  Mittelpunkten  der  allabendlichen  Schaupromenaden,  sehen 
kann.  Selbst  in  europäischen  Weltstädten  wird  der  anspruchsvolle,  aber 
aus  dem  ,, Vollen"  schöpfende  Argentiner  bevorzugt.  Das  stimmt 
mit  seinem  Auftreten  zu  Hause.  So  einschmeichelnd  wie  die  lebhaften  wit- 
zigen Chileninnen  sind  die  Argentinerinnen  entschieden  nicht.  Aber  die 
Schönheit  ihrer  vollen,  runden  Formen  wird  erhöht  durch  reichere  Toiletten. 
Für  die  Verfeinerung  des  äußeren  Lebens  zeugen  Bijouterie-  und  Kon- 
fektionsgeschäfte, Läden  für  Herren-  und  Damenartikel,  Dauerausstel- 
lungen in  Möbeln  und  dekorativer  Hauskunst  u.  dergl.  in  den  Zen- 
tralstraßen. Auch  suchen  kapitalkräftige  Universalkaufhäuser,  wie  „Au  New 
England",  „A  la  Ciudad  de  Londres",  „AI  Progreso",  „A  la  Ciudad  de 
Mejico",  und  vor  allem  „Gath  u.  Chaves",  einem  Pariser  „Louvre",  „Bon 
Marche"  oder  Berliner  „Wertheim"  nahe  zu  kommen.  Mit  einem  Personal 
von  2000  Angestellten  und  einem  monatlichen  Umsatz  von  5  bis  6  Millionen 
Franken  dürften  Gath  u.  Chaves  das  Attribut  einer  „weltstädtischen  Firma" 
auch   wohl  verdienen. 

Auch  das  lokale  Verkehrswesen,  das  gerade  im  Kern  der  Alt- 
stadt besonders  kennen  gelernt  werden  kann,  deutet  auf  ausgeprägt  welt- 
städtischen Charakter.  Die  3000  Mietdroschken  werden  ergänzt  von 
600  Automobilen,  und  das  Tramnetz  mißt  bereits  die  doppelte  Strecke 
Romanshorn-Genf.  Vielfach  ist  Minutenverkehr  eingeführt.  Monatlich  be- 
fördern die  Trambahnen  etwa  28  Millionen  Personen.  Einige  Linien 
bleiben  die  ganze  Nacht  im  Betrieb,  und  trotz  der  großen  Entfernungen 
kostet  die  direkte  oder  kombinierte  Fahrt  nur  nach  der  äußersten 
Stadtgrenze  20  Centavos,  d.  h.  das  doppelte  der  Normaltaxe.  Die  Wagen, 
auf  denen  man  die  Zahl  13  vergeblich  sucht,  sind  bequem,  hygienisch 
und  gefällig,  die  meisten  elektrisch  ventiliert.  Bald  besitzt  die  Platenser 
Metropole  auch  Untergrundbahnen,  welche  den  einzigen  Ausweg  zur  Ent- 
lastung des  Straßenverkehrs  bilden.  Vor  einigen  Jahren  konstituierte  sich  zu 
deren  Erbauung  und  Betrieb  eine  anglo-argentinische  Gesellschaft  mit  200 
Millionen   Franken   Kapital,   und   bereits   sind   große   Strecken   vollendet. 


*  * 

* 
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Schon  der  Einfluß  des  daseinsfreudigen  spanischen  Blutes  bewirkt,  daß 
in  Buenos  Aires  auch  das  gesellige  Leben  blüht.  Sowohl  die  Klub-,  als  die 
Schauspielhäuser  präsentieren  >ich  reich  und  vornehm,  und  wenn  auch  nicht 
alle  Vereinigungen  solche  Paläste  wie  der  Jockeyklub  besitzen,  so  zählen 
doch  z.  B.  die  Gebäude  des  „Prögreso-"  und  des  „Ausländerklub", 
zu    den    schönsten    der    Stadt.     Den    Rang    des    Jockeyklubs    charakterisiert 


Das  neue  „Plaza"-Hotel  in  Buenos  Aires 
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sein     Einkommen.     Er    leitet    die    Rennen     der     Hippodrome     des     Pal 
Parkes,  bezieht  10  Prozent  der  Wettegelder,  und  wenn  diese  von  20   Rennen 
allein    im    Mai    1909    45176  910    Franken    betrugen,    begreift    man,    daß    sein 
in    der    Florida    gelegener    Bau    mit    einem    3000    Personen    lassenden    Saal 
zu   den   prachtvollsten   ähnlicher   Gesellschaften   überhaupt   gehört. 

Auch  in  den  Theatern  will  Buenos  Aires  eine  hervorragende 
Stufe  behaupten.  Wenigstens  erweist  es  sich  gleich  dann  aristokratisch,  daß 
es  in  seiner  „Oper"  für  einen  Parterresitz  selbst  an  gewöhnlichen  Spiel- 
tagen etwa  35  Franken  verlangt.  Einer  hergebrachten  Sitte  entsprechend, 
befinden  sich  nämlich  die  meisten  Plätze  in  den  Händen  der  den  oberen 
„Zehntausend"  angehörenden  Abonnenten,  und  willig  werden  z.  B.  iür  eine 
vierplätzige  Loge  ersten  Ranges  pro  Saison  mit  50  Vorstellungen  7500  Pesos 
oder   16  500   Franken  bezahlt ! 

Jetzt  nimmt  das  ,, Kolumbus-Theater"  die  erste  Stelle  ein.  Es 
ziert  den  Lavalle-Platz,  wurde  im  Mai  1908  durch  eine  italienische  Opern- 
gesellschaft eingeweiht,  und  ich  hatte  Gelegenheit,  den  herrlichen,  fast 
einheitlich  in  stilvoller  Renaissance  erstellten  Bau  gleich  bei  meiner  An- 
kunft kennen  zu  lernen.  Nachdem  ich  den  Karneval  des  Jahres  1909  schon 
in  zwei  Weltteilen,  in  Vigo  und  in  Rio  de  Janeiro  mitgefeiert,  sollte  ich 
nämlich  seiner  zum  drittenmal  auch  noch  in  Argentinien  teilhaftig  werden. 
Hübsch  war  das  ganze  Parterre  einschließlich  der  Bühne  des  3750 
Personen  fassenden  Schauspielhauses  zu  einem  einzigen  Tanzsaal  verwan- 
delt. Ein  weicher  rosiger  Plüschteppich  verschmolz  das  Ganze  zu  einer 
Einheit,  und  das  südländische,  elegante  Gewoge  der  malerisch  bunten  Damen- 
und  Herrenschar,  die  Klänge  zweier  unermüdlich  abwechselnder  oder  duet- 
tierender  Kapellen,  die  Menge  der  Schaulustigen  aller  sieben  übereinander 
aufgetürmten  Galerien  und  die  von  goldstrotzender  Skulptur-,  Stuck-  und 
Farbenornamenten  tausendfältig  gebrochene  Lichtfülle  boten  gewiß  ein 
eindrucksvolles    Bild. 

Die  der  leichtgeschürzten  Muse  geweihten  Tempel  verdienen  jedoch 
kaum  besondere  Erwähnung.  Vielfach  überwuchert  der  Kinematograph, 
den  schon  die  besseren  Cafes  unentgeltlich  führen.  Auch  riß  ein  die  Auf- 
peitschung der  Nerven  bis  in  die  Morgenfrühe  verlängernder  Sinneslaumel 
nach  Pariser  oder  Berliner  Vorbild  glücklicherweise  hier  überhaupt  noch 
nicht  ein.  und  schon  bald  nach  Theaterschluß  zeigen  diskret-eilig  aus 
der  Maipü  oder  deren  Nachbarstraßen  dahinrollende  Droschken  an,  daß 
selbst  die  Priesterinnen  der  stark  mit  Merkur  verbündeten  Venus  ihre 
Haine  verlassen  und  auch  der  Riesenpolyp    am    La  Plata    zur  Ruhe  kommt. 
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Wie  in  London,  Paris  und  Berlin  kennt  aber  auch  in  Buenos  Aires 
die  Aristokratie  ein  zweites  gesellschaftliches  Leben  außerhalb  des  Stadt- 
bezirkes. Besonders  kommen  dafür  die  Monate  Januar  und  Februar  in 
Betracht,  und  als  Hauptort  derartiger  Stelldichein  gilt  immer  noch  Mar  d  e  1 
Plata. 

Es  liegt  an  der  Atlantis  fast  genau  400  km  südlich  der  Hauptstadt 
und  hat  unzweifelhaft  den  Vorzug,  selbst  im  höchsten  Sommer  äußerst  kühl 
zu  sein.  Das  ermöglicht  der  fast  ständig  wehende  Südostwind,  und  in  seiner 
Strömung  fällt  die  Temperatur  häufig  derart,  daß  bei  seiner  Reisevor- 
bereitung der  glückliche  Sommerfrischler  in  erster  Linie  —  den  Winter- 
überzieher zurechtgelegt.  An  unüberbauten  oder  pflasterlosen  Stellen  wirbelt 
der  Sand  gleich  heimatlichem  Schneegestöber  empor,  und  ich  hätte  bei 
meinem  Besuche  der  ganzen  auf  Mar  del  Plata  so  stolzen  Gesellschaft  eine 
plötzliche  Versetzung  an  einen  unserer  bernerischen  oder  bündnerischen  Kur- 
orte wünschen  mögen.  Offenbar  wäre  sie  zur  Ueberzeugung  gekommen,  daß 
Frische  und  Erholung,  ohne  von  Gicht  bringenden  Orkanen  und  Staub- 
wirbeln  begleitet   zu   sein,    doch   noch   zuträglicher   wirken. 

Eine  reizende  Ortschaft  ist  Mar  del  Plata  aber  trotzdem,  und  sobald 
das  Heer  der  Dienstmänner  auf  hoher  Schulter  die  ersten  Hutschachteln 
und  Rohrkoffern  einherträgt,  erwacht  die,  wie  die  meisten  ihrer  Kolleginnen, 
ohne  Kurgäste  verschlafene  Stadt  zu  einem  Leben,  wie  es  in  der  Hoch- 
saison etwa  das  nordamerikanische  Newport,  Ostende  oder  Trouville  bieten. 
Anfangs  der  80-er  Jahre  erbaut,  macht  das  Städtchen  einen  guten  Ein- 
druck. Die  asphaltierten  Straßen  des  Innern  sind  breit.  Köstliche  Luft 
bitten  mehrere  blumen-  und  schattenreiche  Boulevards  und  Plätze.  Die 
Esplanade  über  dem  Südstrand  erinnert  lebhaft  an  die  Treppenanlagen  vor 
dem  Brüsseler  Justizpalast.  Mit  prunkvollen  Speise-,  Spiel-  und  Theater- 
sälen, luxuriösen  Wohn-  und  Schlafräumen  zeichnet  sich  vor  allem  das 
Hotel  Bristol  aus,  und  die  Rambla,  die  landwärts,  wie  ein  mächtiger 
Viadukt  den  Hauptstrand  der  „Engländer"  abschließt,  wird  nicht  weniger 
von  Schnitzerei-  und  anderen  Nipp-  und  Kleinkramläden  umlagert,  als 
die  Kurhauspromenade  in  Interlaken.  Selbst  Schnitzereien  aus  dem  Berner 
Oberland  fehlen  nicht. 

Zu  meiner  Verwunderung  traf  ich  hier  auch  Schweizer.  Schon  mein 
freundlicher  Begleiter,  Herr  Stadtbaumeister  Cosulich,  dem  Ursprung  nach 
ein  Deutscher,  hatte  mich  auf  deren  Wirken  aufmerksam  gemacht.  Denn  gerade 
die  Asphaltierung  der  Straßen  war  von  unserem  Berner  Landsmann  Fritz  Bülach 
ausgeführt.  Den  Hafenbau  hatte  als  erster  Regierungsingenieur  der  Schweizer- 
Argentiner  Fritz  Beltrami  geleitet ;  das  erste  Bildhauer-  und  Mosaikgeschäft 
der  Stadt  besitzt  Luigi  Canetti  aus  Medeglia ;  eine  große  Eisen-  und  Holz- 
handlung führen  Crivelli  und  Cetta,  und  wie  glücklich,  ja  als  die  glücklichste 
unter  den  mir  bekannt  gewordenen  schweizerischen  Niederlassungen  erschien 
mir  die  hiesige  Kolonie !    Welche  Pflege  findet  bei  ihr  die  Liebe  zum  Vater- 
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land !  Die  vierzehn  oder  fünfzehn  Familien  besitzen  in  der  San  Martin- 
straße ein  niedliches  Vereinshaus,  zu  dem  in  mannhafter  Würdigung  her- 
vorragender Verdienste  P.  Peralta  Ramos,  der  Gründer  der  Stadt,  das  Land 
geschenkt.  Fuchsien,  Geranien,  Rittersporn  und  sogar  von  der  warmen 
Dezembersonne  gerötete  Kirschen  empfangen  im  Garten  des  Vereinshauses  den 
überraschten  Wanderer.  Mit  welchem  Enthusiasmus  erläuterten  mir  die 
Veteranen  Domingo  Richina  und  Roque  Gioia  die  Porträts  ihrer 
tessinischen  Staatsmänner  Giambattista  Pioda,  Luigi  Lavizzan  etc.,  die  neben 
den  bekannten  Bildern  des  Ruth 
und  des  schweizerischen  Ge- 
neralstabs die  Wände  schmük- 
ken !  Hier  herrscht  auch  wirk- 
lich Einigkeit,  und  wenn  ich 
auch  die  Tessiner  überhaupt  auf 
der  ganzen  Reise  als  überaus 
patriotische  und  tüchtige  Aus- 
landsschweizer erkennen  mußte, 
wird  mir  doch  insbesondere  die 
Schar  unserer  Landsleute  in  Mar 
del  Plata  wegen  ihrer  vorbild- 
lichen Eintracht  unvergeßlich 
sein.  Die  freundliche  Aufnahme, 
die  ich  fand  und  der  die  Er- 
nennung zum  Ehrenmitgliede 
ihres  Klubs  folgte,  hat  unzwei- 
felhaft im  Grunde  dem  gemein- 
samen Vaterland  gegolten.  Am 
14.    August    1912    ist    Domingo 

Ricchina    leider   gestorben. 

.Der  Zweifel", 
*  *  Kunstwerk  auf  der  Plaza  San  Martin  in  Buenos  Aires 

Auch  die  Schweizer-  Kolonie  in  Buenos  Aires  entfaltet  ein  lebens- 
volles Abbild  heimatlicher  Sitten  und  Denkungsart.  Sie  nimmt  unter  allen 
helvetischen  Niederlassungen  in  Südamerika  den  ersten  Rang  ein.  An  ihrer 
Spitze  steht  unser  Gesandter,  zu  dem  am  14.  Oktober  1910  Herr  Dr.  Alphonse 
Dunant,  der  Sohn  des  Genfer  Staatspräsidenten  Albert  Dunant,  ernannt  wurde. 
Begleitet  von  Dr.  Paul  Hübscher  aus  Basel  als  Legationssekretär  richtete  er 
seinen  Wohnsitz  in  der  Calle  Güemes  4059  ein.  Herrn  Minister  Dunant  war 
der  beste  Ruf  vorausgegangen,  und  seine  bisherige  Wirksamkeit  machte  dessen 
Beliebtheit  bereits  allgemein.  Mit  Rücksicht  auf  die  große  Zahl  von 
Schweizern,  die  sich  am  La  Plata  niederließen  und  angesichts  der  stets 
zunehmenden  Bedeutung  Argentiniens  als  Importstaat  war  eine  tüchtige  diplo- 
matische Vertretung  der  Schweiz  in  Buenos  Aires  freilich  längst  zur  Not- 
wendigkeit   geworden. 
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Zur  Zeit  meiner  letzten  Reise  lag  die  Gesandtschalt  in  den  Händen  des 
gegenwärtig  in  Wien  residierenden  Herrn  Ministers  Choffat,  während  Dr.  Karl 
Egger  das  Amt  des  Legationssekretärs  versah  und  sich  als  solcher  viel 
Sympathie    erwarb. 

Herr  Karl  Brunner.  unser  langjähriger  Kanzler  in  Buenos  Aires,  verdient 
Anerkennung  wegen  seiner  regen,  fördernden  Anteilnahme  am  Gesellschafts- 
leben. 

Die  Kolonie  zählt  auch  namhafte  Glieder.  So  paßten  sich  den  Bedürf- 
nissen  des  Landes  mit  einer  kapitalkräftigen  Sackfabrik  und  großen  Lager 
häusern  die  Herren  Meili  &  Rösli  an.  Freiß  und  Brenner,  als  Chefs  zweier 
bekannter    Gesellschaften,    widmen    sich    erfolgreich    dem    Import-      In    den 


Arsentinerinnen 


Herren  Geiger,  Züblin  &  Cie-,  besitzen  die  Gebrüder  Sulzer,  mit  Herrn 
Albert  Wissmann.  Bally  &  Söhne  tatkräftige  Vertreter.  Z.  T.  seit  Jahren 
wurden  auch  unsere  ,,iYlartini"-Wagen,  die  vielbegehrten  Solothurner  Gas- 
k(;chherde,  die  Luftgasanlagen  von  O.  Keller  &  Co.,  Luzern,  durch  energische 
Kaufleute  wie  G.  Gazeux,  die  „Cia.  Nueva  de  Gas"  etc.  in  Buenos 
Aires  verbreitet.  Perusset  &  Didisheim  führen  Schweizer  Uhren,  Otto 
Heß  &  Co.  ein  vorzügliches  Geschäft  für  medizinische  Instrumente. 
Emil  Kanzlers  Namen  trug  eine  Mercerie  in  die  fernsten  Povinzen.  Della 
Sopa  ltd.  ist  eine  beliebte  Firma  auf  dem  Gebiete  der  Eisenwaren,  und  als 
Inhaber  hervorragender  Apotheken  und  Droguerien  müssen  die  Herren  Sol- 
dati &  F.  X.  Röthlin  erwähnt  werden.  Allein  außer  einer  ganzen  Reihe 
anderer    angesehener    Geschäftshäuser,     die    nur    ein    jahrelanger    Aufenthalt 
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in  Buenos  Aires  kennen  zu  lernen  ermöglicht,  ist  auch  der  Hotelindustiie 
zu  gedenken.  Den  Schweizern  gebührt  darin  sogar  der  Vorrang.  Denn 
das  Palast-Hotel,  welches  das  erste  Südamerikas  sein  soll,  war  zur  Zeit 
meines  Aufenthaltes  im  Besitze  eines  Schweizers.  Seinem  stolzen,  am 
Faseo  de  Julio.  Ecke  Cangallo  gelegenen  Bau  sucht  nur  das  eben  eröffnete 
siebenstöckige  und  hauptsächlich  von  Ernst  Tornquist,  einem  der  größten 
argentinischen  Banquier.  ins  Leben  gerufene  Plaza-Hotel  am  San  Martin- 
Platz  nahezukommen.  Auch  das  Royal-Hotel,  das,  wie  das  große  Hotel 
in  Tigre,  Herrn  Schäfer  gehört,  sowie  das  New-Hotel  des  Bündners  Caviezel 
und  das  Hotel  ,,Las  Delicias"  des  humorreichen  Aarbergers  Karl  Aellig 
im  Vororte  Adrogue  gehören  zu  den  ersten  hauptstädtischen  Gasthöfen, 
und  wer  kennt  nicht  als  schlichter  Einwanderer  oder  Kampmann  den 
,, 'Deutschen  Bund"  des  Herrn  S.  Knöpfle,  das  Hotel  „Continental"'  Juan 
Balzers,  Monti  s  Bierkonvent  oder  die  Gebrüder  Luzio  in  der  San  Martin 
und    Bartolome    Mitre ! 

Da  zeigt  sich  das  Leben  des  Einwanderers  in  allen  Phasen.  Beklommen, 
wechselnd  zwischen  Hoffen  und  Zweifeln,  verstaut  der  Ankömmling  seine 
Koffer  Noch  hängt  er  zu  Dreiviertel  an  der  Heimat.  Sprache  und  Sitten  sind 
ihm  ja  fremd,  und  wie  bedächtig  streckt  selbst  der  Erfahrene  ers:  seine  Fühler 
in  das  durch  seine  Mannigfaltigkeit  verwirrende  Unbekannte! 

Die  Mißstimmung  der  Verlassenheit  schwindet  aber  bald,  und  wie  rasch 
durchdringt  den  Ankömmling  neues  Leben,  wenn  er  z.  B.  in  der  „Berner- 
ecke"  im  Hotel  Continental  so  heimatlich  klingende  Namen  hört,  wie 
die  eines  Ing.  Saner,  des  Ernst  Alemann,  Inhabers  des  ,, Bärengraben'  m 
der  Coronel  Diaz,  eines  Ing.  Derendinger,  eines  Ing.  Hofmann,  des  ..1  apa 
Liechti,  Samuel  Kunz,  Emil  Gröbli  usw. !  So  traf  ich  im  Hotel  Continental 
auch  den  schlagfertigen  Stadtberner  Gottfried  Nu  seh.  den  angesehenen 
Zeichner  und  Stahlstecher  der  argentinischen  Zentenarmarken  und  überhaupt 
der  neuen  Postwertzeichen  mehrerer  Staaten  Südamerikas.  Leider  ging  dieses 
Hotel  vor  kurzem  in  anderen  Besitz  über,  und  die  geradezu  historisch  ge- 
wordene Eckgesellschaft  löste  sich  auf. 

Doch  auch  das  schönste  Kinematographentheater,  das  .,Ateneo'  in  der 
Corrientes-Straße,  gehört  Schweizern,  den  Herren  Blom  und  Weber.  Allge- 
mein beliebte  Architekten  sind  die  Herren  Dunant,  Fortini,  Schindler,  Siegrist. 
Die  Brauerei  Quilmes,  die  größte  Südamerikas,  wurde  von  unserem  Lands- 
mann R.  Hofer,  die  größte  argentinische  Buchhandlung  und  Druckerei  j.  Peu- 
ser  von  Herrn  Karl  Rudin,  das  Spitzengeschäft  Menet  &  Co.  von  Herrn 
Schläpfer  geleitet.  Als  erster  Kassenverwalter  des  genialen,  nun  ver- 
storbenen argentinischen  Financiers  E.  Tornquist,  fungierte  Herr  'vjottheb 
Eppens,  und  wieviele  Dutzend  anderer  intelligenter  Fortschrittsmänner  ehrten 
nicht  nur  ähnlich  ihre  Stammutter  Helvetia,  sondern  böten  auch  hinreichend 
Sicherheit,  dass  die  Schweiz  nicht  weniger  als  England  und  Frankreich 
befähigt  wäre,  sich  selbständig  an  kolonisatorische  Unternehmungen  zu  wagen, 


107 


wenn    der    mit    der    vorzüglichen   Schulung    gepaarten    Tatkraft    ein   mächtiges 
Staatswesen    zur    Seite    stünde. 

Als  erfreuliches  Anzeichen  eines  sich  steigernden  Selbstbewußtseins 
darf  immerhin  die  Gründung  der  „Schweizerisch-Argentinischen  Hypotheken- 
bank ",  in  der  Calle  Cangallo  499  residierend,  und  der  „Schweizerisch-Süd- 
amerikanischen Bank  ,  Cangallo  336,  angesehen  werden.  Von  landeskundigen 
Männern  als  Zweiginstitute  der  „Schweizerischen  Kreditanstalt"  einerseits 
und  der  „Eidgenössischen  Bank  A.  G."  anderseits  gegründet,  werden  beide 
Institute  zweifellos  sowohl  den  Aktionären  als  den  Schweizern  am  La  Plata 
zum    Vorteil    gereichen. 


Milch-  und  Geflügelhändler  in  Buenos  Aires 


Auch  die  Erhebung  der  bisherigen  Ministerresidenz  zur  eigentlichen  Ge- 
sandtschaft darf  offenbar  als  ein  Zeichen  gedeutet  werden,  dass  bei  den 
Bundesbehörden  selber  eine  weitsichtigere  und  gerechtere  Beurteilung  der 
kommerziellen   Bedeutung   Argentiniens    Platz    griff. 


Bei  solchen  Mitgliedern  besitzt  das  gesellige  Leben  unserer  Kolonie  am 
Silberstrom  auch  eine  breite  und  gesunde  Grundlage.  Die  gegenseitige 
Unterstützung  nimmt  in  rühmlicher  Weise  die  erste  Stelle  ein.  Es  sind 
sowohl  der  Frauenverein,  „Hijas  de  la  Helvecia",  als  die  „Helvecia'  eigent- 
liche Krankenkassen.  Auch  die  „Schweizerische  Philanthropische  Gesell- 
schaft", die  zum  größten  Teil  aus  Tessinern  besteht,  verfolgt  zur  Hälfte 
die  gleichen  Ziele,  und  daß  alle  drei  nicht  nur  dem  Namen  nach  existieren, 


108 


geht  daraus  hervor,  daß  z.  B.  die  252  Mitglieder  der  „Helvecia"  1908  über  ein 
Vermögen  von  Fr.  67.500,  die  679  Anhänger  der  „Schweizerischen 
Philanthropischen  Gesellschaft"  gar  über  nahezu  1  3  Million  Franken  verfüg- 
ten. Auch  die  eigentliche  Wohltätigkeit  gegenüber  Bedrängten  wird  in 
schöner  Weise  geübt.  Wieder  nimmt  die  „Schweizerische  Philanthropische 
Gesellschaft",  die  zwei  Sektionen  umfaßt,  regen  Anteil.  Rein  wohltätig 
ist  die  1895  gegründete  „Sociedad  Suiza  de  Beneficencia".  Auch  geturnt 
wird  in  einem  eigenen  Verein.  Während  meiner  Anwesenheit  wurde  unter 
der  Aegide  des  Herrn  G.  G.  Ruegg,  Direktors  einer  lithographischen 
Anstalt,  zur  Pflege  des  schweizerischen  Volksgesangs  der  Männerchor  neu 
gegründet,  und  wie  von  unseren  Landsleuten  die  Waffen  gehandhabt  werden, 
zeigte  mir  das  Schützenfestchen  vom  28.  November  1909.  Sie  besitzen  auch 
einen  eigenen  Stand.  Er  liegt  am  Nordwestende  des  Palermo-Parkes  hinter 
der  Station  Belgrano,  und  wenn  er  gegenwärtig  auch  etwas  vernachlässigt 
ist,  erweist  er  sich  auf  alle  Fälle  als  aussichtsreiche  Kapitalanlage  und  war 
jedenfalls  ein  Vorbild  des  argentinischen  nationalen  Schießwesens.  So 
zählt  in  dankbarer  Anerkennung  seiner  Verdienste  der  Schützenverein  auch 
echte  Argentiner  zu  seinen  eifrigen  Förderern,  und  dessen  Veranstaltungen 
erfreuen  sich  noch  immer  großer  Volkstümlichkeit.  Diesmal  galt  es,  durch 
Ernst  und  Spiel  für  jenes  Denkmal,  das  die  am  La  Plata  ansässigen  Schweizer 
der  argentinischen  Republik  als  ihrem  Adoptiv-Vaterlande  zur  Zentenarfeier 
später  schenkten,  einen  namhaften  Beitrag  zu  beschaffen.  Auch  Herr  Minister 
Dr.  J.  Choffat  nahm  dabei  teil,  und  es  ist  klar,  daß  durch  derartige  Anlässe 
auch   immer  wieder   Eintracht  und   Freundschaft   gefördert  werden. 

Im  „Schweizerhaus"  in  der  Rodriguez  Pena-Straße  besitzen  unsere 
Landsleute  aber  auch  eine  innerstädtische  Gelegenheit  zu  gemeinsamer  Ver- 
einigung nach  der  Väter  Sitte.  Eigentlich  das  Kleinod  der  „Schweizerischen 
Philanthropischen  Gesellschaft",  wird  es  durch  Ausbau  bald  der  Sitz  sämt- 
licher Gesellschaften  sein.  Wie  die  „Casa  Suiza'  auch  bei  anderen  Nationen 
Ansehen  genießt,  beweist  die  Tatsache,  daß  die  Gesellschaft  allein  aus 
dem  prächtigen  Festsaal  jährlich  bis  50  000  Franken  Miete  bezieht.  Im 
„Schweizerhaus"  werden  auch  alljährlich  der  1.  August  und  8.  Novem- 
ber gefeiert,  Theater  aufgeführt  etc.  Den  Höhepunkt  erreichte  der  Glanz 
dieser  Anlässe  wohl,  als  unter  dem  Beisein  unserer  Gesandtschaft,  des  Stadt- 
intendanten Alberto  Casares,  des  Präsidenten  des  Argentinischen  Schützen- 
vereins und  des  Deutschen  Männerchors  am  3.  November  1903  mit  außer- 
ordentlichem Aufwand  der  Sieg  der  Matschschützen  Kellenberger,  Richardec, 
Grüter,   Tobler  und  Wüger  gefeiert  wurde. 

Nach  der  Rodriguez  Pena-Straße  lenkt  der  neue  Einwanderer  auch  meist 
die  Schritte,  nachdem  er  erst  in  einem  der  oben  genannten  Hotel  ein  Heim 
bezogen  und  sich  vom  „Argentinischen  Tagblatt"  oder  dem  „Courner  Suisse 
die  ersten  wertvollen  Anweisungen  hat  erteilen  lassen.  Denn  der  Besuch 
dieser  Generalauskunftstellen  empfiehlt  sich  jedem  helvetischen  Einwanderer 
von  selbst,    und  in   dieser   Hinsicht  genießt  besonders  das  „Tagblatt     längst 
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einen  vorzüglichen  Namen.  1878  von  Juan  Alemann,  dem  ehemaligen  Chef- 
redaktor  des  „Grütlianer"  gegründet,  erwies  es  sich  rasch  als  Bollwerk  der 
Kolonisation.  Auch  im  Reiche  der  geistigen  Kultur  leistete  es  eine  fruchtbare 
Tätigkeit,  wobei  es  freilich  mit  der  „Deutschen  La  Plata-Zeitung  manchen 
Strauß  absetzte.  Wenn  sich  gerade  am  La  Plata  das  Germanentum  aber 
durch  demokratischen  Gei^t  und  Freisinn  in  weitem  Umfang  auszeichnet, 
kommt  daran  unzweifelhaft  dem  wackern  Juan  Alemann  und  seinen  Söhnen 
Moritz  und   Theodor    ein    hoher    Anteil   zu. 


Wie  stark  und  blühend  in  Buenos  Aires  die  Kolonie  der  Reichs- 
deutschen sein  müsse,  konnte  man  schon  schließen  aus  ihrer  hervor- 
ragenden Beteiligung  an  der  Zentenar-Ausstellung.  In  der  Tat  bilden  diese 
in  dem  bunten  Völkergemisch,  das  die  argentinische  Metropole  auszeichnet, 
einen  um  so  leichter  erkennbaren  Einschlag,  als  die  Deutschen  zu  den  be- 
deutendsten Vertretern  der  bonaerenser  Handelswelt  gehören.  Bei  einer 
Uebersicht  über  die  zahlreichen  kapitalkräftigen  Firmen,  die  deutsche  Namen 
tragen,  möchte  man  sogar  an  ein  die  industrielle  Heimat  widerspiegelndes 
..Klein-Deutschland"  denken.  Offenbar  lebt  der  ausgeprägte  wagemutige 
Handelsgeist,  der  einst  die  ruhmreichen  Hanseaten  in  alle  hervorragenden 
Hafenstädte  der  erschlossenen  Welt  führte,  auch  im  neuen  einheitlichen 
Deutschland  fort.  Statt  der  Aufzählung  einzelner  Namen  genügt  der  Hinweis 
auf  großkapitalistische  Unternehmen,  wie  die  deutschen  Elektrizitätswerke, 
verschiedene  Banken,  die  zahlreichen  Schulen,  ein  deutsches  Spital,  ein 
eigenes  Seemannsheim,   eine   Kirche,   das  vielgestaltige,   wissenschaftliche  und 


gesellige  Leben,  sowie  last  not  least,  eine  angesehene  diplomatische  und 
konsularische  Vertretung. 

So  beherrscht  jetzt  die  „Deutsch-Ueberseeische  Elektrizitätsgesellschaft", 
die  1898  in  Berlin  mit  einem  Kapital  von  6  Millionen  Mark  gegründet 
wurde,  heute  sämtliche  Elektrizitätswerke  der  Stadt.  Nachdem  sie  1899 
in  der  Calle  Reconquista  die  erste  Anlage  errichtet  hatte,  erwarb  sie  1901 
die  „Compagnie  Generale  d'Electncite  de  la  Ville  de  Buenos  Aires".  Ferner 
gingen  die  ,, River  Plate  Electricity  Company",  die  ,, Primitive  Gas  und 
Electric  Ligthing  Company",  das  große  Werk  der  ..Englisch-Argentinischen 
Trambahngesellschaft"  in  den  Besitz  der  ..Deutsch-Ueberseeischen  Elek- 
trizitätsgesellschaft über.  Dazu  baute  sie  neue  Werke,  zuletzt  die  große 
Zentrale  am  Süddeck  mit  sechs  je  65  m  hohen  Kaminen,  einem  Maschinensaal 
von  140  m  Länge  und  30  m  Breite  und  einer  verwertbaren  Motorstärke 
von  140  000  PS.  Bereits  versorgt  die  Gesellschaft  mit  Licht  und  Kraft 
nicht  nur  die  Stadt,  sondern  auch  die  Ortschaften  Vicente  Lopez,  San  Isidro, 
San  Fernando,  San  Martin,  Morön,  Lomas  de  Zamora,  Avellaneda,  Almirante 
Brown  und  Quilmes.  Die  Zahl  der  Angestellten  stieg  in  einem  Jahrzehnt 
von  285  auf  3000. 

Wie  die  ,. Deutsch-Ueberseeische  Elektnzitätsgesellschaft'  von  der  Lei- 
stungsfähigkeit der  deutschen  Industrie,  von  ihrem  Ansehen  und  ihrem  Ein- 
fluß zeugt,  den  sich  diese  in  Argentinien  erwarb,  so  verdient  als  weiteres 
Vorbild  für  deutsche  Kapitalisten  die  deutsch-österreichische  Gesellschaft 
erv. ahnt  zu  werden,  die  sich  der  Mehlindustrie  widmet  und  am  Hafen 
eine  großartige  Mühle  erstellte. 

Wie  stark  deutsches  Kapital  in  der  argentinischen  Brauindustrie 
vertreten    ist,    wird    weiter    unten    nachgewiesen    werden. 


Am  Strande  des  vornehmen  argentinischen  Seebadeortes  Mar  del  Plata. 


Ein  Verdienst  an  der  sichtlichen  Neubelebung  deutschen  Unterneh- 
mungsgeistes in  den  letzten  Jahren  kommt  unstreitig  den  deutschenBanken 
zu.  Nachdem  1872  von  der  Diskonto-Gesellschaft  Berlin  unter  Mithilfe 
des  Kölner  Bankhauses  Salomon  Oppenheim  jr.  &  Co.,  sowie  eines 
österreichischen  Bankhauses  und  belgischer  Banken  als  erstes  deutsches 
Geldinstitut  in  Buenos  Aires  die  „Deutsch-Belgische  La  Plata-Bank"  ge- 
gründet worden  war,  bestehen  heute  in  Argentinien  sogar  mehrere  deutsche 
Bankinstitute.  So  ist  die  Diskonto-Gesellschaft  Berlin  in  Buenos  Aires 
jetzt  durch  das  Bankhaus  Ernesto  Tornquist  &  Co.  vertreten,  während  die 
Dresdener  Bank  im  Verein  mit  dem  Schaffhausen'schen  Bankverein  die  „Ger- 
manische Bank",  den  ,,Banco  Germanico"  errichtete.  Weitaus  den  größten 
Geldumsatz  weist  jedoch  die  am  17.  Juni  1893  gegründete  „Deutsche  Ueber- 
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seeische  Bank",  der  „Banco  Aleman  Transatläntico"  auf.  Schon  bei  der 
Gründung  betrug  das  Betriebskapital  20  Millionen  Mark ;  seither  wurde  es 
auf  30  Millionen  erhöht.  Bereits  besitzt  diese  sehr  beliebte  Bank  Filialen 
in  Bahia  Bianca,  Cördoba,  Belville  (Provinz  Cördoba)  und  Tucumän.  Auch 
in  Rosario,  Santa  Fe,  Mendoza  und  San  Juan  dürfte  die  Errichtung  von 
Filialen  nicht  nur  einträglich,  sondern  auch  willkommen  sein ;  von  den 
kapitalkräftigen  deutschen  Kolonisten  Rosanos  und  Mendozas  wurden  denn 
auch  seit  Jahren  Anregungen  in  diesem  Sinne  gemacht. 

In  diesem  Zusammenhang  darf  auch  der  Großkolonisator  Hugo  Strö- 
der,  dessen  Verdiensten  um  die  Besiedelung  Argentiniens  bereits 
in  der  geschichtlichen  Skizze  gedacht  wurde,  nochmals  erwähnt  werden. 
Noch   deutlicher    als   das    dort   angegebene   Zahlenmaterial    spricht   wohl   ein 
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Vergleich.  Das  Gebiet,  das  Hugo  Ströder  allmählich  envarb  und  durch 
Wiederverkauf  an  Kolonisten  bevölkerte,  kommt  der  Größe  nach  ziemlich 
genau  dem  Großherzogtum  Hessen  plus  dem  Herzogtum  Sachsen-Meiningen 
oder  einem  Viertel  der  Schweiz  gleich.  Welche  Summe  von  Energie,  Organi- 
sationstalent und  Geduld  ein  derartiges  Unternehmen  absorbierte,  braucht 
man  nicht  auszuführen.  Erfreulicherweise  blieb  Hugo  Ströder  schließlich 
auch  der  Sieg.  Als  einen  Beweis  auch  für  den  hohen  idealen  Erfolg,  der 
noch  heute  ein  ehrliches  Besiedelungsunternehmen  zu  begleiten  pflegt,  seien 
die  Worte  angeführt,  die  dem  wohlbekannten  Deutschen  das  „Giornale 
d'  Italia"  widmete : 

„Der  Name  Ströder  ist  mit  der  italienischen  Einwanderung  in  diesem 
Lande  eng  verknüpft,  und  in  Hunderten  und  aber  Hunderten  von  italienischen 
Familien  spricht  man  mit  Verehrung  und  Hochachtung  von  dem  Mann,  der 
ihnen  zu  einer  gesicherten  Existenz  und  sorgenfreien  Zukunft  verholfen  hat. 
Wir  halten  es  deshalb  für  unsere  Pflicht,  dazu  beizutragen,  daß  auch  weitere 
Kreise  auf  seine  Verdienste  aufmerksam  gemacht  werden,  auf  sein  großes 
Werk,  diese  Quelle  der  Kolonisation,  des  Fortschritts  und  des  Wohlstan- 
des .  •  ■  Obgleich  Hugo  Ströder  deutscher  Nationalität  ist,  so  freut  es 
uns  doch,  die  Initiative  zu  ergreifen,  um  alle  unsere  Landsleute  auf  das  groß- 
artige von  ihm  geleistete  Werk  aufmerksam  zu  machen,  besonders  da  wir 
das  Gefühl  haben,  ihm  dies  aus  Pflicht  und  Dankbarkeit  schuldig  zu  sein  .  .  ." 


Das  offenkundige  Streben,  auch  am  entlegenen  La  Plata  heimatliche 
Denkungsart  und  Gesittung  zu  erhalten,  tritt  uns  am  ausgeprägtesten 
in  den  Schulen  entgegen.  Wer  würde  glauben,  daß  die  deutschen  Schulen 
von  Buenos  Aires  von  nicht  weniger  als  1500  Kindern  besucht  werden !  Als 
Adnex  der  protestantischen  Kirche  bestand  in  der  argentinischen  Hauptstadt 
schon  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  deutsche  Schule.  Aus  ihr 
entwickelte  sich  die  „Germania-Schule".  Welche  Bedeutung  diese  allmählich 
erlangte,  mag  daraus  hervorgehen,  daß  sie  heute  nicht  nur  ein  eigenes  ge- 
räumiges, prächtiges  Heim  besitzt,  sondern  auch  eine  Frequenz  von  fast 
500  Kindern  aufweist  und  seit  1907  auch  berechtigt  ist,  das  Einjährig-Frei- 
willigen-Zeugnis  auszustellen.  Nicht  ohne  Befriedigung  weist  die  Schul- 
behörde nach,  daß  dieses  Zeugnis  selbst  von  Schülern  anderer  Nationen  nach- 
gesucht wird,  eine  Anerkennung  des  Institutes,  worauf  Dr.  Rüge,  der  ange- 
sehene Leiter  dieser  Schule  und  dessen  pädagogischer  Stab  stolz  sein  dürfen. 

Die  „Deutsche  Schule"  in  der  Cangallo-Straße  ist  mit  einer  Frequenz 
von  etwa  600  Schülern  die  größte  deutsche  Lehranstalt  von  ganz  Südamerika. 
Daß  sie  ebenfalls  über  mehr  als  zwei  Dutzend  Lehrkräfte  und  ein  eigenes 
Gebäude  verfügt,  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden.  Auch  modernste 
Einrichtungen,  wie  eine  Küche  für  Zwischenmahlzeiten  für  die  Schüler, 
Bäder  und  dergl.  mehr  fehlen  nicht.  Unsere  Sympathien  für  dieses,  für 
°anz  Argentinien  vorbildliche  Institut  verstärken  sich  noch  durch  den  Umstand, 
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daß  es  von  den  fortschrittlichen  Mitgliedern  der  deutschen  Kolonie  gegrün- 
det wurde  und  noch  heute  von  dem  feinsinnigen  Pädagogen  und  Dichter 
Di\  G.  Katzenstein  geleitet  wird,  einem  der  begeistertsten  Kämpfer  iür 
Erhaltung  der  deutschen  Sprache   am  Silberstrom. 

Außer  Männern  wie  Alemann,  Beines,  Borchers,  Brenner,  Feistel, 
Gravenhorst,  Grieben,  Große,  Hegenbart,  Hoelle,  Jacobs,  Jordan,  Jürgens, 
Köhler.  Köllner.  Krause.  Dr.  Märtens,  Martini,  Pingel,  Schmidt,  Wall, 
Legationsrat  Graf  von  Hacke,  sowie  Baron  Julius  von  Waldthausen,  machte 
sich  um  die  Schule  vor  allem  Max  Hopff,  verdient,  der  von  1898  bis  1909 
ununterbrochen  Präsident  der  Schule  war.  Noch  in  seinem  Todesjahre 
errichtete  ihm  die  Gemeinde  der  deutschen  Schule  am  Orte  seiner  stillen 
Wirksamkeit  ein  Denkmal,  und  wie  aufrichtig  das  Wirken  des  frei- 
sinnigen Schulfreundes  in  Buenos  Aires,  ja  in  der  ganzen  freisinnigen  Kolonie 
der  Deutschen  am  La  Plata  gewürdigt  wird,  bezeugen  wohl  am  besten  die 
trefflichen    Worte    des    Sängerphilosophen    Katzenstein : 

„O   daß    so   früh   er  uns   entrissen   ward, 

Der  uns   ein  Vorbild    war   in   Wort   und   Tat, 

Des    deutschen    Sinnes    treuer    Eckehard. 

Ja,   er   ist   tot !     Doch    seine    reiche   Saat 

Von    Wahrheit,    Recht    und    Licht 

Ist   voll   erblüht   und   sie   vergehet   nicht. 

Nun    hat    aus    weißem    Marmelstein    sein    Bild 

Des  Künstlers  Meisterhand  gemeißelt  treu, 

Daß  es   dem  deutschen  Werk  ein  fester  Schild 

Und    „eine    gute    Wehr    und    Waffen"    sei. 

Es    soll    uns    mahnen,    was    er    angestrebt, 

Zu   wahren   und   zu    fördern    ohne    Scheu, 

Daß   wir  ins  Aug    ihm  schauen  können   —  frei 

Und  sprechen :  du  bist  tot  —  dein  Geist,  er  lebt ! 

Auch  Wilhelm  Cappus,  einer  der  begabtesten  und  fruchtbarsten  deutsch- 
argentinischen Dichter,  jetzt  Herausgeber  der  ,, Deutschen  Warte  am  Silber- 
strom' wirkte  jahrelang  an  der  volkstümlich  kurzweg  „Cangallo-Schule" 
genannten  trefflichen    Erziehungsanstalt. 

Außer  dieser  und  einigen  kleineren  Privatschulen  verdienen  aber  auch 
die  „Höhere  Knaben-  und  Mädchen-Schule"  in  Belgrano  und  die  deutsche 
Volksschule  in  Barracas  al  Norte  ehrende  Erwähnung.  Beide  weisen  wohl 
bald  etwa  200  Schüler  auf,  und  daß  beide  Anstalten  neben  formaler  Bildung 
das  Praktische  nicht  vergessen,  beweisen  die  in  den  Lehrplan  aufgenom- 
menen Kurse  in  Stenographie  und  Maschinenschreiben. 

Wie  das  städtische  deutschsprachliche  Schulwesen  in  Argentinien 
mit  demjenigen  auf  dem  Lande  in  inniger  Beziehung  steht  und  wie  nicht 
weniger    als    die    Schule    auch    die    Lehrerschaft    vorwärts    strebt,    wird    ein 
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späterer  Abschnitt  ausführen.  Vorläufig  sei  erwähnt,  daß  man  in  Buenos 
Aires  immer  lebhafter  den  Plan  verficht,  hier  ein  südamerikanische  Eigen- 
arten berücksichtigendes  Seminar  zu  gründen,  ein  Ziel,  das  angesichts  des 
oft  empfindlichen  Lehrermangels  in  deutsch-argentinischen  Schulen  um  so 
berechtigter  sein  dürfte. 

Zu  wiederholten  Malen  wurde  den  deutsch-bonaerensischen  Schulen  auch 
nahegelegt,  sich  in  die  Reihen  der  argentinischen  Staatsschulen  eingliedern  zu 
lassen.  Bis  jetzt  gefielen  sich  erstere  in  ihrer  Selbstverwaltung  und  Selbst- 
bestimmung .  .  .  Beinahe  als  deutsch  darf  dagegen  das  pädagogische  Seminar 
der  Universität  angesehen  werden  insofern,  als  es  mit  Professor  Dr.  Keiper 
an  der  Spitze  und  deut- 
schen Dozenten  wie  Prof. 
Berndt  und  Prof.  Sekt,  in 
deutschem  Sinne  geleitet 
wird. 

Noch  offenkundiger  ist 
das  Zutrauen,  das  die  ar- 
gentinische Regierung  seit 
beinahe  einem  Jahrhundert 
den  deutschen  Vertretern 
der  übrigen  Wissenschaften 

entgegenbrachte.  Schon 
1828  hatte  der  geniale 
Staatspräsident  Rivadavia 
den  berühmten  Mathema- 
tiker Lantz  ins  Land  be- 
rufen. Ganz  besonders  sind 
mit  der  Erforschung  Ar- 
gentiniens die  deutschen 
Namen  Burmeister,  Lo- 
renz, Hieronymus,  Stelz- 
ner,   Siewert,  Brackebusch, 

Hauthal,  Bodenbender, 
Kurtz.  Harperat,  Holmberg  verknüpft,  auf  die,  sowie  verschiedene 
andere  Argentinienforscher  wir  in  späteren  Kapiteln  zurückkommen 
werden.  Vor  allem  werden  die  vielseitigen  Verdienste  Hermann  Burmeisters, 
der  jahrelang  Direktor  des  großen  nationalen  Museums  in  La  Plata  war, 
anerkannt.  Ein  Denkstein,  der  ihm  im  Palermo-Park  errichtet  wurde, 
legt  dafür  beredtes  Zeugnis  ab.  Als  Gründer  und  Leiter  des  gegenwärtigen 
physikalischen  Institutes  erwarb  sich  ebenfalls  Dr.  Rose  unbestrittenes 
Ansehen.  Auch  Konsul  Gustav  Niederlein,  der  Verfasser  einer  Reihe  treff- 
licher Schriften,  darf  hier  nicht  übergangen  werden.  Schon  vor  Jahren  wur- 
den  seine    Verdienste    anerkannt    durch    die    Verleihung    der    goldenen    pata- 
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gonischen  Feldzugsmedaille,  des  Rangs  eines  Majors,  sowie  von  4100  Hek- 
taren Land. 

Gegenwärtig  wirken  an  der  Universität  Buenos  Aires  Ingenieur  Krause 
und  Dr.  Wernicke,  während  Prof.  Dr.  Lehmann-Nitsche  an  der  gleichen 
Universität  und  außerdem  besonders  an  der  Hochschule  von  La  Plata  lehrt. 
Als  Professor  für  Anthropologie  und  Ethnologie  versieht  er  am  Nationalen 
Museum  auch  die  Direktion  der  anthropologischen  Abteilung.  Daneben  ist 
er  ein  vorzüglicher  Kenner  sowohl  des  prähistorischen  als  des  jetzigen 
Argentiniens,  und  seine  zahlreichen  großzügigen  Werke  haben  ihm  längst 
auch  in  Europa  den  besten  Namen  eingetragen.  Persönlich  möchte  ich  die 
Freundlichkeit  hervorheben,  mit  der  mir  der  angesehene  Gelehrte  zu  wieder- 
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holten  Malen  meine  Reise  erleichterte.  Unter  seiner  Kontrolle  wurden 
die  letzten  wissenschaftlichen  Vorbereitungen  zu  meinem  Indianerbesuch  ge- 
troffen, und  wenn  schließlich  von  demselben  Gelehrten  das  Ergebnis  als  ein 
über  Erwarten  gutes  bezeichnet  werden  konnte,  so  ist  ein  guter  Teil  dieses 
Erfolges  ihm  selbst  zuzuschreiben. 

Auch  die  Bekanntschaft  mit  Frl.  Dr.  Dillenius  und  Dr.  Debenedetti, 
zwei  weiteren  hoffnungsvollen  Jüngern  der  Wissenschaft,  vor  allem  diejenige 
mit  Herrn  Prof.  Juan  B.  Ambrosetti,  dessen  Werke  zum  Teil  schon  in  der 
geschichtlichen  Skizze  genannt  wurden,  verdanke  ich  Herrn  Prof.  Lehmann- 
Nitsche.  Welch  köstliche  Stunden  bereiteten  mir  die  genannten  Gelehrten 
inmitten  des  halbunterirdischen  archäologischen  Museums  in  der  Viamonte- 
Straße !     Schon  hatte  die  abendliche  Stunde  jene  Gemütlichkeit  mitgebracht, 
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die  dem  Bewußtsein  eines  wohl  vollendeten  Tagwerks  zu  folgen  pflegt. 
Zudem  waren  diese  „Katakomben"  auch  die  eigentliche  Domäne  Professor 
Ambrosettis.  Alle  die  Schüsseln,  Töpfe,  Särge,  tausenderlei  Schmuckgegen- 
stände und  Waffenreste,  die  der  eifrige  Forscher  aus  Hunderten  von  Anden- 
gräbern herbeigetragen,  und  die  wir  jetzt  wie  mit  einem  Griff  in  vergangene 
Jahrhunderte  von  den  Ständern  herab  auf  unsern  Tisch  zaubern  konnten, 
schauten  uns  unter  dem  meisterhaften  Worte  des  erklärenden  Gelehrten 
und  in  der  Flut  des  gedämpften  elektrischen  Lichtes  wie  geisterhafte  Wesen  an. 

Entsprechend  dem  regen  wissenschaftlichen  Leben,  das  die  deutschen 
bonaerenser  Gelehrten  beseelt,  bestehen  denn  auch  ein  eigentlicher  „Deutsch- 
Wissenschaftlicher  Verein"  und  verschiedene  Spezialvereine,  wie  z.  B.  ein 
solcher  der  Chemiker.  Unter  den  deutschen  Buchhandlungen,  die  in  diesem 
Zusammenhang  angeführt  seien,  gehört  diejenige  von  Jacobo  Peuser,  San 
Martin  200,  zu  den  größten  in  Südamerika  überhaupt.  Auch  Gustav  Krause, 
San  Martin  387  und  Guillermo  van  Woerden  &  Co.,  Cangallo  547,  sind  als 
zuverlässige    Buchhändler    in    ganz    Argentinien    bekannt. 

Ferner  zählen  die  Deutschen  eine  Reihe  hoher  Staatsbeamten  mit  Stolz 
zu  den  Ihrigen.  So  wurde  Adolf  Bullrich,  nachdem  er  jahrelang  der 
Direktion  der  Telephongesellschaft,  der  Gasgesellschaft,  der  südamerikani- 
schen Gesellschaft  zur  Herstellung  von  Banknoten,  sowie  der  Nationalbank 
angehört  hatte,  zweimal  Bürgermeister  von  Buenos  Aires.  Er  machte  sich 
besonders  um  die  Verbesserung  der  städtischen  Verkehrsmittel  verdient. 
Auch  ist  er  der  Gründer  der  bekannten  Auktionsfirma  gleichen  Namens. 
Sein  1904  erfolgter  Tod  wurde  in  den  weitesten  Kreisen  aufrichtig  bedauert. 

Auch  der  bonaerenser  Bürgermeister  Francisco  S  e  e  b  e  r,  dessen  Vater 
aus  dem  Großherzogtum  Baden  stammte,  errang  sich  durch  seine  unbestrit- 
tenen Verdienste  das  größte  Ansehen.  Aus  der  geschichtlichen  Skizze  kennen 
wir  ihn  bereits  als  General- Kriegsintendanten.  Lange  Zeit  gehörte  Seeber 
ebenfalls  der  Marineverwaltung  an.  Noch  heute  ist  er  Präsident  der  Transit- 
Docks  von  La  Plata.  Außerdem  leitete  er  seinerzeit  die  städtische  West- 
bahn. Die  Zwischenzeit  nützte  er  zu  weiten  kolonisatorischen  Arbeiten  aus, 
wovon  u.  a.  das  von  ihm  gegründete,  bereits  35  000  Einwohner  zählende 
Städtchen  „Catalinas"  Zeugnis  ablegt.  Trotz  all  dieser  Arbeit  konnte  Seeber 
nebenher  noch  voluminöse  Werke  wie  „Militärische  Kritiken",  „Bericht  über 
die  Kriegsintendantur",  „Staatswirtschaft  und  Finanzen  der  argentinischen 
Republik",  „Briefe  über  den  Paraguaykrieg"  und  vieles  andere  mehr  ver- 
fassen. Auch  dessen  drei  Söhne  zeichneten  sich  wiederholt  in  höheren 
Staatsämtern  aus. 

Exminister  Dr.  Emil  F  r  e  r  s  hatte  sich  schon  früh  auf  dem  Gebiete 
der  Landwirtschaft  hervorgetan.  Schon  bevor  ihn  Präsident  Roca  mit  dem 
nationalen  Ackerbauministerium  betraute,  hatte  er  unter  Luis  Saenz  Pena, 
dem  Vater  des  gegenwärtigen  Präsidenten,  die  Stelle  eines  Direktors  des 
Land-  und  Kolonialamtes  innegehabt.  In  der  Provinz  Buenos  Aires  war 
Frers  Bautenminister.     Wie  sich  dieser,  auch  bei  den  Schweizern  angesehene 
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Deutsche,,  dessen  Vater  an  der  deutschen  Gcmeindeschule  in  Buenos  Aires 
ein  Lehramt  bekleidete,  besonders  auch  um  die  „Argentinische  Landwirt- 
schaftliche Gesellschaft",  die  er  präsidierte,  verdient  machte,  wird  in  einem 
späteren   Abschnitte    angeführt    werden. 

Die  Herren  Carlos  M  a  s  c  h  w  i  t  z,  Albert  Schneide  wind  und  Emil 
Schi  e  k  e  n  d  a  n  t  z  waren  drei  deutsch-argentinische  aufeinanderfolgende 
Generaldirektoren  des  nationalen  Verkehrswesens.  Besondere  Anerkennung 
errang  sich  in  dieser  Stellung  Ingenieur  Schneidewind.  Zur  Zeit  der  Zentenar- 
Ausstellung    wurde    er    deshalb    Präsident    der    „Internationalen    Eisenbahn- 

und  Verkehrsmittel-Aus- 
stellung ".  Nicht  zum  min- 
desten ist  ihm  zuzuschrei- 
ben, daß  sie  von  den  Deut- 
schen so  stark  beschickt 
wurde,  und  wenn  Schneide- 
wind während  der  großen 
Jubelfeier  manch  besondere 
Ehrung  zuteil  wurde,  wur- 
de sie  ihm  zweifellos  von 
den  Germanen  wie  den 
Argentinern  neidlos  ge- 
gönnt. 

So  gerne  es  Deutsche 
und  Argentiner  gesehen 
hätten,  wenn  Ernst  Torn- 
quist  argentinischer  Fi- 
nanzminister geworden  wä- 
re, so  konnte  sich  der  kluge 
Bankier  nicht  dazu  verste- 
hen. Dafür  wurde  dem 
genialen  Finanzmann  der 
Ruhm,  bei  jeder  soliden 
kommerziellen  und  indu- 
striellen Unternehmung  in 
Argentinien  beteiligt  gewesen  zu  sein  und  dem  Staate  selber  dauernd  mit  Rat 

und  Tat  die  größten  Dienste  erwiesen  zu  haben. 

*  * 

* 

Die  Begründung  einer  deutsch-bonaerensischen  Kirchgemeinde  fällt 
schon  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  1853  konnte  sie  ein 
eigenes  Gotteshaus  einweihen.  Zweifellos  genoß  die  Kolonie  vielfach  den 
Vorteil,  tüchtige  Geistliche  zu  besitzen.  Das  hatte  zur  Folge,  daß  die 
deutsche  Kirchgemeinde  Buenos  Aires,  wie  noch  später  eingehender  aus- 
geführt   wird,    zum    Vorort   der   ganzen    La    Plata-Synode   wurde.    Auch   das 


Exzellenz  Freiherr  von  Waldthausen, 
langjähriger  beliebter  Deutscher  Gesandter  in  Buenos  Aires 
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Seemannsheim  soll  in  kurzem  ein  eigenes  schmuckes  Haus  erhalten. 
Zu  den  Baugeldern,  die  bereits  100  000  Mark  betragen,  stiftete  Kaiser 
Wilhelm  II.  selber  30  000.  die  Reichsregierung  10  000  Mark.  Weitere 
größere  Unterstützungen  sagten  Schleswig-Holstein  und  der  Hamburger 
Senat   zu. 

Als  eine  wahre  Musteranstalt  darf  das  deutsche  Hospital  bezeich- 
net werden.  In  einem  ruhigen  Stadtviertel  an  der  Calle  Centro  America  1380 
gelegen,  verkörpert  es  die  Tendenzen  des  Pavillon-Systems.  Bereits  umfaßt 
die  ganze  Anlage  sechs  hübsche,  solide,  von  reichem  Baumwuchs  beschattete 
Flügel.  Alles  ist  luftig, 
geräumig.  Der  gute  Ruf 
der  leitenden  Aerzte,  denen 
modernste  Einrichtungen 
zur  Verfügung  stehen,  ver- 
eint hier  Kranke  aus  den 
entlegensten  Provinzen. 

Dementsprechend  erstreckt 
sich  der  Spitalverein,  der 
das  Hospital  gegen  ansehn- 
liche Vergünstigungen  für 
seine  Mitglieder  im  Krank- 
heitsfalle unterstützt,  auch 
über  ganz  Argentinien. 
Natürlich  trugen  zum  Ge- 
lingen dieses  hervorragend 
wohltätigen  Instituts  Deut- 
sche, Oesterreicher  und 
Schweizer  vereint  bei,  und 
darf  Angehörigen  dieser 
Nationen  bei  ihrer  Einwan- 
derung in  Argentinien  ir- 
gend ein  Verein  besonders 
empfohlen    werden,    so    ist 

es    gewiß    auch    heute    der    „Deutsche    Spitalverein      in 
Cerrito   1155. 

Auch  der  „Deutsche  Hilfs verein"  in  demselben  Hause,  der 
„Deutsche  Kriegerverein",  sowie  der  ..Deutsche  Kranken- 
verein" und  die  „Allgemeine  Deutsche  Kranken-Unter- 
stützungskasse" verfolgen  gemeinnützige  Ziele.  Spez.ell  für  das  schwä- 
chere Geschlecht  berechnet  sind  ein  Heim  des  „Deutschen  Frauen- 
vereins" in  der  Calle  Suarez  1756,  ein  Heim  zum  Schutze  junger 
Mädchen  in  der  Calle  Bolivar  1574  und  der  „D  eutsche  Lehrerinnen- 
verein",   Bartolome   Mitre    1233. 


Freiherr  von   dem  Bussche-Haddenhausen. 
gegenwärtiger  Deutscher  Gesandter  in  Argentinien 


der    Calle 
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Der  von  Richard  Napp  und  Juan  Alemann,  den  Chefredakteuren  der 
größten  deutschen  Blätter  gegründete  „Verein  zum  Schutze  ger- 
manischer Einwanderer'  darf  insofern  besonders  hervorgehoben 
werden,  als  er  kostenlos  auch  brieflich  Auskunft  erteilt  und  während  den 
30  Jahren  seines  Bestehens  sehr  segensreich  wirkte.  Als  Adresse  genügt : 
„A  la  Secretana  de  la  S.  P.  I.  G..    Esmeralda    166,   Buenos   Aires.'' 


Wie  könnte  die  mächtige  Kolonie  der  Deutschen  die  alten  heimatlichen 
Gebräuche  hochhalten,  ohne  das  deutsche  Lied  und  frohe  Geselligkeit  zu 
pflegen !  Besonders  mit  Bezug  auf  die  Pflege  des  Gesangs  zeichneten  sich  hier 
die  Germanen  stets  vor  anderen  Nationen  aus.  Schon  1855  wurde  der  „Ge- 
sangverein Germania''  gegründet.  An  Bismarcks  80.  Geburtstage 
wurde  der  mitgliederreiche,  stets  trefflich  geleitete  „Deutsche  Män- 
nergesangverein" ins  Leben  gerufen.  Außerdem  bestehen  ein  „M  ä  n  - 
nerchor  Belgrano  ,  ein  Gesangverein  „Eintracht  und  der  Frauen- 
kirchenchor. Vor  allem  zeichnete  sich  in  den  letzten  Jahren  wohl  der  Männer- 
gesangverein aus.  Er  suchte  das  Gesangwesen  am  La  Plata  überhaupt  zu 
fördern.  Seine  Sängerfahrten  nach  Montevideo  sind  jeweilen  ein  Fest. 
Unter  seiner  Aegide  fanden  auch  bereits  Wettgesänge  statt,  und  welch  schöne 
Wirklichkeit  spricht  denn  aus  der  Poesie  des  folgenden  warmempfundenen 
Liesenbergschen  Liedes,  das  kein  anderer,  als  der  melodienreiche  hranz  Abt 
selbst  in  Musik  umsetzte : 

Die   Deutschen   am  Rio   de  la   Plata. 

Was  tönet  so  kräftig  am  Plata-Strand, 
Macht  höher  die  Herzen  uns  schlagen  ? 
Was  trägt  uns  hinüber  zum  heimischen  Land, 
In  Sehnsucht  und  heimlichen  Klagen  ? 

Du  bist  es,   du  o   deutsches,   o  herrliches  Lied, 

In   dem   wir  gejubelt,    geweinet, 

Das  mit  uns  weit  über  die  Meere  zieht, 

Das  hier  uns  in  Liebe  vereinet. 

Zum  Himmel  auf  erschallet  laut 
Der  Deutschen  heller  Sang. 
Die  Jungfrau  zart,  der  Greis  ergraut, 
Lauscht  unsrer  Lieder  Klang. 

Mit  Macht  entströmt  der  Töne  Quell 
Aus  freier    deutscher  Brust, 
Und  rauschend  drängt  sich  Well  auf  Well 
Der  heitern  Sangeslust. 
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Es  wehen  die  mächtigen  Lieder  fort. 
Weit,   weit  übers  wogende  Meer, 
Sie  klingen  hinüber  zum  heimischen  Port 
Und  künden  herrlich  und  hehr : 

Wir   sind   noch   die   Alten   am   Plata-Strand, 
Wir  schwören  dir  heute  aufs  neu : 
Du  deutsches,  du  liebes,  du  herrliches  Land, 
Wir  bleiben  dir  ewig  getreu ! 

In  welchem  Grad,  dank  der  Unterstützung  von  selten  des  „Deutschen 
Klub  s",  der  in  der  Calle  Cördoba  ein  vornehmes  Heim  besitzt,  und  einem 
eigentlichen  Theater  verein  auch  die  deutsche  Schauspielkunst  gepflegt 
wird,  dürfte  daraus  hervorgehen,  daß  die  argentinische  Metropole  von  Zeit 
zu  Zeit  selbst  von  größeren,  angesehenen  deutschen  Theatergesellschaften  be- 
sucht wird. 

Welcher  Sportsfreund  in  Argentinien  kennt  auch  den  Ruderverein 
„Teutonia"  nicht!  Mit  ungefähr  600  Mitgliedern  gehört  er  sogar  zu 
den  größten  deutsch-argentinischen  Vereinen.  Bereits  verfügt  er  über  nahezu 
100  Vergnügungs-  und  Rennboote.  Sein  Klubhaus  befindet  sich  draußen 
am  Rio  Lujän  in  dem  schon  erwähnten  Villenort  Tigre,  und  dort,  inmitten 
einer  Volksmenge,  wie  wir  sie  im  Sommer  etwa  in  Tegel  oder  am  Wannsee 
treffen,   erfocht   der  echt   deutsche  Sportklub   auch   seine  wiederholten  Siege. 


Vereinshaus  des  „Deutschen  Klub"  in  Buenos  Aires 
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Unter  den  deutschen  Konsuln,  die  vor  der  Einigung  Deutschlands 
von  einigen  Staatsgliedern,  wie  Bremen,  Hamburg,  Frankfurt  und  später 
vom  Norddeutschen  Bund  in  Buenos  Aires  eingesetzt  waren,  ist  vor  allem 
Halbach  zu  nennen,  der  auf  seinen  Landgütern  zum  ersten  Male  energisch 
versuchte,  Saatfelder  und  Weiden  durch  Einzäunungen  gegen  die  wilden 
und  halbwilden  Herden  zu  sichern.  Seiner  wird  noch  in  einem  späteren 
Abschnitt   gedacht. 

Heute  wird  das  Konsulat,  dem  Vizekonsul  Barre  und  als  landwirt- 
schaftlicher Sachverständiger  Dr.  E.  Pfannenschmidt  zugeteilt  sind,  von 
Generalkonsul   R.   Bobrick   geleitet. 

Neuerdings  besitzt  Deutschland  einen  trefflichen  diplomatischen 
Vertreter  bei  der  argentinischen  Regierung  in  Minister  Freiherrn  von 
dem  Bussche-Haddenhausen,  der  der  Gesandtschaft  in  Buenos  Aires  vor- 
übergehend schon  früher  vorstund.  Bei  seinen  Besuchen  auf  den  Kolonien 
wurde  er  in  gleich  herzlicher  Weise  auch  von  den  Deutsch-Schweizern 
empfangen. 

Ebenso  stehen  bei  der  deutschen  Kolonie  in  Buenos  Aires  die 
übrigen  Mitglieder  der  Gesandtschaft  im  besten  Ansehen.  Außer  Dr.  von 
Brettinger,  dem  Gesandtschafts-Attache  und  Oberleutnant  Lahusen,  müssen 
vor  allem  Legationssekretär  Graf  von  Dönhoff,  der  um  deutsches 
Handels-  und  Besiedelungswesen  sehr  verdiente  Baurat  Offermann,  sowie 
Hofrat   Gasteil  erwähnt  werden. 

1909  10,  zur  Zeit  meiner  letzten  Reisen  in  Argentinien,  war  noch  Ex- 
zellenz Freiherr  von  Waldthausen  Gesandter.  Den  Wahrspruch,  suaviter  in 
"modo,  fortiter  in  re  befolgend,  durch  diese  Verbindung  von  konsequenter 
Energie  und  rücksichtsvoller  Liebenswürdigkeit,  war  der  weitsichtige  Diplomat 
bald    zum   volkstümlichsten    Deutschen    am    La    Plata    geworden. 


Als  Ausdruck  des  mannigfaltigen  wirtschaftlichen,  politischen  und  ge- 
selligen Lebens,  das  die  Deutschen  am  La  Plata,  insbesondere  in  der 
Hauptstadt  entfalten,  darf  vor  allem  auch  das  Zeitungswesen  nicht  über- 
gangen werden.  Als  eine  von  Schweizern  herausgegebene  Tages-  und 
Wochenzeitung  kennen  wir  bereits  das  „Argentinische  Tag-  und  Wochenblatt'  . 
Heinrich  Kohn  gibt  die  deutsch  und  spanisch  erscheinende  „Buenos 
Aires  Handelszeitung"  heraus.  Seit  langem  besteht  das  „Evan- 
gelische Gemeindeblatt".  Die  Buchdruckerei  und  Buchhandlung 
J.  Peuser  gibt  ein  illustriertes  Sonntagsblatt  heraus,  und  ebenfalls  wöchent- 
lich erscheint  die  „Deutsche  Warte  am  S  i  1  b  e  r  s  t  r  o  m ",  deren  Re- 
daktor und  Herausgeber  W.  Cappus  in  den  letzten  Jahren  noch  mehr 
durch    seinen    reichhaltigen,    „Kondor"    betitelten    Kalender    bekannt    wurde. 

Am  offenkundigsten  zu  „Kaiser  und  Reich"  steht  dagegen  die  ver- 
breitete   und    als    „L  a    Plata-Post"    auch    in    einer   Wochenausgabe   er- 
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scheinende  „Deutsche  La  Plata-Zeitung".  Schon  in  den  60er 
Jahren,  als  die  Kriege  gegen  Dänemark,  Oesterreich  und  einige  deutsche 
Staaten  auch  am  La  Plata  die  Gemüter  in  Aufregung  hielten,  erwarb  sie 
sich  unter  Richard  Napp  durch  ihre  Haltung  sichtlich  die  Sympathien 
Bismarck's,  so  daß  dieser  allgemach  dem  Gipfel  seiner  Ruhmestaten  zu- 
steuernde Staatsmann  die  damalige  bonaerenser  Gesandtschaft  des  Nord- 
deutschen Bundes  zu  einer  größeren  Subskription  auf  die  „Deutsche  La 
Plata-Zeitung"  verpflichtete.  Vor  einigen  Jahren  bekam  deren  Heraus- 
geber,  Hermann  Tjarks,  auch  einen  Orden. 

Entgegen  der  mit  Vorliebe  unter  deutschen  Schriftstellern  verbreiteten 
Meinung,  als  ob  nur  die  „La  Plata-Zeitung"  deutschen  Interessen  diene, 
muß  dagegen  nachdrücklich  betont  wer- 
den, daß  als  unentwegtes  Kampforgan 
für  allgemeines  Deutschtum  ebenso 
sehr  das  „Argentinische  Tagblatt"  und 
das  „Argentinische  Wochenblatt"  Er- 
wähnung verdienen.  Man  vergleiche 
deren  Berichte  über  die  deutsch- 
argentinische  Handelswelt,  deutsche 
Besiedelungsbestrebungen,  deutsche 

Kolonien,  deutsches  wissenschaftliches 
und  gesellschaftliches  Leben,  deutsche 
patriotische  Feste  bis  hinauf  zu  den 
mannigfaltigsten  Ereignissen  des  deut- 
schen Kaiserhauses !  Bloß  erlauben 
sich  auch  die  Germanen  am  Silber- 
strome,  das  zwiespältige  politische  und 
gesellschaftliche  Leben  nicht  nur 
mit  der  Brille  eines  ostelbischen  Rit- 
tergutsbesitzers oder  eines  bayerischen 
Gottesstreiters  zu  betrachten.  Die- 
selbe    ehrfürchtige     ..Treue",      die     zu 

Hause  allen  Fortschritt  lediglich  von  der  Regierung  erhofft  und  unter 
anderen  Himmelsstrichen  nur  die  Heimat  vor  Augen  sieht,  wird  von  der 
nüchternen,  praktischen  Wirklichkeit  nicht  nur  als  äußerst  engherzig,  sondern 
geradezu  als  unhaltbar  erkannt.  Dafür  klammert  sich  dieses  Deutschtum  um 
so  mehr  an  das  Wesentliche,  und  es  besitzt  gewiß  genug  Vorzüge  echter 
Tüchtigkeit,  um  auch  ohne  eitle  Aeußerlichkeiten  selbst  fremde  Nationen  für 
sich  zu  begeistern.  Dieselbe  Partei,  die  zurücksteht,  wo  es  sich  um  einen 
chauvinistischen  Eifer  für  das  Vaterland  handelt,  greift  sogar  stets  über  die 
Grenzpfähle  der  Heimat  hinaus,  sobald  es  gemeinsame  Kulturgüter  zu  ver- 
teidigen heißt,  und  wozu  die  Wärme  weitsichtiger  Versöhnlichkeit  und  inter- 
nationaler Verbrüderung   auch   jederzeit   die   Wege  öffnet. 


Dr.  Emil  Frers, 
ehemaliger  Landwirtschaftsminister 
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Und  daß  gerade  dem  Germanentum  am  La  Plata  dieser  schöne  Zug 
einer  die  Landesgrenzen  übersehenden  internationalen  Befreundung  in  hohem 
Grade  eigen,  möchte  wohl  nicht  nur  niemand  bestreiten,  sondern  jedermann  viel- 
mehr mit  Vergnügen  anerkennen.  So  oft  ich  auf  meiner  Reise  Gelegenheit 
hatte,  mit  Deutschen  und  Oesterrcichern  zu  verkehren,  wurde  mir  die 
Freude,  ausnahmslos  ein  gemeinsames  Verfechten  derselben  sprachlichen 
und  sonstigen  kulturellen  Ziele  feststellen  zu  können.  Keinem  Beobachter 
wird  entgehen,  wie  insbesondere  Deutsche  und  Schweizer  einander  stets 
zur  Seite  stehen.  An  der  großen  deutschen  Cangallo-Schule  ist  der  Sub- 
direktor  Emil  Meier  aus  dem  Kanton  Solothurn,  ein  Schweizer.  Den 
jüngsten  großen  Bau  des  deutschen  Elektrizitätswerkes  erstellte  der  Luzerner 

Siegwart.  Freiherr  von  Waldthausen, 
der  frühere  beliebte  deutsche  Ge- 
sandte, konstatierte  selbst,  wie  gerade 
in  deutschen  Kolonien  -chweizerische 
Miteinwohner  sogar  der  ganzen  Ort- 
schaft ihr  Schweizerdeutsch  übertrugen. 
Wie  schon  M.  Alemann  schrieb 
und  wie  mir  Freiherr  von  Waldt- 
hausen selbst  bestätigte,  erlebte  er  bei 
seinen  Besuchen  in  den  germanischen 
Kolonien  sogar  wiederholt,  daß  bei  sei- 
nem Empfang  überhaupt  vorwiegend 
Schweizerdeutsch  gesprochen  wurde, 
wie  auch  Schweizer  an  diesen  noch 
stets  in  bester  Erinnerung  stehenden 
Festlichkeiten  teilnahmen.  Dement- 
sprechend lag  die  Versuchung,  die 
Schweizerdeutsch-Sprechenden  auch  als 
wirkliche  Schweizer  anzusehen,  um  so 
näher,  und  freundlich  fragte  er  deshalb 
einst  einen  jungen  Blondkopf  kurzweg  nach  seinem  —  Heimatkanton.  Aber 
„mini  Eitere  si  us  Meckleburg  cho !"  lautete  die  Antwort,  und  ebenso  Lern- 
deutsch ,,I  cha  drum  nid !",  erwiderte  der  Junge  auf  des  Gesandten  Frage, 
warum  er  denn  nicht  hochdeutsch  spreche.  Unter  dem  Einfluß  unserer  Lands- 
leute hatte  die  deutsche  Kolonie  als  Verkehrssprache  eben  allgemein 
das    Schweizerdeutsche    angenommen. 


Ing.  Albert  Schneidewind, 
ehem.  Generaldirektor  des  Verkehrswesens 


Freundschaftliche  Verbrüderung  ist  indessen  des  Silberlandes  Symbol.  Das 
verkünden  im  Wappen  die  verschlungenen  Hände.  Stolz  verklärt  sie  die  über 
ihnen  hängende  phrygische  Mütze,  das  Zeichen  der  Freiheit  und  Gleichheit. 
Aus  wolkenlosem  Himmel  lacht  über  beiden  die  Sonne  beginnenden  Glückes, 
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und  indem  wir  Handel  und 
Industrie,  die  Bestrebungen 
für  leibliche  wie  geistige 
Wohlfahrt  des  Volkes  und 
die  staatliche  Verwaltung 
überblicken,  erkennen  wir 
einen  mächtig  fortschritt- 
lichen Willen,  ein  reges  In- 
teresse für  Alles  !  Des  euro- 
päischen Lehrmeisters  zeigt 
sich  der  Argen  tiner  würdig. 
Viel  ist  neben  den  eingangs 
erwähnten  materiellen  Erfol- 
gen auch  auf  geistigem  Ge- 
biete schon  erreicht.  So  ge- 
hört jetzt  Buenos  Aires  auch 
mit  Bezug  auf  die  Hygiene 
durchaus  zu  den  ersten  Welt- 
städten. Mit  außerordentli- 
chem Geschick  ersetzte  es 
den  Mangel  an  fließendem 
Wasser  durch  ein  wertvolles 
Filtersystem.  Bei  Belgrano, 
im  Norden  der  Stadt,  nahezu 
einen  Kilometer  von  der 
Küste  entfernt,  wird  die  un- 
entbehrliche Flüssigkeit  direkt 
dem  Silberstrom  entnommen. 
Ein  acht  Meter  tiefer  Brun- 
nen bildet  die  Quelle.  Sie 
wird  von  einem  Turm,  durch 
dessen  4  Pforten  das  Wasser 
eindringt,  geschützt,  und  aus 
diesem  ersten  3ehälter  führt 
nun  ein  kostspieliges  Kanal- 
system nicht  nur  nach  dem 
Pumpwerk  auf  der  Recoleta, 
sondern  auch  nach  der  monu- 
mentalen Verteilungszentrale 
in  der  Rio  Bamba-Straße. 
Hier  vollzieht  sich  mittelst 
Filtern  aus  verschiedenen 
Lagen  Schiefer,  Sandstein 
und  Sand  auch  noch  die  letzte 
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Reinigung,  und  die  41,500  qm  fassende  Siebanlage  genügt  für  den  jährlichen 
BedaH  von  5  Milliarden  Litern  vollauf.  Auch  die  Sauberkeit,  die  durch 
ein  neues  Kanalisationssystem  unterstützt  wird,  verdient  Anerkennung.  Nicht 
nur  ist  aus  Buenos  Aires  das  Gelbe  Fieber  verschwunden,  sondern  auch  die 
Erkrankungen  an  Pocken  betrugen  beispielsweise  1908  bloß  0,1  Prozent,  und 
mit  einer  Sterblichkeit  von  16,3  pro  Mille  übertrifft  die  argentinische  Haupt- 
stadt überhaupt  sämtliche  Weltstädte  und  reiht  sich  unmittelbar  an  die  Groß- 
stadt Hamburg  mit  15,9,  Zürich  mit  15  und  Amsterdam  als  gesündeste  Stadt 
mit  14,9  pro  Mille.  Auch  ist  der  Geburtenüberschuß  mit  19,1  pro  Mille  gegen- 
über Paris  mit  1,8,  Berlin  mit  8,5  und  Zürich  mit  13,5  pro  Mille  der  größte 
überhaupt  bekannte.  Alles  deutet  darauf  hin,  daß  trotz  der  sich  gleichfalls 
bemerkbar  machenden  Teuerung  in  Buenos  Aires  die  ökonomische  Sorge  bis 
jetzt    auf   ein   erträgliches    Minimum   beschränkt   blieb. 

Den  Fortschritt  auf  geistigem  Gebiete  beweisen  die  mannigfaltigsten 
Neuerungen,  wie  z.  B.  der  Handfertigkeitsunterricht,  die  Beidhändigkeit  im 
Schreiben  und  Zeichnen  in  den  Primarschulen,  Mädchengymnasien  und  Han- 
delslehranstalten für  beide  Geschlechter.  Dem  Sport  wird  ein  weites  Feld  ge- 
währt, und  wenn  wir  als  wichtiges  Ergänzungsmittel  der  modernen  Erziehung 
auch  das  Zeitungswesen  berücksichtigen,  steht  Buenos  Aires  jedenfalls  auf  hoher 
Stufe.  So  war  z.  B.  W.  Bryan,  der  bekannte  nordamerikanische  Staats- 
mann, über  ,,La  Naciön",  ,,La  Prensa",  ,,La  Argentina",  die  illustrierten 
Blätter  ,,Caras  y  Caretas",  „P.  B.  T.",  „La  Vida  Moderna"  etc.  eigentlich 
erstaunt,  und  der  etwa  200  Zeitungen  umfassende  Journalismus  der  Haupt- 
stadt zeigt  nicht  nur  den  hohen  Bildungsdrang  des  Argentiners,  sondern 
gleichzeitig  auch,  wie  weit  er  in  der  Nachahmung  löblicher  europäischer 
Institutionen  bereits  gediehen.  Denn  nicht  nur  verfügt  u.  a.  die  „Prensa", 
das  größte  radikal-liberale  Tagesblatt  zu  oft  36  Seiten  von  59  cm  Höhe 
und  40  cm  Breite,  für  seine  technischen  und  administrativen  Bedürfnisse  in  der 
Avenida  de  Mayo  über  einen  Prachtbau  von  53  m  Höhe,  sondern  besitzt 
auch  eine  eigene  elektrische  Kraft-  und  Lichterzeugungsanlage,  sowie  einen 
eigenen  überseeischen  Telegraphenanschluß.  Eine  Sirene  dient  zur  Verkün- 
digung wichtiger  Ereignisse,  während  ein  Scheinwerfer  zur  Hülfeleistung  bei 
nächtlichen  größeren  Unglücksfällen  berechnet  ist.  Ferner  beherbergt 
der  „Preßpalast"  wertvolle  Büchereien  für  Wissenschaft  und  Volksbildung, 
eine  Sing-  und  Malakademie  für  Unbemittelte,  einen  Fechtsaal  mit  3  Pro- 
fessoren, einen  Vortragssaal  für  öffentliche  oder  wissenschaftliche  Angelegen- 
heiten, ein  eigenes  Restaurant  mit  Billard  für  seine  600  Arbeiter  und  Ange- 
stellten, eine  Wohnung  mit  fürstlichen  Räumen  für  vornehme  Gäste,  sowie  eine 
vollständige  Schule  für  die  Zeitungsjungen.  Wie  beliebt  überdies  die  Gratis- 
stellen für  rechtliche,  medizinische  und  chemisch-technische  Ratschläge  sind, 
offenbarte  mir  bei  meinem  Besuch  unter  der  freundlichen  Führung  des  Herrn 
Silva,    ihres    damaligen    Speziahntendanten    für    die    Nacht,    die    noch    nach 
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Mitternacht  vor  dem  ärztlichen,  natürlich  mit  Röntgenzimmer  verbundenen 
Konsultorium  harrende  Menge.  Dazu  gibt  die  „Prensa"  Chören  und  Musik- 
gesellschaften Gelegenheit  zu  Wettbewerben.  Am  Karneval  werden  die  Kinder 
mit  Preisen  für  gute  Masken  erfreut,  und  als  zwei  rühmliche  Stiftungen  dürfen 
wohl  auch  die  „Prensa-Auszeichnungen"  für  verdiente  Lehrer  und  Akte 
hoher    Selbstverleugnung    betrachtet    werden. 

Und  wie  läßt  sich  ein  Urteil  über  Buenos  Aires  denn  kurz  zusammen- 
fassen? In  ihm  konzentrieren  sich  sowohl  Handel  und  Industrie,  als  auch 
die  Wissenschaft.  Mit  Riesenschritten  drängt  die  argentinische  Metropole  vor- 
wärts. Das  neue  York  der  Vereinigten  Staaten  im  Norden  erfordert  ein  Gleich- 
gewicht im  Süden,  und  wo  könnten  es  die  Argentiner  anders  hinträumen 
als  eben  nach  —  Buenos  Aires ! 
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IV.  Ein  Ausflug  nach  La  Plata. 

La  Plata,  die  junge  Hauptstadt  der  Provinz  Buenos  Aires,  die  nach 
ihrer  Oberflächenausdehnung  gerade  so  groß  ist,  als  ganz  Italien  und  die 
halbe  Schweiz  zusammen,  besitzt  unser  Interesse  schon  durch  ihre  Ent- 
stehungsgeschichte. Nachdem  die  reiche,  mächtige  Provinz  infolge  wieder- 
holter Selbständigkeitsbestrebungen  ihres  unruhigen,  zu  einflußreich  gewor- 
denen Hauptes,  der  gegenwärtigen  Landeshauptstadt,  dadurch  beraubt  worden 
war,  daß  man  letztere  zu  einem  eigenen  Bundesdistrikt  erklärt  hatte, 
mußte  dem  verstümmelten  Körper  künstlich  wieder  ein  geistiges  Zentrum  ge- 
schaffen werden.  Nun  wies  die  Provinz  Buenos  Aires  aber  keine  einzig© 
Ortschaft  auf,  die  unbestritten  ein  besonderes  Anrecht  auf  Erhebung  zur 
Provinzialhauptstadt  hätte  zur  Geltung  bringen  können.  Dadurch  waren  der 
Unternehmungslust  Tür  und  Tor  geöffnet,  und  indem  bereits  im  ganzen 
Lande  ein  heroisches  Wetteifern  mit  europäischen  Großstädten  Platz  ge- 
griffen hatte,  konnten  sich  die  Herren  von  Buenos  Aires  zu  ihrer  Aufgabe 
nur  beglückwünschen.  All  die  großartigen  Ideen  für  imposante  Verwaltungs- 
gebäude, Kongreßpaläste,  höhere  Schulen,  glänzende  Institute  für  Kunst 
und  Wissenschaft,  die  kühnen  Träume  von  einem  großzügigen  Ver- 
kehrswesen etc.  konnten  sie  jetzt  in  die  Wirklichkeit  umsetzen.  Mit  der 
Gründung  eines  mannigfaltigen  Museums,  das  selbst  in  Berlin,  London  und 
Paris  hohen  Ruf  genießt,  hat  die  junge  Provinzialhauptstadt  auch  bereits  eine 
anerkennenswerte  Schöpferkraft  bewiesen,  und  wäre  es  allein  mit  Rücksicht 
auf  dieses  Schatzhaus  der  Wissenschaft  und  Kunst,  unterläßt  jetzt  kein 
Argentinien-Reisender   den   Besuch   des   berühmten   La   Plata. 

Ein  Abstecher  nach  der  neuen  Hauptstadt  ermöglicht  überdies  einen 
Besuch  des  weitbekannten  Quilmes  mit  seiner  riesigen  Brauerei,  der  zweit- 
größten Amerikas  und  Europas;  sie  allein  verspricht  hohen,  lohnenden 
Genuß,  und  eine  kurze  Flucht  aus  dem  sinnverwirrenden  Lärmen  und  Ge- 
tümmel der  argentinischen  Weltstadt  ist  um  so  verlockender.  Dr.  Theodor 
Alemann,  mein  langjähriger  Freund  und  Chefredakteur  des  „Argentinischen 
Tageblattes"  übernahm  die  liebenswürdige  Führung  unserer  kleinen  Ge- 
sellschaft. 

Von  den  zwei  Linien,  die  nach  der  etwa  60  km  von  Buenos  Aires  ent- 
fernten Provinzialhauptstadt  führen,  wählten  wir  diejenige,  die  von  der  Station 
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Casa  Amarilla  ausgeht  und  Broun,  Barraca  Pefia,  Tres  Esquinas,  Barracas 
Iglesia,  Sarandi,  Wilde,  Bernal  etc.  berührt,  während  der  andere,  derselben 
Gesellschalt  angehörende  Schienenweg  seinen  Ursprung  auf  dem  Bahnhof 
„Plaza  Constituciön"  nimmt  und  Temperley  durchschneidet.  Alles  deutet 
darauf  hin,  daß  der  Verkehr  zwischen  La  Plata  und  dem  Bundesdistrikt 
nicht  vernachlässigt  wird.  Einzig  auf  der  Linie  Casa  Amarilla-Quilmes 
fahren  täglich  nach  jeder  Richtung  15—20  Personenzüge,  worunter  vier 
Schnellzüge,  und  auf  der  Parallelstrecke  ist  die  Verbindung  mit  der  neuen 
Provinzialhauptstadt  wohl  nicht  weniger  gut,  so  daß  man  beinahe  an  einen 
Berliner   Vorort-Verkehr  erinnert  wird. 


Das  Süddock  des  Hafens  von  Buenos  Aires 

Em  tosendes  Gewirre,  durch  das  hindurch  der  Zug  sich  wie  durch 
die  Wogen  einer  erregten  See  drängt,  offenbart  uns  nochmals  den  ganzen 
immensen  Weltmarkt  der  Metropole.  Alle  paar  Minuten  sausen  dicht  vor 
unsern  eleganten  Coupes  überfüllte  Personen-  oder  lange  Frachtzüge  vor- 
über. Links  und  rechts  des  Bahndammes  klingeln  unaufhörlich  warnend 
die  Tramwagen ;  hohe,  grob  gezimmerte  Karren  mit  dickspeichigen  Rädern 
poltern  über  das  holprige  Straßenpflaster,  so  daß  man  jeden  Augenblick 
meint,  sie  unter  der  Last  von  Eisenwaren,  hochgetürmten  Kisten  oder  Woll- 
ballen zusammenbrechen  zu  sehen.  Durch  das  Gewirre  drängt  und  staut  sich 
die  dichte  Menge.  Zu  einem  überwältigenden  Chor  schwellen  die  tausend 
Stimmen  und  der  dumpfe  Donner  des  Schlachtfeldes  der  Arbeit  an,  dessen 
Marksteine  die  zahlreichen  von  trägen,  dunklen  Rußwolken  überwölbten 
Fabrikschlote  bilden.     Am  Hafen  türmen  sich  ganze  Berge  von  Kohlen  auf. 
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Schuster,  Argentinien  I 


Bahnhof  Quilmes 

Dicht  aneinandergedrängte  Schiffleiber  recken  auf  ihren  hohen  Masten  ein 
elegantes  Takelwerk  über  die  Schuppen  und  Magazine  empor.  Mehr  als  aller 
Glanz  des  eleganten  Lebens  ergreift  diese  Kraftentfaltung  der  Arbeit. 

Kaum  ist  unter  unsern  Eisenrädern  der  grollende  Donner  der  wuchtigen 
Bahnbrücke  über  dem  von  einem  Mastenwald  verhüllten  Fluß  „Riachuelo" 
verhallt,  macht  mich  Freund  Alemann  auch  auf  den  „Zentralmarkt",  den 
„Mercado  Central  de  Frutos"  aufmerksam.  Dieses  vier  Stockwerk 
hohe  Riesengebäude,  das  20 3  1  Millionen  Franken  kostete,  beansprucht 
eine  Grundfläche  von  151 .:,  ha  oder  mehr  als  40  Morgen  (Jucharten), 
Wände,  Stützwerk  und  Dach  sind  aus  Eisen.  Den  wohlabgeteilten  Raum,  in 
dem  besonders  Wolle,  Häute,  Federn  und  Getreide  feilgeboten  werden, 
durchziehen  mehrere  Eisenbahnlinien.  Ein  ausgedehnter  Maschinenraum  liefert 
die  Kraft  für  etwa  vier  Dutzend  hydraulische  Pressen  und  sechs  Dutzend 
Dampfkrane.  Vor  allem  mit  Bezug  auf  Wolle  gilt  dieser  Zentralmarkt  als  der 
größte  beider  Hemisphären.  Schon  vor  etwa  10  Jahren  verzeichnete  hier 
ein  einziger  Tag  einen  abgelagerten  Wollbestand  von  17  854  739  kg,  während 
außerdem  700  Wagen  mit  weiteren  21  5  Millionen  kg  des  Abiadens  harrten. 

Auch  die  gleichfalls  einen  zyklopenhaften  Eindruck  machenden  G  e- 
frieranstalten  „La  Bianca",  „La  Negra"  und  da^  „Frigorifico  Argen- 
tino",  die  noch  in  einem  besonderen  Abschnitte  ausführlich  erwähnt  werden, 
finden   sich   hier   im   Bereich   des    Riachuelo. 

Kaum  eine  Viertelstunde  später  ist  der  Anblick  ein  völlig  anderer.  An 
die  Stelle  des  betäubenden  Lärms,  des  Gewühls  und  der  aufregenden  Hast 
ist  sonntäglich  anmutende  Ruhe  getreten.  Schmucke  Villen  und  Arbeiter- 
häuschen mit  Granat-,  Feigen-,  Orangen-,  Mandarinen-,  Pfirsich-  und  Ole- 
anderbäumen in  den  Gärten  erquicken  das  Auge.  Zur  Linken  sehen  wir  infolge 
des  seichten  Stromufers  eine  Anzahl  Hütten  auf  Pfählen.  Die  Bahn  folgt  treu 
dem  gerade  noch  durch  weißschimmernde  Segel  angedeuteten  Rio  de  la  Plata. 
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Wer  zum  ersten  Mal  aus  der  mächtigen  Hafenstadt  kommt,  wähnt  sich  nun 
in  der  Pampa  und  bewundert  die  zur  Rechten  sich  unübersehbar  bis  an  den 
Horizont    ausdehnenden   Weiden. 

Das  ist  die  Stelle,  wo  am  25.  Juni  1806  der  englische  General 
Beresford  mit  2000  Mann  landete,  und  von  wo  aus  er  in  raschem  Zuge 
die   Erstürmung  der  Hauptstadt  unternahm. 

Hier  draußen  auf  den  lehmigen  Fluten  des  Silberstroms  gewann  ander- 
seits am  24.  Februar  1827  der  argentinische  Admiral  Brown  eines  jener 
ruhmreichen  Seetreffen  gegen  die  Brasilianer,  die  im  gleichen  Jahre  mit  der 
Vernichtung  der  feindlichen  Flotte  endeten,  was  im  Verein  mit  dem  argen- 
tinischen Landsieg  von  Ituzaingö  den  schheßlichen  Frieden  mit  den  Brasili- 
anern und  die  Unabhängigkeit  —   Uruguays  zur  Folge  hatte. 

Diese  Gefilde  waren  indessen  schon  unter  dem  ersten  Statthalter 
Mendoza  ein  blutgetränktes  Schlachtfeld  geworden.  Da  wohnten  anfänglich 
die  Kerandis,  unter  deren  Feuerpfeilen  die  erste  Anlage  der  Hauptstadt 
in  Flammen  aufging. 

Und  noch  einmal  tummelten  sich  später  auf  diesen  Fluren  braune 
Autochtonen  des  Silberlandes  mit  ihren  Bogen  und  Pfeilen,  Lanzen  und 
Wurfkugeln.  Die  mörderischen  Waffen  galten  diesmal  jedoch  höchstens  dem 
„Bagual",  dem  wilden  Pferde,  einem  fetten  „Novillo",  Rind,  dem  Strauß  oder 
blutgierigen  Pumas  und  Jaguaren.  Die  neuen  Ansiedler  gehörten  zu  den 
mit  den  kulturfreundlichen  Inkas  verwandten  Calchaquis.  Als  ziemlich  fried- 
fertige Freunde  der  Spanier  hatte  man  sie  im  17.  Jahrhundert  aus  ihrer 
Heimat  in  den  nordargentinischen  Anden  hieher  gebracht,  um  das  Weichbild 
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der  Hauptstadt  zu  bevölkern.  Auf  ihren  Stammnamen  Q  u  i  1  m  e  s  geht  die 
heutige  Bezeichnung  des  gleichnamigen  Städtchens  und  des  schon  erwähnten 
trefflichen   Bieres   zurück. 

Wo  sind  die  braunen,  sympathischen  Indianergestalten  mit  fast  kau- 
kasischen  Gesichtsformen   aber  hingekommen  ? 

Heute  zählt  das  Städtchen  Quilmes  25  000  Einwohner.  Stolz  registriert 
der  halbamtliche  städtische  „Führer"  ein  Bürgermeisteramt,  einen  Stadtrat, 
einen  Schulrat,  ein  Friedensrichteramt,  ein  Zivilamt,  ein  Polizeiamt,  eine 
Kirche,  eine  Kapelle,  eine  Platzhauptmannschaft,  eine  öffentliche  Biblio- 
thek, ein  Post-  und  Telegraphenbureaux,  eine  Bahnstation,  über  20  Schulen, 
über  100  Geschäftshäuser  und  Gewerbe,  mehrere  Zeitungen,  beinahe  zwei  Dut- 
zend Hotels,  Gasthäuser  und  Cafes,  etwa  ein  Dutzend  Clubs  und  sonstige 
Gesellschaften.    Am  Bahnhof  stehen  bei  Ankunft  eines  jeden  Zuges  20 — 40 


Fuhrwerke  bereit.  Eine  prachtvolle,  breite  Promenade,  die  Avenida  Augusto 
Otamendi.  führt  vom  Bahnhof  über  den  Hauptplatz  direkt  an  den  Silberstrom. 
Links  und  rechts  erheben  sich  aus  blumenreichen,  farbenprächtigen  Gärten 
Chalets,  wie  wir  sie  in  den  Vororten  Roms  finden.  Deutsch,  Englisch, 
Spanisch,  Italienisch,  Französisch  und  —  Schweizerdeutsch  kann  man  innert 
einer  Viertelstunde  hören.  Alles  atmet  Wohlstand,  Reichtum,  die  Behäbig- 
keit des  Besitzenden,  der  in  Buenos  Aires  seine  Goldgrube,  in  Quilmes 
jedoch   seinen   häuslichen    Herd   besitzt. 

Freund  Alemann,  der  mir  die  abwechslungsreiche  Fahrt  ununterbrochen 
mit  seiner  reichen  Kenntnis  und  dem  Schatze  seiner  Erfahrungen  würzte, 
gelüstete  es  aber  nach  einem  Erfrischungstrunke,  und  bald  saßen  wir  zur 
Feier  des  Beisammenseins  von  drei  Eidgenossen  am  Silberstrand  im  Bräustübl 
vor  einer  währhaften  Bayerkanne  Quilmes-Bock  vom  Faß.  Wie  schon 
früher    angegeben    wurde,    ist    der    kaufmännische     Leiter    des    Riesenunter- 
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nehmens  ja  ein  Schweizer,  R.  Hofer,  und  später  erwies  sich  auch  der 
technische  Direktor  als  unser  Landsmann.  Gibt  es  in  ganz  Quilmes 
ein  heimischeres  Plätzchen,  als  dieses  Bräustübl,  das  Kleinod  des  Verwal- 
tungsgebäudes ! 

Die  Brauerei,  die  größte  Argentiniens,  brachte  das  Städtchen  auch  auf  die 
heutige  Blüte.  Binnen  zwanzig  Jahren  mußten  die  Gebäulichkeiten  der 
„Cerveceria  Argentina  Quilmes",  wie  die  Brauerei  eigentlich  heißt,  derart 
ausgedehnt  werden,  daß  sie  jetzt,  wie  der  Rundgang  zeigte,  15  ha,  also  über 
40  Jucharten  beanspruchen!  Dem  Arbeitsbataillon  von  1000  Mann  werden 
monatlich  eine  Viertelmillion  Franken  ausbezahlt.  Wie  schon  erwähnt, 
beträgt  die  Jahresproduktion  an  Bier  eine  Million  hl.  Motore  und  Dynamos 
liefern  1703  Pferdestärken.  Die  Eis- 
maschinen besitzen  zusammen  eine  Ka- 
pazität von  1  970  000  Kalorien  in  der 
Stunde.  Zum  Versand  des  pasteurisier- 
ten Flaschenbieres  verfügt  die  Quil- 
mesbrauerei  über  12  Millionen  Fla- 
schen und  eine  Million  Versandkisten. 
Einzig  die  Einrichtung  für  die  mecha- 
nische Spülung  der  Flaschen  erstreckt 
sich  über  10  000  Quadratmeter.  Täg- 
lich können  420  0C0  Flaschen  gereinigt 
werden. 

Natürlich  geschieht  auch  che  Rei- 
nigung der  Fässer  völlig  maschinell 
und  zwar  so,  daß  ein  Faß  vom  Be- 
ginn des  Putzens  bis  zur  vollendeten 
Wiederfüllung  und  Verzapfung  von 
keiner  Hand  mehr  berührt  wird.  Wie 
viel  Zeit  würde  ein  vollständiger  Be- 
such der  Eiskeller  erfordern  !  Ein  ein- 
ziger faßt  in  827  Fässern  und  Kufen 
170  000    hl    des   beliebten    Getränks. 

Daß  in  diesem  Riesenbetrieb  auch  eine  eigene  mechanische  Küferei, 
eine  Schmiede,  eine  Kupferschmiede,  eine  Schlosserei,  eine  Wagnerei,  eine 
Tischlerei  und  ähnliche  Werkstätten  mit  mehr  Maschinen,  als  wir  oft  in  einem 
ganzen  Städtchen  finden,  vorhanden  sind,  darf  uns  nicht  wundern.  Für  die 
Arbeiter  wurden  auch  geräumige  Badeeinrichtungen  hergestellt,  und  ereignet 
sich  ein  Unfall,  kann  von  verschiedenen  Stellen  aus  ins  eigene  ärztliche 
Konsultorium  telephomert  werden. 


Prof.  Dr.  R.  Lehmann-Nitsche, 

Vorsteher   der  Anthropologischen  Abteilum 

am  Nationalmuseum 
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Bis  nach  La  Plata  sind  von  Quilmes  aus  noch  acht  größere  Stationen, 
und  der  Freundlichkeit  meines  landeskundigen  Begleiters  verdanke  ich  manch 
wertvolle  Angabe  auch  über  diese  Strecke. 

Schon  in  Berazategui  treffen  wir  eine  Porzellan-  und  Glasfabrik, 
die  der  Brauerei  Quilmes  im  Sommer  täglich  10  000  Flaschen  liefern  soll. 
Auch  die  Französisch-Argentinische  Brennerei  in  C  o  n  c  h  1 1  a  s,  die  bei 
einem  Grundkapital  von  5  Millionen  Franken  monatlich  650  000  Liter  Alkohol 
erzeugt,  ist  bemerkenswert.  In  der  Nähe  von  Pereyra  befindet  sich  die  be- 
rühmte Muster-Estancia  San  Juan,  von  der  später  noch  die  Rede  sein 
wird,  da  sie  nicht  nur  zu  den  größten,  sondern  auch  bestgeleiteten  argen- 
tinischen Viehzüchtereien  überhaupt  ge- 
hört. Auch  der  schloßartige  Pracht- 
bau, den  der  Expräsident  Fr.  Uriburu 
auf  seinem  kurz  nach  der  Station  Elisa 
zur  Linken  sichtbar  werdenden  Land- 
gute errichtete,  wird  später  nochmals 
erwähnt  und  auch  im  Bilde  vorgeführt 
werden. 

Endlich  rollt  der  Zug  in  die  weite 
Bahnhof  halle  La  Plata  ein,  und  w  ir 
steigen  aus,  empfangen  von  dem  her- 
vorragenden Paläontologen  Dr.  San- 
tiago Roth,  dem  Vorsteher  einer  Ab- 
teilung am  berühmten  National- 
m  u  s  e  u  m,  wohin  wir  zuerst  unsere 
Schritte   lenken. 

Schon  von  außen  macht  das  am 
17.  September  1884  von  Francisco  Mo- 
reno  gegründete  Museum  einen  impo- 
santen Eindruck.  Wir  glauben,  einen 
Bau  aus  dem  alten  Griechenland 
vor  uns  zu  haben.  Das  ganze,  mehrere 
Tausend  qm  Grundfläche  beanspruchende  Gebäude  hat  eine  elliptische  Form. 
Zur  Vermeidung  der  Einförmigkeit  tritt  nur  der  Mittelbau,  der  der  kürzeren 
Ellipsenachse  entspricht,  etwas  vor.  Noch  weiter  drängt  sich  der  von  Säulen 
flankierte  und  durch  ein  breites  flaches  Firstdach  geschützte  Haupteingang 
heraus.  Vor  der  gesamten  Fropt  weitet  sich  eine  mit  Rasen,  Palmbosketts 
und  anderen  subtropischen  Büschen  und  Krautpflanzen  geschmückte  Garten- 
anlage, und  vollends  an  griechische  Tempelbauten  erinnert  ein  Museum 
und  Garten  umgebender  Hain  von  hohen,  schlanken,  die  Aeste  vielfach  melan- 
cholisch herabsenkenden  Eukalyptus-Bäumen. 

Der  auf  einer  Reihe  von  Werkstätten  ruhende  Innenraum,  den  u.  a.  ein 
Atelier    für    die    verschiedensten    Reproduktionsverfahren,    eine    Lithographie 


Dr.  Santiago  Roth, 

Vorsteher  der  Paläontologischen   Sammlung 

am  Nationalmuseum 
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und  eine  Druckerei  ergänzen,  ist  eingeteilt  in  fünfzehn  mit  zahlreichen  aus- 
gewählten Wandgemälden  geschmückte  Säle.  Praktisch  sind  die,  eine  gute 
Uebersichi   gewährenden   Galerien. 

Gleich  beim  Beginn  unseres  Rundgangs  trafen  wir  den  langjährigen 
Generaldirektor  J.  L.  Quevedo,  sowie  Herrn  Dr.  Bruch,  beide  ebenfalls 
angesehene  Gelehrte  dieses  Instituts  und  der  damit  verbundenen  Universität. 
Herr  Professor  Lehmann-Nitsche  konnte  mir  gerade  den  Prachtfolioband 
seines  neuesten  Werkes  über  verschiedene,  synoptisch  zusammengefaßte  argen- 
tinische Indianerstämme  vorzeigen.  Seither  ist  das  treffliche  Buch  *)  wohl 
in  sämtliche   anthropologische    Institute   gelangt. 

Unter  den  wissenschaftlichen  Schätzen  der  zuerst  erreichten  Mittelhalle 
befindet  sich  gleich  ein  Unikum  aus  dem  Tierreich.  Auf  eleganten  Säulen 
ruht  der  6  Meter  lange  Schädel  eines  Walfisches,  dessen  Rumpfskelett  wir   in 


Die  San  Poncianokirche  in  La  Plata 

der  zoologischen  Abteilung  finden  und  der  im  ganzen  32  m  lang  ist.  Die 
Tiersammlung  ist  überhaupt  reich  an  riesigen  Walen,  die,  an  der  Decke 
befestigt,  aussehen  wie  „Zeppeline".  Stolz  darf  das  Museum  auf  die 
reiche  Sammlung  von  ausgestorbenen  Formen  sein.  Dasypus,  Hoplophorus, 
Panocthus,  Daedicurus  sind  nicht  weniger  häufig  vertreten  als  Scelido- 
thenum,    Mylodon,    Megatherium,    Trigodon,    Toxodon    usw. 

Ueberaus  wertvoll  sind  eine  ganze  Kolonne  riesiger,  zum  größten  Teil 
von  Dr.  Roth  entdeckter  und  rekonstruierter  Gürteltiere,  deren  Panzer  bei- 
nahe an  die  von  weitbauchigen  Reifen  getragenen  Zeltdächer  der  Zigeuner- 
wagen erinnern. 


*)   Estudios  Antropolögicos   sobre   los   Chiriguanos,    Chorotes,     Matacos    y    Tobas  por 

Robert   Lehmann -Nitsche.    Buenos  Aires    1908.      Heute   bilden   wohl   sein  jüngstes   Werk  die 

,,Actas   del  XVII"  Congreso   Internacional   de  Americanistas",   die   der  genannte    Gelehrte  als 
Generalsekretär   des   Kongresses   herausgab.     Buenos    Aires    1912. 
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Ebenso  großartig,  ausgedehnte  Epochen  der  Kulturgeschichte  des  Pampa- 
Staates  vor  und  nach  Kolumbus  illustrierend,  ist  die  anthropologisch-  ethno- 
graphische Abteilung,  die  unter  der  Obhut  von  Herrn  Professor  Lehmann- 
Nitsche  steht.  Einzig  die  osteologische  Sammlung  umfaßt  über  1000  Schädel 
und  etwa  100  Skelette,  ein  Vergleichsmaterial,  wie  es  nur  die  größten  Museen 
aufweisen.  Zu  den  Prachtstücken  gehören  u.  a.  ein  angebohrter,  altperuanischer 
Schädel,  dann  verschiedene,  durch  Rachitis,  Tuberkulosis  oder  allgemeine 
Knochenentzündung  degenerierte  Skeletteile  aus  vorgeschichtlichen  Zeiten,  so- 
wie eine  1877  von  Dr.  Francisco  Moreno  in  Patagonien  ausgegrabene  Mumie. 
Der  altperuanische  Schädel  beweist  uns  überzeugend,  daß  auch  die  Inkas  schon 
trepanierten.  Die  Knochenbildungen  lassen  interessante  Schlüsse  auf  die  Ver- 
breitung und  Aligemeinursache  einer  Reihe  noch  heute  gefürchteter  Krank- 
heiten zu.  Und  daß  die  am  Lago  Argentino  zu  Tage  geförderte  Mumie 
sowohl  mit  Bezug  auf  die  Anthropologie  als  auch  hinsichtlich  der  Ethnographie 
außerordentlich    kostbar    ist,    braucht    wohl    kaum    ausgeführt    zu    w-erden. 

Wer  zählt  die  ethnographischen  Schaustücke !  Steinerne  Pfeilspitzen, 
Schmuckgegenstände  und  sonstige  Reliquien  aus  Altargentinien  erinnern  auf- 
fallend an  ähnliche  Funde  in  unsern  Pfahlbauten  und  verweisen  insofern 
auf  die  Verwandtschaft  der  einzelnen  Kulturepochen  unter  sich.  In  verschie- 
denen Erdschichten  aufgefundene  „Bolas",  Wurfkugeln  zaubern  uns  indessen 
die  alten  Tehuelchen,  Puelchen  oder  Onas  auch  schon  als  „Boleadores  vor 
Augen.  Kleider,  Schmuckgegenstände,  Waffen,  Hausgeräte  und  sonstige 
Werkzeuge  der  noch  lebenden  oder  ausgestorbenen  argentinischen  Indianer- 
stämme, jeweils  in  zahlreichen  Varietäten,  bieten  allein  eine  Schaustellung, 
deren  gründliche  Betrachtung  Tage  und  Wochen  in  Anspruch  nehmen  würde. 
Alles  ist  lehrreich  nach  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  in  Gruppen  ge- 
teilt, während  Tafeln  und  Bilder  etwaige  Lücken  zu  vervollständigen  suchen. 

Vor  allem  möchte  ich  mehrere  phylogenetische  Zusammenstellungen 
hervorheben. 

Daß  auch  die  Abteilungen  der  Archäologie,  Geologie  und  Mineralogie 
stark  zu  fesseln  vermögen,  dürfte  daraus  hervorgehen,  daß  z.  B.  die  erstere, 
dank  dem  Forscherfleiß  eines  Juan  Ambrosetti,  allein  über  20  000  Gegen- 
stände umfaßt. 

Sowohl  den  um  seine  Einrichtung  verdienten,  z.  T.  schon  erwähnten 
Gelehrten,  als  auch  der  Regierung  gereicht  das  großzügige,  wissenschaft- 
liche Unternehmen,  dem  übrigens  auch  ein  Kunstsalon  angeschlossen  ist, 
unzweifelhaft   zur   Ehre. 


36 


Regierungspalast  in  La  Plata 

Wie  Herr  Dr.  Roth,  dessen  liebenswürdiger  Einladung  in  sein  reizendes 
Heim  wir  gefolgt  waren,  hatte  auch  Herr  Dr.  Alemann  die  Entwicklung 
La  Plata's  gleich  dem  Emporwachsen  eines  eigenen  Kindes  beobachten 
können.  Der  eine  wie  der  andere  erinnerte  sich  noch  recht  gut  des  Feder- 
krieges, der  entbrannte,  als  1880,  kurz  nachdem  General  Roca  die  Präsident- 
schaft angetreten  hatte,  die  erste  Nachricht  von  der  Gründung  einer  neuen 
Provinzialhauptstadt   in   die   Oeffentlichkeit    geworfen   wurde. 

Dr.  Rocha,  der  damalige  Statthalter  der  Provinz  Buenos  Aires,  packte 
die   Angelegenheit   jedoch   mit   Energie   an. 

Schon  am  4.  März  1881  ernannte  er  eine  Kommissison  zur  Prüfung 
der  Ortsfrage.  U.  a.  finden  wir  darunter  Männer  wie  Jose  Maria  Ramos 
Mejia,  Eduardo  Wilde  und  Guillermo  White.  Außer  Ensenada 
kamen  in  den  engeren  Wettbewerb  auch  die  Ortschaften  Quilmes,  Barracas 
al  Sur,  Olivos,  San  Fernando,  Zärate,  Chascomüs,  Dolores,  Mercedes, 
Belgrano,  San  Jose  und  San  Nicolas.  Nicht  viel  später  wurde  das  staat- 
liche Ingenieurkorps  mit  der  Ausarbeitung  von  Bauplänen  betraut.  Finanz- 
männer lieferten  Vorschläge  zur  Beschaffung  der  nötigen  Mittel,  und  im 
März  1882  konnte  sich  Dr.  Rocha  an  das  provinziale  Parlament  wenden.  Ziem- 
lich einmütig  fiel  der  Entscheid  zugunsten  der  Kolonie  Ensenada  aus, 
d.  h.  des  Ortes,  den  La  Plata  heute  einnimmt.  Wie  keine  andere  der  in  Be- 
tracht gezogenen  Ansiedelungen,  schien  Ensenada  die  besten  Bedingungen 
sowohl  in  hygienischer  und  politischer,  als  auch  in  kommerzieller  Hin- 
sicht zu  vereinen.  Besonders  fiel  der  gute  Hafen  für  Ueberseedampfer  ins 
Gewicht.    Die  Größe   des   Stadtgebietes   wurde   auf   6  Quadratstunden  fest- 
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gesetzt.  Zur  sofortigen  Expropriierung  dieses  Geländes  stellte  die  Pro- 
vinzialbank  gegen  60  Millionen  Franken  zur  Verfügung.  Der  Spekulation 
mit  Bauland  sollte  damit  möglichst  gesteuert  werden.  Am  2.  April  1882 
wurde  das  Regierungsprojekt  durch  die  beiden  Kammern  zum  Gesetz  er- 
hoben. Fünf  Monate  später  ernannte  die  Regierung  das  Organisations- 
komitee für  die  Gründungsfeier,  und  am  19.  November  gleichen  Jahres  prangte 
der  vom  alten  Ensenadahafen  etwa  5  km  entfernte,  noch  vor  einem  Lustrum 
wenig    beachtete    Pampakamp    in    weiter    Runde    im    Festschmuck. 

Welch  neuem  Geist  auf  diesem  bedeutungsvollen  Gefilde  gehuldigt 
werden  sollte,  verrieten  Textinschriften,  wie:  „Obligatorische  Erziehung 
und  freie,  geheime  Wahl !",  ,,Eine  allgemeine  Erziehung  muß  von  einem  all- 
gemeinen Wahlrecht  begleitet  sein!"  oder  „Die  Wahrung  der  politischen 
Rechte   von  Seiten  der  Bürger  gereicht  der  Regierung  zur  Stütze!" 

Und  der  feierlichen  Grundsteinlegung,  bei  der  Dr.  Victorino  de  la 
Plaza,  der  gegenwärtige  Vicepräsident  der  Republik,  vertretungsweise  für  Ge- 
neral Roca  die  Stelle  des  Taufpaten  übernommen  hatte,  folgte  bald  das  Spe- 
kulationsfieber. In  rascher  Folge  schössen  die  offiziellen  Gebäude  aus  dem 
Boden :  der  Regierungspalast,  das  Gebäude  für  die  Ministerien  und  die 
Wohnung  des  „Regierungsministers",  das  provinziale  Kongreßgebäude,  das 
Rathaus,  die  Gebäude  für  das  provinziale  Bauamt,  die  Polizei,  das  Gefäng- 
nis, die  San  Poncianokirche,  der  Justizpalast  usf.  Drei  Theater  entstanden 
auf  einmal. 

Auch  die  Wasserversorgung  mittels  artesischer  Brunnen,  die  Kanali- 
sation,   die    Einrichtungen   für    die    öffentliche    Beleuchtung    wurden   In   An- 


Parlamentsgebäude  in  La  Plata 
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griff  genommen.  La  Plata  ist  die  erste  argentinische  Stadt,  die  elektrisches 
Licht  einführte.  Tausende  von  Arbeitern,  Hunderte  von  Unternehmern  und 
Ingenieuren  ließen  sich  durch  das  gemeinsame  hohe  Ziel  zu  erhöhter  Lei- 
stungsfähigkeit anspornen.  Die  Zahl  der  mitwirkenden  Deutschen  ist  nicht 
gering.  So  finden  sich  in  einem  Berichte  des  Herrn  Jose  Maria  Neyra  Namen 
wie  Gustav  Keine  und  Georg  Kagermann  aus  Hannover.  Vereint  lieferten 
sie  die  Pläne  für  das  Kongreßgebäude.  Stiers,  ebenfalls  ein  Hannoveraner, 
entwarf  das  Rathaus,  das  Architekt  Meyer  ausführte.  Auch  Buttner,  der 
Entwerfer  des  Planes  für  den  Justizpalast,  kann  ein  Deutscher  sein.  Unter 
den  staatlich  angestellten  Ingenieuren  finden  wir  Namen  wie  Karl  Glade 
und  Hermann  Kuhr. 

Außer  den  nahezu  60  Millionen  Franken,  die  für  die  Expropriierung 
des  Baugrundes  bestimmt  waren,  nahm  die  Provinzialbank  gegen  ein  Obli- 
gationenanleihen   weitere   110   Millionen   Franken   auf,   um   die  privaten  Bau- 


Justizpaiast  in  La  Plata 

unternehmen  zu  fördern.  21  2  Millionen  Franken  wurden  dazu  bestimmt,  um 
Baumaterialien  zu  beschaffen,  die  zum  Selbstkostenpreise  an  Private  ab- 
gegeben werden  konnten.  Schon  im  Oktober  1883,  d.  h.  nach  nicht  ganz 
3  Jahren,  verzeichnete  die  amtliche  Statistik  in  La  Plata  4231  fertige  und 
722  im  Bau  begriffene  Gebäude. 

Seither  stieg  in  den  Reihen  der  öffentlichen  Bauten  besonders  die  Zahl  der 
Schulen.  Ende  1882  genügten  noch  drei,  heute  zählt  La  Plata  gegen  hundert 
Unterrichtsanstalten.  Vor  allem  rühmt  es  sich,  die  beste  argentinische  Mittel- 
schule zu  besitzen.  Dieses  „Colegio  Nacional"  genannte  Institut  befindet 
sich  in  der  Nähe  des  beliebten  Eukalyptuswäldchens.  Seine  Gebäulichkeiten, 
umfassen  180000  qm.  Der  dreistöckige  Mittelbau  schließt  hauptsächlich 
Lehrsäle,  Zimmer  für  die  Professoren  und  eine  große  Aula  ein.  Getrennt 
davon  ist  ein  eigentliches,  in  griechischem  Stil  errichtetes  Physik-  und 
Chemiegebäude.    Auch  die  45  m  lange  und  20  m  breite  Turnhalle,  die  von* 
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einem  20  000  qm  großen  Turnplatz  umgeben  ist,  verrät  griechischen  Stil. 
Von  den  vier  projektierten  Konviktgebäuden.  in  d^nen  das  System  Eton  zur 
Anwendung  kommt,  bestehen  bereits  zwei.  Die  Unterrichtszeit  soll  täglich 
nur  4  Stunden  betragen.  Das  Lehrerkollegium  umfaßt  gegenwärtig  etwa  50 
Professoren.  Im  ganzen  ist  die  Schule  für  700  Zöglinge  berechnet.  Sowohl 
die  Einrichtung,  als  auch  die  Erziehungsmethoden  offenbaren  einen  freisinnigen 
großzügigen  Geist,  und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  La  Plata  allein  mit 
dieser  Schule  eine  hohe  Begeisterung  für  das  Neueste,  Erprobteste  und  Fort- 
schrittlichste  offenbart. 

Auch  die  Universität,  der  das  Museum  und  ein  bereits  berühmt  ge- 
wordenes Observatorium  angegliedert  ist,  und  die  u.  a.  auch  eine  Ackerbau- 
und  Tierarzneischule  einschließt,  wird  bereits  von  durchschnittlich  2400 
Studierenden    besucht. 
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Observatorium  in  La  Plata 

Ebenfalls  ein  Deutscher,  Karl  Altgelt,  erbaute  im  prächtigen  dorischen 
Stile   den   Palast   für   die   provinziale   Generalschuldirektion. 

Der  Hafen  von  Ensenada,  der  mit  der  Gründung  von  La  Plata  umge- 
baut und  bedeutend  vergrößert  wurde  und  der  mit  der  ,,City  durch  eine 
Straßen-  und  eine  Vollbahn  verbunden  ist,  konnte  in  seiner  neuen  Gestalt 
schon  unter  der  Präsidentschaft  Juarez  Celman's  eingeweiht  werden.  Von 
der  Menge  Volkes,  die  am  19.  November  1882  unter  freiem  Himmel  dem 
feierlichen  Akte  der  Grundsteinlegung  beiwohnte,  ist  heute  ein  großer  Teil 
seßhaft  geworden.  Bereits  zählt  die  Stadt  rund  100  000  Einwohner.  Der 
während  30  Jahren  hier  geschaffene  Besitz  bewertet  sich  auf  reichlich  150 
Millionen  Franken.  Einzig  die  918  Gewerbe  und  1674  Kaufhäuser  ver- 
zeichneten 1909  einen  Umsatz  von  über  120  Millionen  Franken.  An  die 
Stelle  der  einsamen  Festhütte  vom  19.  November  1882  traten  10  000 
JDauerbauten,    zum   Teil   wahre    Paläste   edelster   Architektonik. 
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Rein  griechischen  Stil  weisen  das  schon  erwähnte  „Colegio  Nacional" 
und  der  Palast  für  die  provinziale  Schuldirektion  auf,  während  die  fünf 
Schiffe  überspannende  Kathedrale  gotisch  ist.  Auch  das  Regierungsgebäude, 
das  Kongreßgebäude,  der  Justizpalast,  das  imposante  städtische  Rathaus,  das 
Gebäude  für  das  provinziale  Bauamt,  der  Bahnhof  etc.  sind  monumentale 
Bauten.  Kaum  Buenos  Aires  besitzt  auf  einem  verhältnismäßig  so  engen 
Raum   so   viele   architektonische   Prachtwerke. 

Schon  am  Bahnhof  ist  man  auch  erstaunt  über  die  durch  breite  Straßen 
gewonnene  Fülle  an  Licht  und  Luft.  Die  gewöhnlichen  Straßen  messen 
in  der  Breite  18,  die  Hauptstraßen  30  und  die  Ringpromenade  gar  100  m. 
Dazu  finden  wir  vielfach  schon  Asphaltierung  und  Holzpflaster.  Elektrische 
Straßenbahnen  kannte  La  Plata  schon  früh,  und  obschon  bereits  zwei  Bahnen 
nach  der  Landeshauptsstadt  führen,  soll  weiterhin  zur  Verbindung  mit 
Buenos    Aires    eine    noch    schnellere    elektrische    Vollbahn    erstellt    werden. 

Außerdem  bestehen  mehrere  folgewichtige  Projekte,  wie  die  Errich- 
tung einer  billige  Frachten  gewährenden  Staatsbahn  La  Plata — Buenos  Aires, 
um  möglichst  den  Hafen  von  Ensenada  zu  beleben.  Unzweifelhaft  wird 
dem  heißen  Wunsche,  der  z.  T.  noch  heute  recht  stillen  Beamtenstadt 
bonaerensische  Lebensglut  einzuhauchen,  aber  schon  die  allmähliche  Ent- 
wicklung des  Landes,  besonders  die  zunehmende  Bevölkerung  der  produk- 
tiven Provinz  entgegenkommen,  und  dann  wird  wohl  auch  für  La  Plata, 
die   „Silber-Stadt"   ein  Zeitalter  des   —   Goldes  beginnen. 
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V.  Mendoza,  das  Zentrum  des 
argentinischen  Weinbaus. 

Mendoza  kennen  zu  lernen,  hatte  ich  zweimal  Gelegenheit,  und  die 
Provinzialhauptstadt  gleichen  Namens  wurde  mir  so  lieb,  daß,  wenn  ich 
zu  dauerndem  Aufenthalt  in  Argentinien  nach  freier  Neigung  mir  ein  Plätzchen 
wählen  dürfte,  für  mich  außer  ihr  nur  noch  Tucumän  oder  Bahia  Bianca 
in    Frage    kämen. 

Dem  Bauplane  nach  weicht  sie  freilich  vom  allgemeinen  Typus  wenig 
ab.  Das  Prinzip  der  schachbrettartigen  Anordnung  der  Häuserviertel  herrscht 
noch  strenger  als  in  Buenos  Aires.  Mit  Ausnahme  des  Westparks  entsprechen 
dem  bekannten  Schema  zum  größten  Teil  selbst  die  sechs  Stadtplätze, 
und  die  Regierung,  die  die  Stadt  nach  dem  Erdbeben  1861  neu  aufbaute, 
brauchte  sich  über  deren  Anlage  jedenfalls  den  Kopf  nicht  mehr  zu  zer- 
brechen, als  1561  und  1562  deren  beide  Gründer,  Pedro  del  Castillo  und 
Juan    Jufre. 

Auch  ist  Mendoza  durch  keine  besonderen  architektonischen  Vorzüge 
charakterisiert.  Wie  in  Valparaiso  und  Santiago  spricht  bezüglich  der  Bau- 
art die  häufige  Erdbebengefahr  mit.  So  kommt  als  Baumaterial  noch  vielfach 
der  Adoba,  dem  Luftziegel,  der  Vorrang  zu.  Da  dieser  leicht  und  billig 
ist,  wird  der  Zusammenbruch  für  den  neuerdings  zum  Bau  genötigten  Be- 
sitzer nicht  bloß  weniger  gefährlich,  sondern  auch  weniger  empfindlich.  Doch 
hilft  dem  schlichten  Luftziegelbau  meist  reichlich  der  Gipser  nach.  We- 
nigstens nach  der  Straßenseite  hin  wird  das  Gemäuer  mit  bunten  Farben, 
besonders  rot  und  blau,  hübsch  gestrichen.  Auch  der  Backstein,  selbst  der 
Bruchstein  findet  häufig  Verwendung  und  gewiß  künftig  sogar  der  Eisen- 
beton, wenn  einst  die  der  trockenen  Luft  entsprechende  Mischung  bekannt 
ist.  Bis  jetzt  wurde  dessen  größere  Verwendung  beeinträchtigt,  weil  er 
gern  Risse  erhält  und  bröckelt.  Doch  brauchen  die  Einwohner  von  Mendoza 
zum  Glücke  mit  ihren  Häusern  nicht  ,,hoch  hinaus"  zu  wollen,  weil  die 
billigen    Bodenpreise    die    Beschränkung    auf    ein    Stockwerk    gestatten. 

Das  Weichbild  liegt  auf  einer  sanft  von  West  nach  Osten  geneigten 
Alluvialebene,  die  der  eindrucksvolle  Doppelfelskranz  des  5800  m  hohen 
Cerro  del  Plata  und  der  übrigen  Vor-  und  Hauptkordilleren  begrenzt  und 
schützt.    Schäumend  und  brausend  stürtzt  aus  der  Gebirgsschlucht  der  stellen- 
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weise  300  m  breite  Mendozafluß  hervor,  und  ebenso  heimatlich  muten  den 
Schweizer  im  Herbst  oder  Winter  die  leuchtenden  Schneemützen  der  rie- 
sigen  Andenhäupter   an. 

Das  Klima  begünstigt  Mendoza  in  hohem  Grade.  Auf  wenige  Tage 
verteilt,  fallen  durchschnittlich  kaum  200  mm  Regen.  Bloß  gegen  den 
Winter  ist  die  Luft  von  leichtem  Nebel  durchsetzt;  sonst  strahlt  das  Fir- 
mament in  fast  ungetrübter  Bläue  über  einer  Luftschicht,  die  nur  im  Sommer 
durch  das  Uebermaß  der  Trockenheit  und  Wärme  zeitweise  lästig  wird. 
Deshalb  liegen  Wüste  und  Paradies  hart  beieinander. 

Der  Besucher  aus  den  bauärmeren  argentinischen  Städten  weidet  sich 
an  den  schattigen  Alleen,  die  gleich  dem  anmutigen  Baumschmuck  in  Barcelona 
oder  Valencia  der  Iberischen  Halbinsel  von  offen  längs  den  Straßendämmen 
laufenden   Rinnen   ständig   genährt  werden.    Da  verschwindet  endlich   einmal 


TT 


In  den  Weinbergen  der  deutschen  Bodega  A.  Bunge  in  Mendoza 

das  glitzernd  blendende  Weiß  der  Gebäude.  Als  Einzäunungen  und  Schutz- 
wälle gegen  die  Winde  ziehen  sich  die  Pappel-  oder  Tamarinden-Alleen  sogar 
bis  in  den  Kamp  hinaus,  und  welcher  Gegensatz  zu  einem  Landschaftsbild  der 
Provinz  Buenos  Aires  oder  gar  der  Pampa,  wenn,  wie  etwa  von  dem  im 
Westpark  gelegenen  Cerro  del  Pilar  aus,  im  Frühling  oder  Sommer 
das  ganze   Gelände   wie   ein   einziges   Laubdach  erscheint ! 

In  dieser  Beziehung  prägt  sich  in  der  Stadt  besonders  die  Straße  San 
Martin  ein.  Sie  ist  30  m  breit,  und  bis  zur  doppelten  Höhe  der  würfel- 
förmigen Gebäude  reichen  die  Gipfel  der  hellberindeten,  dichtblättrigen  Pla- 
tanen. Die  gegen  die  Anden  weisende,  tiefschattige  Promenade  mißt  7  km. 
Sie  bezeichnet  auch  das  Geschäftszentrum.  An  ihr  oder  in  deren  Nähe  an 
der  Las  Heras,  Necochea  etc.  liegen  die  wichtigsten  Kaufhäuser  und 
Gasthäuser,  so  ,,La  Alemana'"  von  Strittmatter  und  Hilbing,  ,,La  Nueva 
Alemana"    der    Herren    Griehl    &    Benzing,    die    „Relojeria    Suiza"    von    J. 
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König,  ein  ähnliches  Bijouterie-  und  Kunstgeschäft  von  J.  Arnemann, 
das  mustergültige  photographische  Atelier  des  Herrn  Streich,  die  Hübner- 
sche  Sattlerei,  die  Ofenfabrik  unseres  Landmannes  B.  Wirth,  die  Mercerie 
von  Frau  Ronchetti,  sowie  das  beliebte  Hotel  Bauer,  in  dem  ich  jeweils 
Quartier  bezog.  Technische  Unternehmungen  der  Ingenieure  Czwiklitzer 
und  J.  Malek  etc.  beweisen,  daß  auch  hier  Deutsche,  Schweizer  und  Oester- 


Bei  den  mendozinischen  Winzern 

reicher    kraftvoll,    wenn    auch    nicht    immer    einträchtig,    das    Germanentum 
vertreten. 

Doch  auch  das  spanische  Leben  pulsiert  hier  eindrucksvoll,  und  be- 
sonders bei  dem  regen  Wagenverkehr  im  Herbst  könnte  man  sich  in  eine 
Großstadt  versetzt  fühlen.  Wie  San  Juan  ist  nämlich  auch  Mendoza  mit 
Droschken  ausnahmsweise  gut  bestellt.  Den  kaum  40  000  Einwohnern  stehen 
mehrere   Hundert  zur  Verfügung,   und  der  Tarif  von  30  oder   50  ütvos.   für 
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die-  direkte  normale  Binnenfahrt  bewirkt,  daß  sie  gerne  benutzt  werden. 
In  der  Tat  wurde  damit  der  Tramverkehr  zum  Stillstand  gebracht.  Wie 
drollig  nimmt  sich  in  diesem  endlosen  Gewoge  zu  Pferd  und  zu  Fuß, 
dem  Geirre  von  Last-  und  Luxuswagen,  die  Art  der  Straßenbespritzung  aus! 
Noch  besorgen  diese  nämlich  keine  behäbigen  Sprengwagen  mit  dickleibigen 
Pferden  und  selbstvergnügten  Kutschern ;  vielmehr  liegt  das  hygienische  Werk 
muntern  Bengels  ob.  Die  offenen  Acequias,  die  Straßenrinnen,  stehen  ihnen 
zur  Verfügung,  und  aus  bernenschen  ,, Gönnen",  den  großen  hölzernen  ,,Scnöpf- 
löffeln",  wie  sie  bei  der  Düngung  mit  Jauche  verwendet  werden,  fliegt 
nun  das  kühle  Naß  in  zerstiebendem  Bogen  auf  das  heißdurstige  Pflaster. 
Aeußerst  unterhaltend  ist  das  Leben  am  Abend.  Denn  auch  in 
Mendoza  führen  die  größeren  Kaffeehäuser  Kinematographen.  Dem  Klima 
entsprechend  funktionieren  sie  aber  im  Freien.  Oft  zu  Hunderten  staut 
sich  davor  die  bunte  neugierige  Menge,  und  welche  Teilnahme,  welch  köst- 
liches Mitspielen  der  Zuschauer  bei  irgend  einer  dramatischen  Szene !  Welche 
Freude  oder  Begeisterung  über  einen  gelungenen  Streich,  ein  romantisches 
Stelldichein !  Welch  witziges  Gespötte  und  welch  höhnisches  Gelächter, 
wenn  irgend  ein  unberechtigter  vornehmer  Nebenbuhler  von  urchig  gesunder 
Volkskraft  übertölpelt,  entlarvt  wird,  und  wie  kommt  anderseits  in  Gejohle 
und  Gepfeife  die  Ungeduld  zum  Ausdruck,  wenn  der  berechnende  Wirt 
die  packenden  Bilder  zu  oft  mit  trockenen  Demonstrationen  und  Empfeh- 
lungen von  —  Schuhwerk,  bekannten  Likören,  neuesten  Hosenträgern, 
Korsetts    oder    der    deutschen    —    Bilzbrause   unterbricht ! 


Das  eigentliche  Gepräge  verleiht  der  Stadt  aber  der  W  e  i  n  b  a  u.  Er 
ist  die  Hauptquelle  ihres  Reichtums.  Aus  ihr  schöpfen  die  Arbeiter  und 
Handwerker,  die  Kaufmannschaft  und  das  Steueramt.  Wie  in  Ostargen- 
tinien die  ganze  Intensität  des  geschäftlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens 
von  Weizen  und  Lein,  Mais  oder  Mani  abhängt,  so  hier  von  der  Qualität 
der  Traubenernte.  Allein,  wenn  irgendwo,  bewährt  sich  glücklicherweise  in 
Mendoza  die  Ansicht  Ricardo  Palencias,  des  verdienten  Oenologen  und 
zweiten  Präsidenten  der  Provinzialbank,  daß  bei  günstigen  politischen  Be- 
dingungen sämtliche  Weingegenden  reich  seien.  Denn  wohl  besitzen  auch 
andere  Provinzen  ausgedehnte  Weinkulturen,  und  die  Monographie  des  Herrn 
Palencia  über  die  argentinische  Weinindustrie  stellt  außer  weniger  bedeutenden 
Anlagen  in  Cornentes,  Santiago  del  Estero,  Tucumän  und  Jujuy  fest,  daß 
z.  B.  auf  die  Provinz  San  Luis  236  ha  fallen,  auf  Cördoba  1200,  auf 
Salta  1250,  auf  Buenos  Aires  1550,  auf  La  Rioja  2600,  auf  Entre  Rios 
3600  und  auf  San  Juan  14  108.  Mit  einem  Areal  von  über  30  000  ha 
und  einer  jährlichen  Produktion  von  21 3  Millionen  hl  nimmt  Mendoza 
aber  entschieden  den  ersten  Rang  ein,  und  dieser  rührigen  Andenprovinz  ist  es 
denn    vor    allem    zu    verdanken,    daß    im    ganzen    amerikanischen    Weinbau 
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Schuster,  Argentinien  I  10 


Argentinien  überhaupt  die  Palme  gebührt.  Chile  lieferte  1907  nur  2  700  000  hl, 
die  Vereinigten  Staaten  1600  000  hl,  Brasilien  320  000  hl,  Peru  98  000  hl, 
Uruguay  92  000  hl,  Bolivien  26  000  hl,  Mexiko  18  000  hl,  während  ver- 
gleichsweise die  Schweiz  auf  28  000  ha  jährlich  durchschnittlich  l1  i  Million 
hl  erzeugt.  Allein  Großzügigkeit  ist  auch  das  hervorragende  Merkmal  der 
mendozinischen  Weinindustriellen.  Wenn  unter  910  Weinbauern  320 
mit  ihrer  jährlichen  Produktion  unter  500  hl  bleiben,  liefern  45  glücklichere 
Berufsgenossen  bis  10000,  28  bis  20  003,  7  bis  30000.  1  bis  40  000,  2  bis 
50  000.  3  bis  60000,  2  bis  70  000,  1  bis  90  000  hl,  während  die  aus  einem 
Italiener  und  einem  unserer  Landsleute  bestehende  Firma  Giol  &  Gargantini 
1909    gar    240  000    hl    kelterte    und    damit    nicht    nur    für    Argentinien    und 


„Capataz",  Vorarbeiter  in  einer  mendozinischen  Bodega 

Amerika,    sondern    für    das    Weingewerbe    überhaupt    einen    nicht    leicht    zu 
schlagenden   Rekord   aufstellte. 

Und  wie  rasch  entwickelte  sich  die  argentinische  Weinindustrie ! 
Wenn  aut  Spanien  und  von  den  Kanarischen  Inseln  die  Rebe  auch  schon  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  nach  Peru,  von  da  nach  Chile  und  endlich 
von  hier  nach  dem  La  Plata-Staate  eingeführt  wurde,  schätzte  man  in 
ihr  doch  noch  im.  17.  Jahrhundert  höchstens  die  Spenderin  der  köst- 
lichen Trauben  als  Tafelobst  oder  jene  traute  Zierde,  mit  der  sich  Kolonisten 
und  besonders  Klostergeistliche  kühlschattige  Lauben  verschafften.  Erst 
die  Jesuiten  begannen  den  eigentlichen  Weinbau,  und  dessen  Wiege  ist  Cördoba, 
Bald  folgten  Tucumän,  Catamarca,  Salta,  Jujuy,  Rioja  und  die  übrigen 
Andenprovinzen.  Noch  1885  betrug  der  gesamte  Export  nach  dem  Küsten- 
gebiete,  vor   allem   nach    Buenos   Aires   und   Rosario,    jedoch   kaum   8000   hl. 
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Mit  Umsicht  erfaßten  aber  Private  und  Behörden  die  Gunst  der  Boden- 
verhältnisse. 1885  trat  die  erste  Gesetzgebung  über  Weinbau  und  Be- 
wässerung in  Kraft.  Bald  waren  über  30  000  ha  kanalisiert,  und  eben 
werden  nicht  nur  die  ausgedehnten  Riede  Moyano,  Santa  Rita,  Espino, 
Anzorena,  Alto  Verde  etc.  trocken  gelegt,  sondern  am  D^amante,  einem 
Kordilleren-Fluß  südlich  der  Hauptstadt,  wird  auch  eine  neue  Bewässerungs- 
anlage mit  Stauwerk  erstellt,  die  weitere  50  000  ha  der  Kultur  erschließt. 
Bald   zählt   die    Provinz   über    1    Million   ha   fruchtbaren   Ackerlandes. 


Traubentransport  in  Mendoza 

Und  wie  vorteilhaft  erweisen  sich  die  Wasserverhältnisse !  Während  das 
Niltal  pro  ha  und  Sek.  0,65,  Algier  gar  nur  0,55  Liter  berechnet,  stehen 
dafür  Mendoza  1,5  Liter  zur  Verfügung.  Die  Grundbedingung  alles 
Ackerbaues,  500  mm  jährlicher  Regenmenge,  wird  deshalb  nicht  nur  über- 
troffen, sondern  überaus  günstig  dahin  erweitert,  daß  der  Landwirt  die 
12 — 18  jährlich  nötigen  Berieselungen  unabhängig  von  jeder  Witterung  nach 
Bedarf   und    Erfordernis   vornehmen   und   regulieren   kann. 

Auch  die  Kontrolle  über  die  Weinbereitung  wurde  verschärft. 
Das  Gesetz  vom  22.  September  1904  läßt  im  Gegensatz  zu  den  argen- 
tinischen  Bundesverordnungen   die   Herstellung  von   Kunstwein   jeglicher  Art 
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überhaupt  nicht  zu,  und  wie  strenge  die  staatliche  Aufsicht  über  Kelterung, 
Ueberführung  in  andere  Lagerräume  und  die  Spedition  ist,  geht  daraus  hervor, 
daß  z.  B.  allein  im  April  1909  Gutachten  über  23 1 4  Millionen  Liter 
ausgestellt  wurden.  Auch  sucht  man  die  Weinindustrie  mehr  und  mehr 
auf  streng  wissenschaftliche  Basis  zu  stellen.  Aus  Paris  wurde  der  bekannte 
Weinforscher  Prof.  Pacottet  zu  längeren  Spezialstudien  verpflichtet,  und 
die  Ackerbauschule  besitzt  nicht  nur  Versuchsfelder  für  ca.  200  Reben- 
sorten, sondern  schickt  ihre  besten  Schüler  jahrelang  und  kostenfrei  zur 
Vervollkommnung    nach    Frankreich,    Italien    oder    Deutschland. 


So  bildet  Mendoza  ein  eigenes,  reiches  wirtschaftliches  Gebiet  für 
sich.  Wie  Weltstädte  besitzt  es  Vorortverkehr.  Schon  die  Hauptlinie 
Buenos  Aires — Valparaiso  liefert  für  seine  Umgebung  Lokalzüge,  und  die 
„Circuitos"  Gaymallen  &  Rivadavia  mit  zusammen  über  30  Stationen  müssen 
als   eigentliche   Ringbahnen  bezeichnet   werden. 

Welch  emsiges  Leben  im  Herbst!  Nach  allen  Richtungen  rollen 
lange  Wagenreihen  für  Arbeiter  und  Geschäftsleute.  Zahlreich  sind  die 
Transporte  von  Fässern  und  Kufen.  Besitzer  von  ausgedehnten  Weinbergen 
suchten   die   stark   in  die   Rechnung  fallenden   Frachtspesen   dadurch   zu   ver- 


„Garolla",   Zentrifuge  zum  Loslösen  der  Traubenbeeren  von  den  Fruchtstielen 
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mindern,  daß  sie  schon  an  Vorortbahnhöfen  „Garollas",  Entstielungsmaschinen 
oder  „Zentrifugalpressen"  aufstellen.  So  kommt  nach  dem  Etablissement 
bequem  und  verhältnismäßig  billig  nur  mehr  die  „Maische",  der  iViost,  samt 
den  leichtzerquetschten  Beeren.  Doch  überwiegt  die  ursprüngliche  Ernte- 
methode. Die  Trauben  werden  erst  in  der,  Trotte  und  Lagerräume  zugleich 
umfassenden  Weinhandlung,  der  Bodega,  verarbeitet.  Nur  die  Einsamm- 
lung ist  ziemlich  einheitlich  und  gewährt  überall  dasselbe  Bild.  Und  wie 
eigenartig  und  malerisch  ist  dieses  Bild !  Ich  hatte  erst  Gelegenheit,  es 
bei  unserem  Schaffhauser  Landsmann  Simon  Bürgin  in  Chacra  de  Coria 
kennen  zu  lernen.  Zu  seinem  hübschen  Besitz  gelangte  er,  wie  zahlreiche  andere, 
nach  mannigfaltigen,  aber  stets  mannhaft  überwundenen  Schicksalsschlägen 
lediglich  durch  eigene  Kraft,  und  ihm  verdanke  ich  die  instruktive  Einführung 
in  das  interessante  Weingewerbe  Mendozas. 

Schon  die  Anlage  des  Weinbergs  weicht  in  mancher  Hinsicht  von 
unseren  Pflanzungen  ab.  Vor  allem  muß  die  Bewässerung  berücksichtigt 
werden.  Ein  Kanal  begrenzt  auf  der  einen  Seite  die  einzelnen  Felder. 
Nach  ihm  konvergieren  die  Reihen  der  Pflanzen,  und  eine  vorherige  gründ- 
liche Nivellierung  zu  gleichmäßiger  Verteilung  der  köstlichen  Feuchtigkeit 
ist  daher  Grundbedingung.  Auch  variiert  die  Anordnung  der  Stecklinge  meist 
mit  Bezug  auf  die  Weinsorten.  So  trifft  man  z.  B.  Weinberge,  die  einer 
einzigen,  aber  tausendfach  geteilten  Laube  gleichen.     Dies  ist  das  besonders 


149 


in  San  Juan  beliebte  System  der  „Parrales",  wobei  Stöcke  im  Alter  von 
100  Jahren  im  Ertrag  noch  20  jährigen  Reben  gleichkommen  sollen.  Guyot, 
der  Lehrmeister  der  Franzosen  und  Italiener,  dominiert  indessen  auch  hier. 
Man  zieht  die  Reben  in  Spalieren,  jede  von  der  anderen  1,5 — 2  m  entfernt 
und  gestützt  durch  eine  Art  Zaun  aus  Pfosten  und  Drähten.  Das  Ganze 
wird  nur  von  den  Hütten  der  ,,Contratistas"  unterbrochen,  die  gegen  freie 
Wohnung,  Holz,  eine  Vergütung  von  80  100  Pesos  pro  ha  und  3 — 5"" 
Tantieme  vom  Ertrag  der  Trauben  dem  glücklichen  Besitzer  sämtliche  Ar- 
beiten abnehmen.  Sie  beteiligen  sich  auch  bei  der  Ernte.  Sie  gewährt  ihnen 
neuen  Gewinn.  Denn  jede  mit  Trauben  gefüllte  Bütte  oder  „Caneca"  wird  je 
nach  ihrem  Inhalt  von  60 — 65  kg  mit  20  bis  30  Centavos  bezahlt,  und  daß 
sie  gerade  bei  Don  Simon  die  Augen  nicht  überanzustrengen  brauchten,  bewies 
der  Umstand,  daß  er  1909  pro  ha  220  hl  erzielte,  während  in  Mendoza 
durchschnittlich  nur  100  hl  gerechnet  werden.  Diese  Canecas  wandern  auf 
große  zweiräderige  Wagen,  wo  sie  einfach  hingestellt  oder  entleert  werden, 
wenn  die  „Karosserie"  zugleich  ein  Eisenbassin  bildet.  Kopf  und 
Brust  der  Maultiere  sind  mit  lang  herabfallenden  Lederfransen  oder  bunten 
Riemen  geziert.  Wie  zum  Sturme  geht  es  auf  die  Bodega  los,  wenn,  wie 
gewöhnlich,  mehrere  Karren  eine  Gruppe  formieren  und  der  ganzen  Batterie 
ein   stolzer   „Capataz"    oder  Vorarbeiter    vorausreitet. 

Der  warm  schäumende  Sauser  schmeckt  nicht  weniger  köstlich  als  die 
kiloschweren  süßen  Trauben.  Die  Umwandlung  geschieht  auch  rasch.  Ein 
Zementbehälter  nimmt  die  schmackhafte  Last  der  Karren  auf.  Gabeln 
fördern  sie  in  die  Garolla  oder  Zentrifugalpresse,  einen  hohlen  Zylinder  mit 
reihenweise  geordneten  runden  Oeffnungen.  Elektrizität  oder  Dampfkraft 
bewirkt  die  Rotation,  und  dadurch  fliegen  die  Beeren  nicht  nur  heraus,  sondern 
sie  werden  teilweise  auch  zerdrückt,  und  in  der  Trommel  bleiben  nur  die  frucht- 
losen Rispen,  die  von  einer  Schraube  ohne  Ende  ständig  seitwärts  heraus- 
befördert werden.  Motorpumpen  saugen  Beeren  und  Most  auf  und  befördern 
sie  in  die  Gärbottiche.  Hier  vollzieht  sich  die  Umsetzung  des  Zuckers  in 
Alkohol  schon  innerhalb  5 — 6  Tagen,  und  der  Wein  kann  seine  Wohnung 
in  den  Lagerräumen   aufschlagen. 

Meist  erfährt  dieser  einfache  Prozeß  doch  manche  Erweiterung.  Vor 
allem  bei  der  Gärung  spielen  die  hohen  Lufttemperaturen  von  36 — 39  und  mehr 
Grad  mit.  Jene  darf  zur  Vermeidung  von  Essig  nur  bei  28 — 33  Grad  C. 
vor  sich  gehen,  und  daher  sorgen  für  die  nötige  Kühlung  Deroy-,  Muntz-  oder 
Rousseauapparate.  Einfachere  Bodegas  wissen  sich  sonst  zu  behelfen.  Sie 
lassen  den  Sauser  in  eine  gewöhnliche  Weinpumpe  fließen.  Deren  Schläuche 
führen  in  die  nahen  Acequias  oder  Bewässerungskanäle,  von  da  ins  Faß 
zurück.  Das  Wasser  kühlt,  und  so  lange  dauert  der  Kreislauf  Faß-Pumpe- 
Accquia-Faß,  bis  im  Gärfaß  die  richtige,  eine  Essiggärung  ausschließende 
Kühlung  eintritt.  Eine  Nachgährung  findet  meist  in  Eichenfässern  statt. 
Nachher  nehmen  den  Wein  aber  zementene  Fässer  auf,  und  vor  der  Spedi- 
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tion  wird  der  Wein  oft   nicht  nur  ein  zweites   Mal  abgezogen,   sondern  stets 
nach  ,,Seitz",   „Lieberich"  oder  anderen  Systemen  filtriert. 

Schon  bei  der  Gärung  bedingen  auch  noch  andere  Umstände  einei 
Aenderung  des  gewöhnlichen,  in  Europa  üblichen  Kelterverfahrens.  Die 
importierten  guten  Traubensorten,  wie  Chablis,  Sauterne,  Medoc,  Cnianti, 
Barbera,  Marsala,  Priorato,  Malaga,  Jerez  etc.  verlieren  in  Mendoza 
rasch  ihre  Säure  in  dem  Grad,  als  sie  zuckerhaltiger  werden.  Das  erzeugt 
wohl  einen  reichen  Gehalt  an  Alkohol,  macht  aber  die  Konservierung  schwierig, 
weshalb  eine  künstliche  „Korrektur"  nötig  wird.  Wie  sehr  diese  entwickelt 
ist,     offenbaren   die   gesetzlichen   Bestimmungen.      Erlaubt   sind   je   nach   dem 


Ackerbauschule  in  Mendoza 

Zwecke  für  Sauser  oder  Wein  Zusätze  von  Wein-,  Zitronen-,  Apfel-,  Gerb- 
oder schwefliger  Säure,  sämtliche  entweder  rein  oder  mit  Kalium-  oder 
Kalzium-Karbonat,  Pottasche  und  kohlensaurem  Kalk  neutralisiert.  Deshalb 
wird,  abgesehen  davon,  daß  zur  Beförderung  der  Gärung  und  Klärung 
gleichfalls  bestimmte  chemische  Präparate  verwendet  werden  dürfen,  der 
einheimischen  Weinkunst  nicht  überall  volles  Zutrauen  geschenkt.  Beson- 
ders der  Gebrauch  von  billigen  Mineralsäuren  an  Stelle  von  teuren  organi- 
schen liegt  nahe.  Strenge  lauten  aber  auch  hierüber  die  Verfügungen. 
Die  Bodegueros  oder  Weinbergbesitzer  ihrerseits  wehren  sich  dadurch, 
daß  sie  den  Detailverkauf  in  den  konsumierenden  ostargentimschen  Provinzen 
strenger  überwacht  haben  wollen,  und  daß  Mendoza  wirklich  vorzügliche 
Weine  hervorbringt,  zeigen  die  aromatischen  Sorten  Sauterne,  Cabernet, 
Malbeck,    Pinots,    Semillon,    Trapiche-Reserva    etc.     Auch    verwendet    man 
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mehr  und  mehr  die  Veredlung  durch  reins,  nach  Arten  gesonderte  Gärbazillen. 
Das  ursprüngliche  Ferment  wird  durch  Pastcurisation  getötet  und  der  neu- 
tralen „Chicha",  dem  Sauser,  dann  diejenige  Hefe  beigegeben,  die  der  beab- 
sichtigten Weinsorte  entspricht. 

Für  billigen  Faßwein  herrscht  der  Engrosbetrieb  vor.  Die  verschie- 
denen, nach  Lagen  gesonderten  Sorten  kommen  in  Zementfässer  von  500  bis 
1500  hl.  Das  Ziel  ist  möglichst  intensive  und  gleichartige  Mischung,  und 
so  bringt  der  Bodeguero  ,, Marken"  in  den  Handel,  von  denen  einige,  wie 
„Tomba",  „Barraquero",  ,. Arizu",  die  der  ,, Germania"  etc.  wirklich  in  allen 
Provinzen  und  Territorien  bekannt  sind.  Die  ,, Germania",  die  jährlich 
zirka    70  000    hl     liefert,    besuchte    ich    auch    mit    Herrn    Dr.    P.    Loos,    dem 


Desinfektion  von  Olivenbäumen  in  Mendoza 

Deutschen  Konsul,  ebenso  die  „Alemana"  der  Herren  Strittmatter  &  Hilbing 
mit  25  000  hl  Jahresproduktion  und  der  Marke  ,,5  T".  Mich,  als  Schweizer, 
erfreuten  in  beiden  Bodegas  auch  die  Sulzerschen  Motore.  Zu  Arizu, 
gegenwärtig  einer  anonymen  Gesellschaft,  und  den  Herren  Giol  &  Gargantini, 
dagegen  begleitete  mich  gleich  freundlich  unser  Schweizer  Konsul,  Herr 
Pablo  Tissot  *),  und  der  Rundgang  erweiterte  meine  Kenntnisse  auf  die  ange- 
nehmste Weise.  So  fesselte  mich  schon  in  der  Germania  die  „Diffusion  . 
Die  sich  in  den  Gärbottichen  auf  den  Boden  schlagenden  Beeren  werden  näm- 
lich nicht  nur  nochmals  gepreßt,  sondern  hernach  in  gelinder  Gewaltkur  sogar 
mit  frischem  Wasser  „ausgelaugt".  Das  widerspricht,  besonders  zu  Destil- 
lationszwecken, der  Reellität  des  Hauses  durchaus  nicht.  Solche  Abgüsse 
erlaubt  in  gewissem  Grade  das  Gesetz  aber  auch  zum  „Verschneiden  ',  und 
da  die  Gewissenhaftigkeit  wohl  ziemlich  dehnbar,  hätten  wir  hiermit  Cjrund, 

*)   Gegenwärtig   steht   dem  Schweizer   Konsulat   in   Mendoza   Herr  Leon   Matthey  vor. 
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den    verschiedenen    „Marken"     nicht    von    vornherein    in    gleicher    Weise    zu 
trauen. 

Wie  fortschrittlich  die  mendozinische  Weinindustrie  ist,  bekräftigen 
gerade  die  Nebengewerbe.  In  1439  von  3097  argentinischen  Bodegas  wird 
auch  destilliert.  1907  lieferte  Argentinien  beinahe  %  Millionen  Liter 
Traubenalkohol  über  55  Grad,  2  Millionen  Liter  „Grapa",  d.  h.  Trusen  unter 
55    Grad.  Wie   umfassend   mit   allen   Nebenbetrieben   eine  mendozinische 

Bodega  ist,  zeigte  mir  das  Gut  der  Herren  Giol  &  Gargantini.  Es  liegt  mit 
der  Station  General  Gutierrez  im  Departement  Maipü.  Vier  Hektar  Grund- 
fläche messen  allein  die  Gebäulichkeiten.  Elf  gewölbte  Keller  beherbergen 
die  Gär-  und  Lagerfässer:  5  zementene  von  je  1200  hl,  13  von  100  hl, 
600  eichene  von  100—300  hl,  300  spezielle  Gärkufen  von  100—130  hl, 
als  Reserve  25  zu  400  hl.  Dazu  kommen  für  die  Spedition  120  000  Trans- 
portfässer, deren  zusammengebundene  Bestandteile  Nordamerika  lie- 
fert. Fast  zwei  Millionen  Franken  werden  dafür  jährlich  aus- 
gegeben. Eine  besondere  Bindemaschine  stellt  sie  auf.  In  den  übrigen 
15  Magazinen,  welcher  Reichtum  an  Maschinen!  Zentrifugale  und  hydrau- 
lisch-kontinuierliche Pressen,  elektrische,  Dampf-  und  Handpumpen  mit  2  km 
Schläuchen,  darunter  solche  von  81 1>  und  12  cm  Durchmesser,  Filter,  Ein- 
richtungen zur  Eisfabrikation,  elektrische  und  Dampfmotoren!  Welch  hüb- 
scher Ertrag  der  Ernte,  wenn  täglich  2 — 3000  Winzer  mit  400  Karren 
und  tausend  Maultieren  10,000  spanische  Zentner  zu  46  kg  einheimsen  und 
wenn  im  ganzen  wohl  eine  Quadratstunde  Rebland  „erleichtert"  wird!  Dazu 
können  auf  10  Ernten  kaum  zwei  eigentlich  schlechte,  dagegen  5  erstklassige 
gerechnet  werden,  sodaß  nach  vielfach  bestätigten  Berechnungen  und  Anga- 
ben mindestens  ein  durchschnittlicher  Ueberschuß  von  33°  0,  oft  aber  von 
40 — 50  °  0    des   Jahres   Arbeit   krönt. 

Als  Arbeitgeber  sind  die  Herren  Giol  &  Gargantini  keineswegs  weniger 
großzügig.  Statt  in  primitiven  Ranchos  wohnen  die  Angestellten  in  luftigen, 
reinlichen  und  mit  der  Bodega  verbundenen  Wohnungen.  Ein  eigener, 
von  den  Unternehmern  uneigennützig  geleiteter  Konsumverein  sorgt  für 
möglichst  billigen  Unterhalt.  Die  Goldene  Medaille  von  der  Mailänder 
Ausstellung  1906  darf  dem  italienisch-schweizerischen  Freundespaar  daher 
doppelt   neidlos   gegönnt   werden. 

Auch  die  Bodegas  der  Herren  Runge  einerseits  und  der  Herren 
Kalleß  &  Tirasso  anderseits  verdienen  erwähnt  zu  werden.  Trotz  großen 
wesentlichen  Gegensätzen  besitzen  beide  Gemeinsames,  so  vor  allem  das 
rasche  Emporblühen.  Herr  Runge  dürfte  darin  wohl  alle  mendozinischen 
Weinbergbesitzer  überhaupt  übertreffen.  Er  stammt  von  Zastrow  in  West- 
preußen, versuchte  mit  wechselndem  Geschick  sein  Glück  sowohl  m  iluropa 
als  in  Afrika,  Asien  und  Australien,  selbst  in-  Nordamerika,  und  mit  großem 
Interesse  verfolgte  ich  seine  Beweisführung,  daß  gegenwärtig  wirklich  Argen- 
tinien das  verheißungsvollste  Land  sei.  Sein  Erfolg  scheint  es  zu  bestätigen. 
Noch  vor  etwa  sieben  Jahren  Lokomotivführer  auf  dem  Gran  Oeste  Argentino, 
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begann  er  später  den  Weinbau.  Kaufte  und  verkaufte,  baute  und  zimmerte 
mit  eigenen  Händen.  Legte  zum  Traubentransport  kleine  Schienengeleise  an, 
und  in  der  Tat  war  er  bei  meinem  Besuche  eben  daran,  einen  Pachtvertrag 
abzuschließen,  laut  dem  er  für  Land  und  Gebäude  jährlich  nahezu  300  000 
Pesos   oder   ca.    650  000   Fr.   erhalten   sollte ! 

Und  welch  reizendes  Eldorado  gehört  Herrn  Kalleß.  dem  eigentlichen 
Leiter  der  beliebten  Firma  Kalleß  &  Tirasso !  Auch  er  ist  ein  Deutscher, 
Schlesien  Aber  die  Prosa  seines  Erwerbs  wird  verklärt  von  sonniger  Poesie. 
Rosen  im  Garten  !  Rosen  am  Hause  !  Rosen  in  Vasen !  Rosen  im  Knopfloch ! 
Herrschaftliche  Rappen  holen  den  überraschten  Besucher,  und  wie  in  der 
Villa  eine  blühende  Familie,  spricht  in  der  Bodega  von  hoher  Eintracht  und 


Ruinen  der  durch  ein  Erdbeben  zerstörten  St.  Franziskuskirche  in  Alendoza 

Lebensfreude  eine  willige  Arbeiterschaft.  Dazu  überall  Sauberkeit !  Mit 
einer  eleganten  Waschvorrichtung,  den  Teppichen  und  Spiegeln  erscheint 
selbst  der  Maschinenraum  fast  wie  ein  Boudoir.  Schäumend  knallen  Flaschen 
verschiedener  Sorten  selbst  erzeugten  Sektes,  und  wenn  ,, Champagner"  auch 
bereits  von  mehreren  mendozinischen  Bodegueros  hergestellt  wird,  steht 
,, Kalleß  &  Tirasso  Trocken"  oder  „Demi-sec"  gewiß  hinter  keiner  anderen 
Marke    zurück. 


Die  Vollständigkeit  erfordert  auch  die  Erwähnung  einer  Erscheinung,  die 
Mendoza  nicht  nur  dem  übrigen  Argentinien,  sondern  selbst  Europa  leider 
verschiedenemale    in    Erinnerung    brachte :     die    Erdbeben. 

Auf  der  Rückkehr  von  Herrn  Kalleß  kamen  wir  an  die  Unglücksstätte 
von  1861,  und  da  Herr  Dr.  P.  Loos,  mein  kundiger  Führer  nach  verschiedenen 
Bodegas   und    der   Ackerbauschule,    gleichzeitig    ein    trefflicher    Seismologe 
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ist.  war  mir  auch  Gelegenheit  geboten,  die  eigenartige  lokale  Kosmodymmik 
eingehender  kennen  zu  lernen.  Zwei  Hauptursachen  erklären  sie:  einerseits 
die  Unbeständigkeit  in  der  Lage  der  mendozinischen  Erdhülle  überhaupt  und 
anderseits    die    versickernden    Schmelz-    und    Regenwasser. 

Als  eines  der  jüngsten   Gebirge  hebt  sich  die  Andenkette  nämlich  noch 
ständig.  Die  Masse  der  Riesenfalte  erfordert  aber  ein  Gegengewicht.  So  entstan- 
den durch  weitere   Faltung  der  Erdoberfläche  bereits  in  Chile  die  Zentral-, 
in   Argentinien   die  Vor-Kordillere.    Allein   auch  Risse  werden   dadurch  er- 
klärt, und  eben  auf  einem  solchen,  quer  zu  den  Anden  verlaufenden  und  die 
tieferen    Erdschichten    zerteilenden    Bruch    steht    Mendoza.     Dieser    Bruch 
erklärt  sich  durch    die  Beben  leicht. 
Sowohl    1861     als    1873    und    1903 
konnte   mcht   nur   in   den   Trümmern 
Mendozas    eine    seitlich    fast    genau 
begrenzte  und  von   Ost   nach  West 
weisende     Zerstörungslinie     erkannt 
werden,     sondern     auch     außerhalb 
Mendozas  hatten  fast  nur  jene  Ort- 
schaften   gelitten,    die    eben    in    der 
Fortsetzung  dieser  Erdbebenaxe  la- 
gen.   Lediglich   aus   Ablesungen   am 
Barometer  hatte  daher  der  Gelehrte 
Bravard  das  Unglück  von  1861  vor- 
ausgesagt;   jene    zeigten    ihm    ja    im 
abnormalen  Tiefstand  der  Quecksil- 
bersäule eine  ebenso  ungewöhnliche 
Hebung    des    Bodens,    und    auf    ex- 
'treme  Hoch-  oder  Tief  läge  der  Erd- 
kruste   sind    in    der    Tat    sämtliche 
seit    1804   erfolgten   600   Erschütte- 
rungen   zurückzuführen,    die    Dr.    Loos    mit    außerordentlichem    Fleiß    und 
Scharfsinn   teils   aus   Ueberlieferungen  und   statistischem  Material   teils  nach 
eigenen   Beobachtungen    zusammenstellte. 

Auch  die  Annahme,  daß  das  Wasser  mitwirke,  bestätigte  sich  in  über- 
raschender Weise.  Durch  die  periodische  Höchstzahl  der  jährlichen 
Beben  im  März  und  August.  Es  ist  die  Zeit  der  größten,  aus  geographisch- 
meteorologischen Ursachen  erklärbaren  Wassermengen.  Auch  zeigte  sich,  daß 
stets  bei  außerordentlichem  Hoch-  oder  Tiefstand  der  mendozinischen  Boden- 
fläche, d.  h.  bei  den  Beben,  benachbarte  Riede  je  entweder  völlig  über- 
schwemmt wurden  oder  völlig  trocken  lagen.  Zeugen  sprachen  bei  den- 
selben Gelegenheiten  von  Rollen  und  Tosen,  als  habe  Mendoza  in  seinem 
tiefsten    Innern    ein    Riesenstrom    unterwühlt. 


Dr.  Emilio  Civit, 

Statthalter  der  Provinz  Mendoza  und 

früherer  nationaler  Bautenminister 


155 


Ungerecht  erschien  es  mir,  würde  ich  in  dieser  Skizze  nicht  auch  des 
Gouverneurs  Dr.  Emilio  C  1  v  1 1  gedenken.  Pries  er  doch  gerade  bei  der  da- 
maligen Eröffnung  der  Kammern  in  seiner  Botschaft  die  Schweiz  als  Vor- 
bild. Freundlich  gewährte  er  mir  auch  Audienz,  und  wenn  ich  vorher  ver- 
nommen hatte,  wie  ihn  besonders  die  Ausländer  schätzen,  wurden  mir  jetzt  die 
Gründe   dafür   klar. 

Noch  im  besten  Mannesalter  stehend,  vereinigt  er  mit  einer  kräftigen 
Konstitution  außergewöhnliche  Energie.  Mit  mustergiltiger  Pünktlichkeit  er- 
scheint er  im  Regierungspalast.  Wie  leuchtet  sein  kluges,  treuherziges  Auge 
unter  den  stark  ausgeprägten  Brauen  hervor,  wenn  sich  das  Gespräch  weit- 
sichtiger Staatswirtschaft  zuwendet !  Unter  Präsident  Roca  war  er  auch 
Bautenminister.  U.  a.  gehören  die  Häfen  von  Rosario  und  Bahia  Bianca  zu 
einem  gut  Teil  zu  seinen  Schöpfungen,  ebenso  die  Bewässerung  am  Diamante 
und  die  Urbansierung  benachbarter  Riede.  Nicht  einseitig  dem  Wein,  sondern 
auch  dem  Obst,  besonders  der  Olive,  redet  er  in  seinem  Programm  das  Wort. 
Gleichfalls  mit  Genugtuung  darf  er  sich  seiner  Erfolge  um  die  Verschönerung 
der  Stadt  freuen.  Dazu  gehört  u.  a.  der  große  Westpark,  in  dem  die 
Parade  am  Nationaltag  stattfand.  Noch  größer  als  der  Palermopark  in 
Buenos  Aires  vereinigt  dieser  die  Vorteile  der  Ebene  mit  den  Reizen  des 
Gebirges.  Für  Spaziergänger,  Reiter  und  Fahrer  gewährt  er  mit  wohlge- 
pflegten Straßen,  Schatten,  Erfrischungsgelegenheiten,  Aussicht  auf  die  Stadt 
und  den  herrlichen  Kordillerenkranz  die  denkbar  anmutigste  Erholung.  Auch 
fehlt  das  Hippodrom  nicht.  Der  künstliche  See  ermöglicht  selbst  Regatten. 
Dazu  ist  hier  ein  vorzüglicher  Schießstand,  und  mit  acht  Pavillons  krönen  das 
Provinzispital  und  die  ,,Gota  de  Leche",  der  „Milchtropfen",  das  Ganze. 
Besonders  den  letzteren  hatte  ich  mit  Herrn  E.  Taulis,  dem  Generaldirektor 
des  Industrie-  und  Ackerbaudepartements,  der  die  ganze  Parkanlage 
projektierte  und  leitete,  auch  eingehend  besucht.  Besonders  dient  er 
armen  Wöchnerinnen.  Eigene,  überraschend  praktisch-hygienische  Stal- 
lungen und  eine  modern  eingerichtete  Molkerei,  in  der  die  Reinigung  der 
Steniisierfläschchen    elektrisch     geschieht,    sind    seine    Abteilungen. 

Auch  in  seinem  neuen  Wirkungskreis  hinterläßt  der  bedeutende  Staatsmann 
denn  dauernde  und  rühmliche  Spuren  seines  umfassenden  Könnens  und 
Wollens. 
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VI.  San  Juan. 


San  Juan,  das  ebenfalls  Provinzialhauptstadt  ist,  liegt  fast  160  km  nörd- 
lich Mendoza  und  gehört  mit  diesem  und  dem  östlich  vorgeschobenen  San 
Luis  zu  den  sogenannten  Cuyoprovinzen. 

Das  ist  eine  politische  Dreieinigkeit  besonderer  Art.  Schon  durch 
die  geographische  Lage  wird  sie  erklärt.  Alle  drei  Provinzen  .teilen  sich  in 
das  große  Gebiet  der  Vorkordilleren. 

Bindender  wirkte  aber  die  Geschichte.  Denn  im  Gegensatz  zu  der 
Pampa  wurden  sowohl  Mendoza  als  San  Juan  und  San  Luis  von  Westen 
her  in  Besitz  genommen,  ähnlich  wie  die  nördlichen  Andenprovinzen  Jujuy, 
Salta  und  Tucumän  von  Diego  de  Rojas,  Juan  Nufiez  del  Prado  u.  a.  um 
die    Mitte    des    16.    Jahrhunderts   von   Peru   aus    unterworfen   wurden. 

Der  Feldzug  vom  Stillen  Ozean  her  hatte  auch  seinen  guten  Grund  und 
zwar  in  der  ersten  Abgrenzung  Chiles.  Sowohl  wegen  der  Kolonisierung, 
als  mit  Rücksicht  auf  die  Eifersucht  der  Eroberer  gehörte  nämlich  nach  jeder 
Entdeckung  und  Unterwerfung  die  ,, Grenzregulierung"  überhaupt  zu  den 
ersten  königlichen  Verfügungen.  Wenn  aber  Pedro  de  Valdivia,  der  kühne 
Besieger  der  Coquimbanos,  Quillotanos  und  Mapuchinos  auf  diese  Weise 
ein  Gebiet  erhielt,  das  sich  von  Santiago  aus  auch  100  Meilen  oder  500  km 
nach  Osten,  d.  h.  bis  fast  in  die  Pampa  erstrecken  sollte,  so  beruhte  dies 
augenscheinlich  auf  ungenügender  Kenntnis  der  südamerikanischen  Geographie. 
So  hoch  sich  hier  indessen  die  Kordilleren  erheben,  so  trostlos  der  Weg  und 
schwierig  die  Verpflegung  war,  die  Spanier  schraken  nicht  zurück.  Das  zuge- 
wiesene Reich  mußte  erforscht  werden.  Die  erste  Gründung  war  Mendoza. 
San  Juan  erstand,  als  Martin  Ruiz  de  Gamba  auf  Anordnung  Pedros  del 
Castillo  die  Forschung  und  Unterwerfung  bis  ins  Tucumatal  fortsetzte. 

Freilich  mußte  die  Stadt  infolge  unglücklicher  Wahl  der  Baustelle 
zweimal  verlegt  werden.  Um  so  weniger  Schwierigkeit  bot  dafür  die  Ur- 
bevölkerung. Es  waren  die  H  u  a  r  p  e  s  oder  G  u  a  r  p  e  s  ,  nach  ihrer  Sprache 
vermutlich  ein  früh  ausgewanderter  Stamm  aus  Peru,  dessen  milder  Charakter 
schon  in  ihrer  ausgesprochenen  Seßhaftigkeit  zum  Ausdruck  kam.  Suärez 
de  Figueroa,  ein  zeitgenössischer  Geschichtsschreiber,  schildert  sie  über- 
haupt als  sehr  häuslich  und  rühmt  ihre  Offenheit,   Treue  und  Gutmütigkeit. 
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Sie  verfertigten  ihr  Haus  aus  Steingeröll,  Schilf  oder  Häuten.  Ihrer 
großen  Geduld  entsprach  auch  ihre  Flechtkunst.  So  dicht  schlössen  die 
Körbe,    daß    sie    als    Wassereimer    verwendet    werden    konnten. 

Allein  die  Huarpes  waren  auch  Bergwerksleute.  An  manchen  Quellen 
linden  sich  noch  heute  steinerne  Mörser  zum  Zermahlen  und  tönerne  oder 
hölzerne,  ..Chuas"  genannte  Becken  zum  Waschen  der  Erze.  Auch  kannten 
sie  bereits  eine  primitive  Amalgamierung.  Auf  Berggipfeln  errichtete  und 
von  der  natürlichen  starken  Luftströmung  in  Brand  gehaltene  ,,Pimohues", 
Schmelzöfen,  lieferten  das  Metall.  Der  weitere  Prozeß  bestund  darin, 
daß  dieses  zermahlen,  gesiebt  und  auf  Rindshäuten  mit  Salz,  Quecksilber, 
Mist  und  Wasser  zusammengebracht  wurde.  Achttägiges  Stampfen  und 
Benämmern    vollendete    die    Mischung.     Dann    bedurfte    es    nur    mehr    der 

Ausschwemmung  und  Destil- 
lation, um  sowohl  die  groben 
Düngerreste,  als  auch  das 
Quecksilber  zu  entfernen. 
Mit  durchlöcherten  Formen 
zur  Reinigung  und  wohlbe- 
deckten Heißwasserbädern  zur 
Verdampfung  wurde  die  Schei- 
dung auch  außerordentlich 
haushälterisch    betrieben. 

Durch  „Kapellieren"  wußten 
sie  sogar  vom  Silber  das  Blei 
zu  trennen.  So  bleibt  es  nicht 
unverständlich,  daß  Sagen  von 
goldenen  Palästen  und  golde- 
nen Ziegeln,  Märchen  von  La- 
mas, deren  Hals  durch  Gold- 
körner geschwollen  sein  sollte, 
entstanden,  in  weite  Fernen  drangen  und  heute  das  sanjuaninische  Minenwesen 
verklären. 

Ungeachtet  ihres  Gewerbesinns  waren  die  Huarpes  aber  auch  tüchtige 
Jäger.  Gleich  anderen  Stämmen  handhabten  sie  Bogen  und  Pfeil.  Ebenso 
vertraut  waren  sie  aber  mit  den  Wurfkugeln.  Im  Gegensatz  zu  den 
dreifachen  Bolas  der  Pampa-Indianer  verwendeten  sie  neben  den  „Libes" 
oder  doppelten  auch  die  einfachen.  Wie  leicht  begreiflich,  wirkten  letztere 
als  Geschoß  direkt  zerstörend.  Der  an  der  Kugel  befestigte  Riemen  er- 
leichterte lediglich  das  Schleudern.  Gleich  den  Bolas  dienten  dagegen  die 
Libes  als  Lasso.  Dies  wird  dadurch  verständlich,  daß  von  den  äpfelsinen- 
großen  und  durch  geflochtene  Sehnen  verbundenen  Kugeln  die  eine  aus 
hartem  Stein,  die  andere  aus  Leder  bestand.  Die  leichtere  lederne  wurde 
in  der  Hand  gehalten ;  die  stsinerne,  von  starkem  Arm  in  Rotation  versetzt, 
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Minenbetrieb  bei  den  Eingeborenen  zur  Zeit  der 
spanischen  Einwanderung 
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kreiste  über  dem  Kopf,  und  wie  die  Libes  flogen,  lag  auch  schon  Wild 
oder  Feind  mit  umwickelten  Beinen  da,  und  blitzschnell  folgte  der  Huarpe, 
um  den   Sturz   des  Getroffenen  mit  dem  Todesschlag  zu  bekräftigen. 

Die  Huarpes  erlegten  ihr  Wild  aber  auch  durch  einfache  Verfolgung,  da- 
durch nicht  geringere  Bewunderung  verdienend.  Stark  befähigte  sie  dazu 
ihr  kräftiger,  hoher  Wuchs.  Auch  die  Frauen  nahmen  an  der  Jagd  teil, 
selbst  wenn  ihnen  ein  Säugling  das  Gehen  erschwerte.  Dieser  saß  in  dem 
Korb,  welcher,  vom  Stirnband  gehalten,  über  dem  Rücken  hing  und  der  in 
etwas  „Paitay",  d.  h.  Backwerk  aus  den  Früchten  des  Johannisbrotbaums, 
auch  die  nötige  Nahrung  enthielt.  Und  so  folgten  die  Jäger  erst  mit  Ruhe, 
dann  immer  schneller  dem  Wild  auf  den  Fersen.     Die  Jagd  galt  besonders 


„Parrales",  Reblauben  in  San  Juan 

Guanacos  und  Vicunas,  und  ihr  Prinzip  bestand  darin,  daß  man  die  Tiere 
durch  Ruhelosigkeit  aushungerte  und  erschöpfte.  Sogar  bei  den  Hart- 
näckigsten war  dies  Ziel  meist  in  zwei  Tagen  erreicht.  Doch  welche  Anforderun- 
gen in  Bezug  auf  Ausdauer,  Genügsamkeit  und  Widerstandskraft  gegen  heißen 
Sonnen- und  Sandbrand  im  Sommer,  die  Kälte  im  Winter,  stellte  diese  Jagd  an 
die  Jäger !  Dafür  schärfte  sich  ihr  Auge  auch  derart,  daß  dem  Huarpen  die 
Spur  des  Wildes  oder  seine  eigene  zur  Rückkehr  selbst  unter  den  schwie- 
rigsten Boden-  und  Witterungsverhältnissen  selten  verloren  ging !  Und  dieser 
Spürsinn  ist  den  Nachkommen  auch  erhalten  geblieben.  Hier  in  San  Juan  ist 
die  Heimat  der  berühmten  Pfadfinder  oder  „R  astreadore  s".  Wie  von 
diesen  Fähigkeiten  der  Eingeborenen  selbst  die  Spamer  Gebrauch  machten, 
erzählt   schon   um   die   Wende   des    16.   Jahrhunderts   der  Jesuit   Ovalle. 
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Man  hatte  ihrer  Schule  einen  Karren  gestohlen.  Mit  einem  Ordens- 
bruder verfolgte  ein  Huarpe  nun  die  Spur.  Sie  erstreckte  sich  nicht  nur  durch 
die  ganze  Ortschaft,  sondern  führte  kreuz  und  quer  durch  Furten  und  Wasser- 
tümpel,  die  nach  der  Absicht  des  Diebes  jede  Verfolgung  verunmöglichen 
sollten.  Aber  vergeblich!  Nachdem  die  Verfolgung  etwa  20  km  gedauert, 
trat  der  Rastreador  vor  eine  Türe :  „Hier  ist  der  Schelm !"  rief  er,  und 
das  vorhandene  Fahrzeug  bestätigte  seine  Anschuldigung.  Und  noch  aus  dem 
Jahre  1866  überliefert  Dr.  Nicanor  Larrain  in  seiner  von  Pedro  Calderon 
herausgegebenen  Regionalgeschichte  der  Guyoprovinzen,  wie  ein  Viehdieb- 
stahl  gleichfalls  durch  einen  Rastreador  enthüllt  und  gesühnt  werden  konnte. 
Ruhig  war  ein  Herr  Barboza  mit  seinem  Knecht  aus  der  Stadt  nach  Hause  gegan- 
gen. Plötzlich  stutzte  der  Knecht  und  der  Ruf  „da  führte  Einer  gestohlenes  Vieh 
weg!"'  entwischte  unwillkürlich  seinen  Lippen.  ,,Denn",  erklärte  er  sofort 
dem    erstaunten    Herrn,  „sehen    Sie    nicht,    wie    sowohl    in    der    Mitte, 

als  auch  am  Rande  der  Straße  zwei  gleich  alte  Spuren  von  Tieren 
vorhanden  sind  ?  Dort  am  Rande  lief  das  Vieh,  hier  in  der  Mitte  der 
Straße,  wo  das  verwirrende  Getrete  am  stärksten  ist,  ritt  zu  Pferd  der 
Dieb."  -  „Und  warum  ging  der  Treiber  nicht  wie  üblich  hinten  drein?"  — 
„Er  wollte  vortäuschen,  er  hätte  mit  diesem  Vieh  nichts  zu  schaffen  gehabt. 
Allein  die  Spuren  sind  gleichzeitig:  Der  Reiter  trieb  das  Vieh  von:  der  Seite 
aus  an  ...  der  Schlich  ist  bekannt!"  Und  mit  erhöhter  Aufmerksamkeit 
wurde  die  Spur  verfolgt.  Erst  ging  es  nach  einem  Riede,  dann  durch  Weiden, 
und  schon  tauchte  eins  Stätte  auf,  wo  ein  Stück  Vieh  geschlachtet  worden. 
„Auch  diese  Kuh  wurde  gestohlen !"  bemerkte  gleich  der  Knecht  mit  einer 
Sicherheil  und  —  Berufskenntnis,  die  uns  vor  ein  neues  Rätsel  stellt. 
„Aber   es   ist   keine   der   verfolgten.     Denn   die    getötete   fraß    lediglich  .rohes 


Verpacken  der  Rosinen  in  San  Juan 
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Moderner   Hausbau   in    San   Juan  aus  einer  Art  armierten  Betons  zur  Vermeidung  der  Einsturz- 
gefahr bei  Erdbeben 

Weidegras,  jene  nährten  sich  von  Klee !"  —  Damit  erneutes  Interesse ! 
Bei  Barbozas  Gut  wechselte  man  die  Pferde.  Mehrere  Nachbarn  schlössen 
sich  an,  und  immer  der  Spur  folgend,  stieß  man  endlich  auf  einer  Kleeweide 
auf  sieben  Kühe.  Da  waren  Anzeichen  vorhanden,  daß  zwei  fehlten.  Wieder 
ging  es  also  weiter,  und  nun  traf  man  wirklich  die  Stelle,  wo  nicht  nur  zwei, 
sondern  eben  die  verfolgten  und  vermutlich  gestohlenen  Tiere  getötet 
worden  waren.     Den  Schlächter  nahm  die  Polizei  in  Empfang. 

Auch  der  Justizbeamte  wollte  von  der  Kunst  des  Rastreadors  indessen 
überzeugt  sein,  und  die  Probe  erfolgte  in  der  Weise,  daß  im  Corral  der  Polizei 
das  Pferd,  mit  dem  das  Vieh  weggetrieben  worden  war,  versteckt  und  dem  Knecht 
die  Aufgabe  gestellt  wurde,  vor  aller  Augen  eine  bekannte  Spur  aufzufinden. 
Der  Boden  war  hart  und  deshalb  die  Lösung  schwierig.  Sie  wurde  aber  doch 
gefunden:  ,,Da  lief  ja  das  Pferd  des  Diebes!"  rief  mit  einem  Mal  der 
Rastreador,  ,,dort  hinter  jener  Mauer  muß  es  im  Corral  verborgen  sein  ,  und 
der  Rastreador  bewies  seine  Sicherheit  noch  dadurch,  daß  er  vor  der 
Identifizierung  des  Pferdes  dem  Richter  mitteilte,  welche  besondere  Kenn- 
zeichen, z.  B.  welche  Sprünge  und  Spuren  ehemaliger  Beschlagung,  die  Huie 
haben  würden. 

Mit  unglaublicher  Gewissenlosigkeit  wurde  jedoch  die  Gutmütigkeit  der 
Urbevölkerung  ausgebeutet.  Zwar  erkannte  man  den  „Y  anaconas  in  der 
mildesten  Form  des  Untertänigkeitsverhältnisses  etwas  Lohn  zu.  Sowonl 
die  „Enco  mien  da",  eine  Art  Schutzherrschaft  oder  Vormundschaft,  als 
die  ,,M  i  t  a",  ausgesprochener  Frohndienst,  steigerten  sich  aber  zu  völliger 
Sklaverei.     168    Tage    unentgeltlicher   Arbeit    war    festgesetzt    zur   Ablösung 
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Schuster,  Argentinien  I 


des  auferlegten  Tributs !  Ueberdies  konnte  der  bedauernswerte  Huarpe  zu 
diesem  Zwecke  ebensogut  in  die  Minen  Chiles  oder  Perus  geschleppt  wer- 
den, und  in  langen  Zügen  trieb  man  sie  alljährlich  sogar  über  die  hohen, 
unwegsamen  Anden.  —  Aber  konnte  die  Behandlung  anders  sein,  nachdem 
die  , .Amerikaner",  worunter  man  die  Indianer  verstand,  selbst  von  der 
Kirche  in  grenzenlosem  Dünkel  als  „vernunftlose  Wesen"  bezeichnet  worden 
waren,  und  es  der  ganzen  oratorischen  Wucht  von  Philantropen,  wie  eines 
Bartolome  de  las  Casas  bedurfte,  bis  endlich  Papst  Paul  III.  durch  eine 
besondere   Bulle  die   Indianer  als   --   „wirkliche   Menschen"   erklärte! 

In  tiefster  Erbitterung  erhoben  sich  deshalb  die  Huarpes  auch  viermal, 
zuerst  1632,  dann  wieder  1661,  1712  und  1780.  Meist  wurden  sie  von 
den  Nachbarn  unterstützt,  so  von  den  Puelches,  Pehuelches  und  Arau- 
kanern  im  Süden,  den  nördlichen  Stämmen,  bis  zu  den  Calchaquis.  Das  dritte 
Mal  wurde  San  Luis  völlig  zerstört.  Mit  dem  Jahre  1780  brach  die  Macht  der 
Indianer  jedoch  endgültig  zusammen.  Josef  Gabriel  Tupac-Amarü,  der  An- 
führer und  hochangesehene  Häuptling  des  peruanischen  Tungasuca,  wurde  mit 
acht  seiner  Gefährten  erbarmungslos  hingerichtet,  und  was  die  Pampa  in 
ihren  Schutz  nicht  aufnahm,  unterwarf  sich  und  verschwand  allmählich  im 
nivellierenden  Kulturstrom  der  „Herren". 


Auch  heute  besitzt  San  Juan  seine  Eigenheiten.  Mangels  ständiger 
Arbeitsgelegenheit  wandert  z.  B.,  wie  in  Savoyen  oder  im  schweizerischen 
Bündnerland,  die  Jungmannschaft  alljährlich  aus,  so  daß  in  ganz  San  Juan 
kein  einziger  Bürger  vorhanden  sein  soll,  der  mit  20  Jahren  noch  nicht  die 
Grenzen  der  Provinz  überschritten  hätte.  Deshalb  standen  die  Sanjuaniner 
auch  von  jeher  mit  dem  gesamten  geistigen  Leben  Argentiniens  in  engster 
Beziehung.  Jedenfalls  findet  man  in  San  Juan  so  viele  historische  Denk- 
mäler, vor  allem  bescheidene  Geburtshäuser  berühmter  Männer,  wie  kaum 
in  einer  anderen  gleichgroßen  Stadt.  Unter  diesen  ist  Sarmiento,  der  frühere 
Bundespräsident,  zweifellos  der  hervorragendste.  Auch  Laprida,  der  1816 
den  Unabhängigkeitskongreß  in  Tucuman  präsidierte,  stammte  von  hier, 
und  der  Lostrennung  Argentiniens  von  Spanien  wird  ebenfalls  keiner 
gedenken,  ohne  auch  Justo  de  Santa  Maria  de  Oro  Verehrung  zu  zollen. 
Hier  in  San  Juan  sammelte  San  Martin  auch  seine  Truppen  zur  Befreiung 
Chiles,  und  mit  welchem  Patriotismus  Stadt  und  Provinz  mitgewirkt  haben, 
kann  man  daraus  ersehen,  daß  die  Rekrutierung  das  15.  und  bei  Sklaven  gar  das 
14.   Altersjahr   umfassen   konnte. 

Trotz  seinem  frühen  Ursprung  und  dem  politischen  Temperament  seiner 
Bewohner  zählt  San  Juan  aber  noch  heute  kaum  12  000  Seelen.  Es  behielt 
sogar  vielfach  den  Charakter  der  alten  Kolonialzeit  bei.  Eine  glaubenseifrige 
Priesterschaft  fehlt  daher  nicht.  Am  Stadtplatz  residiert  sogar  ein  Bischof, 
und    außer    der    „Nationalschule",    die    den    schweizerischen   oder    deutschen 
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Gymnasium  entspricht,  einer  Ackerbauschule,  sowie  einem  Seminar  für  Lehrer 
und  Lehrerinnen,  beschränken  sich  die  Zeichen  modernen  Strebens  denn  auf 
das  Vorhandensein  einiger  Banken  und  die  neue  Bahn,  die  San  Juan  über 
Serrezuela  und  Cruz  del  Eje  mit  Cördoba  verbindet.  Auch  hier  war  einer 
ihrer   technischen    Leiter   ein   Schweizer,    Herr   Maraini   aus    Lugano. 

Wie  in  Mendoza  beherrscht  auch  hier  die  Weinindustrie,  vor  allem 
die  Herstellung  von  Rosinen  aus  den  großen,  zuckerhaltigen  sanjuaniner 
T  rauben,  das  Erwerbsleben.  Die  „Germania",  eine  Filiale  der  gleichnamigen 
Mendoziner  Bodega,  erzeugt  auch  süßen  alkoholreichen  Wein.  Dies 
geschieht,  indem  der  schon  an  und  für  sich  starke  Naturwein  in  beson- 
deren    „Kupferbirnen"     noch     eingedampft     wird.      Durch     ihre     erstaunlich 


Professorenkollegium  an  der  Minenbauschule  in  San  Juan. 
*  Staatsmann,  Geograph  und  Historiker  Dr.  Luis  Jorge  Fontana,  nach  dem  der  „Fontana-See"  in 

Patagonien  benannt  wurde. 

praktisch-moderne  Einrichtung  und  fachmännische  Leitung  nimmt  die  „Ger- 
mania" überhaupt  den  Rang  eines  Musterbetriebes  ein.  Mit  ihr  verbunden 
sind   die   Brauerei   und   die   Brennerei   gleichen   Namens    in  Rosario. 

In  anerkennenswerter  Weise  wird  die  Weinindustrie  in  San  Juan  von 
Stadt,  Provinz  und  Staat  auch  nach  Möglichkeit  gefördert.  Kostspielige 
Bewässerungsanlagen  sorgen  für  hinlängliche  Berieselung,  und  ihr  Besuch, 
zu  dem  mich  Herr  Ingenieur  Fr.  Conforti,  der  stellvertretende  Direktor  des 
Provinzialbauamtes,  einlud,  bereitete  mir  das  Vergnügen,  auch  das  Weichbild 
San  Juans  etwas  kennen  zu  lernen.  Es  ist  das  alte  Tal  Tulum.  Voralpinen 
Charakters,  wird  es  im  Osten  vom  Pie  de  Palo,  im  Nordwesten  von  der 
Sierra  de  Billicun  begrenzt.  Den  südwestlichen  Horizont  bildet  die  Zonda, 
die  in  einer  „Quebrada"  oder  Schlucht  die  berühmten  Schwefelthermen  „La 
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Laja  einschließt.  Ueber  ihren  Scheitel  hinweg  fegt  der  gleichnamige  Wind, 
der,  wie  der  Föhn,  heiß  und  trocken,  die  Temperatur  oft  mit  einem  Schlag 
auf  über  40  Grad  C.  treibt.  Aehnlich  periodisch  wüten  in  dem  weiten 
und  flachen  Tal  auch  die  Fluten  des  San  Juan  -  Flusses.  Im  Jahre 
1834  verwandelte  er  die  Stadt  in  die  traurigste  Wüstenei  mit  ein- 
gestürzten Häusern  und  Kirchen.  weggetragenen  Möbeln  und  Akten, 
Leichen  von  Tieren  und  Menschen.  Heute  wehren  dem  Fluß  im  Nordwesten 
dick  gemauerte  Dämme.  Ein  250  m  langes  zementenes  Stauwerk  trotzt  der 
ganzen  Wassermenge  gerade  wo  die  beiden  Bergketten,  der  Zonda  und 
des  Billicun  den  Durchbruch  gestatten.  Der  Erbauer  war  ein  Italiener, 
Cesare  Cipoletti,  und  was  zog  San  Juan  aus  dem  meisterhaften  Werke  für 
Vorteile !     Ueberall,   wo   Kanäle   nicht  nur   Feuchtigkeit,   sondern  mit  ihrem 


La  Laja,  berühmter  Badeort  in  der  Nähe  von  San  Juan 

trüben  Lehmschlamn.  auch  Nährstoffe  zuführen,  prangen  Reben-,  Orangen- 
und  sonstige  Fruchthaine  sowie  Kleefelder  in  üppiger  Fülle.  Weiter  im 
Innern,  wo  die  zahlreichen  Wüsteneien  durch  die  Bewässerung  ebenfalls  in 
ertragreiche  Kleefelder  verwandelt  werden  konnten,  wird  sogar  ziemlich 
viel  Viehzucht  getrieben,  und  wie  in  Mendoza,  gehen  über  die  noch  höheren 
sanjuaniner  Andenpässe  jährlich  Tausende  fetter  Schlachtrinder  nach  Chile. 
Zu  einem  emporstrebenden  Ackerbau  gesellt  sich  in  San  Juan  als  wichtige 
Einnahmsquelle  aber  auch  die  Minenindustrie.  Besonders  an  Edelmetal- 
len ist  die  Provinz  reich.  Bereits  zählt  man  150  Bergwerke  zur  Aus- 
beutung von  Gold,  70  Minen  mit  Gold  und  Silber  zugleich,  838  mit  Silber, 
7  mit  Gold,  Silber  und  Kupfer,  26  mit  Silber  und  Kupfer,  23  mit  Kupfer. 
Steinkohle,  besonders  Lignit,  wird  an  22  Stellen  gewonnen.  Längst  teilte 
man  dementsprechend  die  Provinz  in  die  7  Minendistrikte  Tontal,  Castano, 
Calingasta,   Salado,    Huerta,    Fluachi  und   Hualilän.     Mit   seinen   unerschöpf- 


164 


liehen,  von  einer  englisch-amerikanischen  Gesellschaft  ausgebeuteten  Lagern 
von  Gold  und  Silber  wird  letzteres  sogar  über  das  bolivianische  Potosi 
gestellt.  Uebereinstimmend  wiesen  auch  eine  Reihe  deutscher,  französischer, 
italienischer  und  englischer  Bergingenieure  und  Geologen,  wie  Dr.  Bracke- 
busch, Dr.  Stelzner,  Prof.  Dr.  Bodenbender  u.  a.  für  sämtliche  san- 
juaniner  Gebirge,  mit  Ausnahme  der  Zonda,  wertvolle  Erzlager  nach,  und  die 
Bundesregierung  zog  aus  diesem  Urteil  die  logische  Schlußfolgerung,  in- 
dem sie  nach  San  Juan  die  erste  nationale  Minenschule  verlegte. 
Diese  sorgt  gleichzeitig  für  die  Heranbildung  von  Lehrkräften  für  die  erst  in 
der  Entwicklung  begriffene  vielseitige  Industrie.  Eine  erstaunlich  reich- 
haltige Sammlung  kostbarer  Erzfunde  erleichtert  den  Unterricht,  während  ihr 
Lehrkörper  treffliche  Dozenten  zählt.  Von  diesen  wurde  ihr  Rektor,  Prof. 
Quiroga,  durch  die  Erfindung  einer  Windpumpe  zur  Bewässerung  im  Groß- 
betrieb bekannt.  Prof.  Cantoni,  der  u.  a.  längere  Zeit  in  Freiberg  1.  S. 
studierte,  erhielt  von  der  vorletzten  Mailänder  Ausstellung  für  seinen  Bericht 
über  die  argentinische  Kohlenbildung  die  Goldene  Medaille,  und  auf  die  Ver- 
dienste des  Geographen  und  Geschichtsschreibers  Dr.  L.  Fontana,  des  zweiten 
Direktors  der  Schule,  der  als  Gouverneur  im  Range  eines  Obersten  längere 
Zeit  die  Geschicke  der  Territorien  Chubut  und  Chaco  leitete,  weist  der 
„Lago   Fontana",   ein   See  in  Patagonien,   hin. 

Doch  stehen  in  San  Juan,  wie  übrigens  auch  in  San  Luis,  Mendoza  und 
in  den  andinen  Nordprovinzen,  der  Blüte  einer  eigentlichen  Minenindustrie 
schwere  Hindernisse  entgegen.  Wohl  das  wichtigste  ist  der  übrige  Reich- 
tum des  Landes,  der  dazu  führt,  daß  vom  Kaufmann  bis  zum  Staatsmann, 
vom  Gewerbetreibenden  bis  zum  Arzt  jeder  sein  Ideal  darin  sieht,  auf 
seinen  Lebensabend,  oder  noch  früher,  ein  Stück  Land,  möglichst  mit  Vieh- 
zucht, sein  eigen  nennen  zu  können.  Auch  sind  „Minengebiete  und  „Wüste 
nahezu  identisch.  Von  Brennmaterial  ist  meist  gar  keine  Spur  vorhanden. 
Oft  fehlt  sogar  das  Wasser,  und  wenn  das  Maultier  manchmal  durch  Geröll 
und  Sand  nur  zur  nächsten,  als  Proviantstation  dienenden  Ortschaft  Tage 
braucht,  wieviel  fühlbarer  die  1200  und  mehr  Kilometer  betragenden  Ent- 
fernungen zu  der  Hauptstadt  und  den  Industriezentren,  die  mit  den  beinahe 
unerschwinglichen  Frachtspesen  allein  schon  jeden  ernsten  Unternehmer  stutzig 
machen !     Allein 

Wer  raubt  das  Gold,  wer  raubt  die  Schätze  all, 
Die    trotzig   hier   der    Fels   und    neidisch   hütet?    — 
Wie    stolz   sie  auch,   die   Festung   kommt   zu   Fall, 
Sobald   der  Zeitgeist  es   mit   Macht   gebietet ! 

Und   dröhnt   nicht   Kampf,   nicht  Waffenklirren   schon 
Vom  Meer  her  durch  die  Pampa  zu  den  Anden? 
Wohl,  solcher  Schar,  solch  kühner  Legion 
Hat  niemals  noch  ein  Gegner  widerstanden. 

Es  ist  des  Pfluges,  der  Maschine  Zug! 

Und   lacht  besiegt  nur  erst  die   Steppe, 

So  folgt  der  Stahl  auch  bald  des   Kondors   Flug, 

Und   Stein   und   Erz    durchbricht   des   Bergmanns   Treppe! 
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VII.  Bei  den  argentinischen  Zucker- 
fürsten. 

Am  Fuße  der  Anden  residieren  sie,  in  jenen  Gebieten,  die  sich  bereits 
gegen   Bolivien  verlieren,  und  ihr  bevorzugter  Sitz  ist  Tucuman. 

Das  ist  wieder  ein  recht  eigenartiges  Gebiet,  ein  würdiges  Seitenstück 
zu  Mendoza  und  zählt  auch  soviel  Einwohner  wie  dieses.  Noch  mehr  als 
die  große  Weinzentrale  offenbart  ein  Besuch  von  Tucuman  die  riesige 
Ausdehnung  der  Pampa.  Denn  die  Entfernung  von  Buenos  Aires  beträgt 
ebenfalls  1200  km.  Auf  der  ganzen  Strecke  erreicht  die  Steigung  aber  kaum 
450  m,  und  Tucuman  liegt  deshalb  noch  350  m  tiefer  als  Mendoza,  was  für 
das  Klima  natürlich  nicht  ohne  Einfluß  ist.  Allein  noch  andere 
Umstände  kommen  in  Betracht.  Die  südliche  Breite  verringerte  sich  gegen- 
über Mendoza  bereits  auf  261;2°.  Nach  Westen  schließt  die  aus  mehreren 
Parallelketten  bestehende  Kordillere  des  5000  m  hohen  Aconquija  das  ebene 
Weichbild  Tucumäns  ab.  Ueber  zwei  Dutzend  Flüsse  entsendet  das  ewige 
Schneereich,  und  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  daß  Tucuman  als  der  „Argen- 
tinische Garten",  als  die  „Heimat  der  Blumen  und  Vögel"  oder  als  das 
„Argentinische  Nizza"  gepriesen  wird. 

Erfreulich  sticht  die  Landschaft  besonders  vom  Westen  und  Süden  ab. 
Kurz  nach  Eintritt  in  die  Provinz  Santiago  del  Estero  verläßt  die  Bahn 
die  eigentliche  Steppe.  Die  Waldregion  tritt  auf,  und  deren  durchschnittlich 
große  Trockenheit  ist  daraus  ersichtlich,  daß  die  Züge  nicht  nur  zu  eigenem 
Bedarf  Wasser  mitnehmen,  sondern  damit  noch  verschiedene  Stationen  und 
Niederlassungen  versorgen.  Welch  Marktleben,  wenn  die  Lokomotive  pfeift ! 
Jede  der  braunen  Eingeborenenfrauen  will  ihren  Eimer  zuerst  füllen. 
Auch  die  Schar  der  drolligen  Ziegen  strömt  herbei,  um  auf  ihren  Hinter- 
füßen Kunststücke  auszuführen  und  an  dem  köstlichen  Klee  zu  naschen, 
der  in  langen  Wagenreihen  vom  Osten  nach  dem  Norden  geschleppt  wird. 
Allein  mit  der  Provinzgrenze,  etwa  bei  der  Station  Ranchillos  oder  wenigstens 
bei  San  Miguel,  ändert  sich  das  Bild.  Dichtes,  saftiges  Grün,  Blumen,  wie  z.  B. 
die  gelben  Sonchos,  erheitern  das  Auge,  und  in  noch  festlicherem  Gewände 
grüßt  der  Westen  der  Stadt  den  Besucher.  Da  erst  überwältigt  diesen  der 
Anblick    des   üppigen   Pflanzenreiches :   Pfirsiche   in   Dutzenden   von    Sorten, 
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Bananen  in  Fülle,  Orangenhaine  von  der  Höhe  unserer  Obstwälder!  Wie 
muß  erst  im  Oktober  und  November  der  buntfarbige  Blumenflor  und  Blüten- 
teppich die  fruchtbare  Ebene  in  ein  Eden  verwandeln !  Dann  prangen  auch 
die  Höhen  im  Farbenschmuck,  und  als  einen  dieser  reizenden  Ausflugsorte 
möchte    ich    gleich    Villa    Nougues    erwähnen. 

Im  Westen  der  Provinzialhauptstadt  gelegen,  erhebt  sie  sich  etwa 
1250  m  über  Meer.  Die  täglichen  Temperaturschwankungen  betragen  dort 
kaum  4  °  C.  Auch  im  Sommer  steigt  die  Wärme  selten  über  30  °  C. 
Denken  wir  uns  unter  der  Bezeichnung  , .Villa"  aber  nicht  ein  Landhaus.  Viel- 
mehr bedeutet  „Villa"  im  Spanischen  ein  kleines  Gemeindewesen,  besonders 
einen  Villenvorort.    Hier  handelt  es  sich  sogar  um  einen  ganzen  Berg,  zum 


Auf  einem  Morgenritt  bei  Tucumän 

großen  Teil  im  Privatbesitz  der  Familie  Nougues,  die  u.  a.  der  Provinz 
Tucuman  in  Ingenieur  Don  Luis  I.  Nougues  einen  beliebten  Statthalter 
lieferte.  Nun  ließen  sich  nach  Ankauf  von  Bauplätzen  auch  andere  vor- 
nehme Tucumaner  Familien  dort  nieder.  Bereits  entstand  ein  reizendes 
Dörfchen,  und  welch  ein  köstlicher  Aufstieg,  nachdem  den  Ausflügler  die 
Bahn  erst  durch  die  30  km  weite  Ebene  nach  San  Pablo  an  den  Fuß  des 
Berges  führte !  Freundlich  stellte  meinem  Begleiter,  Herrn  Dr.  F.  Monnard, 
und  mir  unser  Landsmann  Karl  Präg  hier  Pferde  zur  Verfügung  und  wie 
bald  begriff  ich,  warum  Dr.  Monnard  sich  zweimal  zu  einer  Heimreise  nach 
Europa  mit  Sang  und  Klang  feiern  lassen  konnte  und  hernach  doch  nicht  ab- 
reiste !  Auch  mir  wurde  der  Abschied  von  diesem  „Garten  des  Weltalls 
nicht  leicht. 
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Zuckerrohrpflanzung  in  Tucuman 

Besonders  sind  Lapacho  (Tecoma  flavescens  und  Tabebuia  Aüellanedae), 
Tarco  (Paulliniafolia  organensis),  Guayacän  (Caesalpinia  melonacarpa), 
Aromo  (Prosopis  panta,  alba,  nigra)  vertreten.  Unsere  so  bescheidenen  Nacht- 
schatten und  vor  allem  die  Kompositen  paradieren  in  gigantischen  Exemplaren. 
Das  lange  Geäste  ist  behängt  mit  intensiv  gelb  und  rot  blühenden  Epiphyten 
gleich  feenhaften  Ampeln  und  Leuchtern,  und  als  ob  auch  diese  Formen- 
und  Farbenverschwendung  noch  nicht  genügte,  reichen  von  ihren  hohen  Sitzen 
herab  koboldische  Schmarotzer  zarten  Lianen  ihre  hilfsbereiten  Finger  in 
Form  von  Senkwurzeln.  Dankbar  schwingen  sich  jene  empor  zu  duftenden 
Triumphbogen  eines  Festes  von  überwältigender  Schönheit. 

Welch  herrlicher  Genuß,  sich  in  diesem  subtropischen  Eden  nach  Herzens- 
lust herumtummeln  zu  können,  besonders  nach  beschwerlichen,  tagelangen 
Reisen  in  Hitze  und  Staub,  oder  zur  Abwechslung  nach  dem  Grasozean  der 
baumlosen  Pampa !  Herr  Otto  Ruckhäberle  aus  Basel  gewährte  uns  dieses 
Vergnügen  auf  seinem  Landgute  Santa  Elena  bei  Monteros.  Der  schöne 
Besitz  ist  die  Krone  jahrelanger,  umsichtiger,  mit  Tatkraft  und  Wage- 
mut begonnener  Arbeit.  Schon  mißt  er  1000  ha.  Ein  kleines  Landhaus  krönt 
ihn,  und  der  originelle  Marstall  stellt  uns  Renner  ungewöhnlichen  Feuers  zur 
Verfügung    .    .    . 

Wie  der  Einzelne  unter  ihnen,  so  zeigen  unsere  Landsleute  auch  in  ihrer 
Gesamtheit,  wie  gut  es  Tucumän  mit  ihnen  meinte.  Wie  in  Buenos  Aires  bildet 
auch  hier  der  Schießstand  ihren  gesellschaftlichen  Brennpunkt.  Weit  überragt 
er  sogar  alle  anderen  argentinischen  an  Größe  und  Schönheit.    L.  Grünauer 
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erwarb  sich  ein  großes  Verdienst  dadurch,  daß  er  das  Land  dafür  zur  Ver- 
fügung stellte.  Heute  besitzt  das  patriotische  Unternehmen  nicht  nur  eine  eigene 
bequeme  Bahnstation,  ,,Tiro  Suizo",  sondern  es  wird  alljährlich  von  der  Provinz 
mit  100  Pesos,  von  der  Nation  als  Uebungsschule  für  das  Militär  mit  150  Pesos 
oder  zusammen  550  Fr.  pro  Monat  subventioniert.  Mit  seinen  lachenden 
Rosenspalieren,  Orangen-  und  Granatbäumen,  Casuannen  und  Eucalypten, 
den  Trinkhallen  und  mehreren  Kegel-  und  Kugel-  (Bochas- 1  Bannen,  Fuß- 
ball-, Lawn-Tennis-,  Criquet-  und  sonstigen  Spielplätzen  wurde  der  Raum 
vor  dem  Stand  auch  ein  eigentlicher  Volkspark,  und  dessen  große  Beliebt- 
heit erhellt  daraus,  daß  sich  an  den  sonntäglichen  Schieß-  und  Festtagen  zu 
der  großen  kosmopolitischen  Gemeinde  der  Schützenfreunde  auch  nationale 
Behörden  bis  hinauf  zum  Kriegsminister  gesellen.  In  F.  Monnard  als  Kassier 
im  engeren  und  Faktotum  im  weiteren  Sinne  besaß  Präsident  Grünauer 
während  8  Jahren  auch  eine  treffliche  Stütze,  und  des  einen  wie  des  andern 
gedenken  die  Annalen  des  tucumaner  Schießwesens  mit  besonderer  Aus- 
zeichnung. 

Unstreitig  zählt  die  hiesige  Gemeinde  unserer  Landsleute  unter  den  vielen 
Kolonien,  mit  denen  mich  meine  Wanderungen  durch  etwa  l1  2  Dutzend  Staaten 
bekannt  machten,  zu  den  blühendsten  und  sympathischsten,  und  wenn  mir  im 
argentinischen  und  chilenischen  Santiago  und  in  Mar  del  Plata  unsere  „Fratelli 
ticinesi'  vertraut  und  lieb  wurden,  lernte  ich  droben  am  Fuße  des  fernen 
Aconquija  ebenso  die   Basler  kennen  und  hochschätzen. 

So  ist  der  erwähnte  Herr  Ruckhäberle  nicht  nur  Sekretär  des  Ver- 
waltungsrates   der    großen    Zuckerplantage    der    Gebr.    Padilla,    sondern    be- 
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sitzt  zugleich  in  der  Stadt  eine  der  ersten  Apotheken.  Sein  Gut  Santa 
Elena  wurde  sogar  zur  Wiege  einer  neuen  Industrie.  Herr  Ruckhäberlo 
versuchte  die  Kultur  des  Rizinus,  errichtete  eine  moderne  Fabrik,  und 
den  raschen  Erfolg  dokumentieren  drei  schon  im  zweiten  Betriebsjahre 
sowohl  für  feine  Maschinenöle,  als  auch- für  Düngstoffe  erhaltene  erste  Preise. 
Beinahe  in  sämtlichen  argentinischen  Kolonien  kennt  man  Herrn  L.  Grü- 
nauer, den  Chef  der  großen  Eisenhandlung  und  Importfirma  Grünauer  &  Co., 
der  als  zuverlässiger  Berater  der  Germanen  zum  österreichisch-ungarischen 
und  schweizerischen  Konsul  vorgeschlagen  wurde,  dieses  Ehrenamt  für  Belgien 
und  die  Schweiz  wirklich  versieht  und  bereits  Direktor  der  Tucumaner  Pro- 


Zuckerfabrik  „La  Florida"  in  Tucumän 


vinzialbank  war.  Der  Leiter  der  tucumaner  Filiale  der  „Deutschen  Uebersee- 
lschen  Bank"  ist  dagegen  Herr  G.  Vogt,  der  populäre  Deutsche  Konsul  und 
Präsident  der  deutsch-schweizerischen  Schule.  Auch  der  Redner  und  Schrift- 
steller, Rechtsanwalt  L.  Mosna,  der  Herausgeber  des  humorvollen  ,.Soffietto 
und  unermüdliche  Förderer  des  Schweizer  Schießwesens,  muß  zu  dieser  er- 
freulichen Reihe  internationaler  Fortschrittsmänner  hinzugezählt  werden,  und 
wie  manche  treffliche  Mitglieder  der  Kolonie,  wie  z.  B.  die  Herren  Heinrich 
Schweizer,  Adolf  Wyß  etc.  stellt  noch  heute  die  Zuckerindustrie !  Doch  ge- 
denken wir  gerne  ebenfalls  der  Herren  L.  Gaß,  des  Inhabers  einer  Eisen- 
handlung, F.  Remondas  &  Co.  mit  der  „Schweizer  Schmiede",  der  Wagen- 
fabnk  E.  Kutter  usw. 
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Den  Kern  des  weitverzweigten  lokalen  und  provinzialen  Ge- 
werbs-  und  Handelslebens  bildet  aber  die  Zuckerindustrie.  Sie  ist 
die  alles  beherrschende  Haupterwerbsquelle,  wie  in  Mendoza  und  San  Juan 
der  Wein-,  in  Santa  Fe  der  Getreidebau.  Ihre  erfreuliche  Entwicklung  stellt 
E.  Schleh  in  seiner  preisgekrönten  geschichtlichen  Studie  „La  Caüa  de 
Azucar  en   Tucumän"   etwa  wie   folgt   dar. 

Das  Zuckerrohr  wurde  nicht  direkt  eingeführt.  Es  stammt  vielmehr  aus 
Peru,  und  dorthin  gelangte  es  von  den  Antillen,  wohin  Columbus  es  1497 
auf  seiner  dritten  Reise  brachte.  Da  erreichte  die  Zuckerrohrkultur  rasch  eine 
hohe  Entwicklung.  Sie  war  sogar  eine  der  Hauptursachen  der  herzlosen 
Unterjochung  der  Eingeborenen  und  des  Imports  von  Negern  aus  Afrika. 


,Trapiche",   .Mahlwerk  zum  Zerquetschen  des  Zuckerrohrs.   Ingenio  La  Florida 

In  Tucumän  selbst  ließ  der  Erfolg  recht  lange  auf  sich  warten.  Erst 
am  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  errichteten  die  Jesuiten  in  der  Indianer- 
reduktion zu  Lules,  dem  heutigen  San  Jose  de  Lules,  die  erste  Fabrik. 
Im  allgemeinen  begnügte  man  sich  aber  damit,  aus  dem  Rohr  hinreichend 
„Honig"  und  —  Cana,  Branntwein,  herzustellen,  und  die  Fabrik  ging 
wieder  ein,  ohne  nachhaltige  Spuren  zurückgelassen  zu  haben.  Das  wurde 
jedoch  anders,  seit  mit  dem  Jahre  1821  Dr.  J.  E.  Colombres  die  Zucker- 
rohrkultur auf  wissenschaftliche  Grundlagen  stellte.  Noch  zu  seinen  Lebzeiten 
entstunden  weitere  23  Etablissemente,  sodaß  Colombres  mit  Recht 
als  Vater  der  tucumaner  Zuckerindustrie  gilt.  Mit  1859  trat  eine  weitere 
günstige  Wendung  ein.     Durch  Mithilfe  des  Generals  J.  J.  de  Urquiza  bezog 
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„Vacuumpfannen"  zum  Eindicken  des  Rohrsaftes.    Ingenio  Lastenia 

B.  Aguirre  aus  Liverpool  die  erste  einheitliche  Fabrikanlage.  Freilich 
schlug  der  Versuch  fehl.  Die  hydraulische  Anlage  funktionierte  nicht ;  es 
fehlte  an  richtigen  Maschinisten.  Trotzdem  traten  die  Plantagen  „Trinidad 
und  „Concepcion"  ins  Leben,  und  1874  bebaute  allein  die  Stadt  1525  ha 
mit  Zuckerrohr.  Aber  welches  Vertrauen  mußten  die  Pflanzer  besitzen,  wenn 
sie  all  die  kostspieligen  Maschinen  über  einen  unermeßlichen  Ozean  kommen 
und  dann  noch  mit  gewöhnlichen  Karren  1200  km  weit  über  Land  schleppen 
lassen  mußten!  Nun  bekam  aber  zwischen  1876  und  1892  Tucumän  rasch  vier 
Bahnen.  Nicht  nur  verbilligte  sich  die  Erstellung  von  Fabriken,  sondern 
der  bequeme  Transport  erlaubte  auch  die  Konkurrenz  mit  dem  eingeführten 
Zucker.  Bald  erreichte  die  tucumaner  Zuckerproduktion  mit  fast  60000  ha 
Rohrfeldern  und  einer  Zuckerproduktion  von  über  136  C03  Tonnen  schon  1901 
eine  erste  Blütezeit.  Ja,  der  Eifer  war  zu  weit  gegangen.  Der  jährliche 
Konsum  erforderte  nur  90000  Tonnen,  und  so  kamen  1896  nicht  nur  Schutz- 
zoll und  Exportprämien,  sondern  auch  die  Zentralisation  des  Zuckerverkaufs 
in  der  „Zuckerunion",   der  „Union  Azucarera". 

Allein  die  Krisis  verschwand  wieder,  und  mit  welchem  Unrecht  eine 
wichtige  einheimische  Industrie  durch  die  Verweigerung  staatlichen  Scnutzes 
geopfert  worden  wäre,  erhellt  aus  dem  regen,  frohen  Leben,  das  heute  dank 
der    blühenden    Zuckerindustrie    Tucumän   und    seine    Umgebung    auszeichnet. 

Und  wie  der  Weinbau  hat  die  Zuckerrohrpflanzung  gegenüber  der  Zere- 
alienkultur  im  Osten  den  Vorteil,  daß  sie  ohne  Erneuerung  der  Saaten  mehrere 
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Jahre  dauert.  Vor  ihrer  Anlegung  ist  Nivellierung  des  Bodens  nötig.  Der 
Abstand  zwischen  zwei  Furchen  beträgt  2  m.  Man  benützt  nicht  Samen,  son- 
dern Stecklinge  und  legt  je  3,  etwa  !/2  m  lange  Zuckerrohrstücke  so  zusammen, 
daß  eine  möglichst  günstige  Verteilung  der  Knospen  oder  ,, Augen"  statt- 
findet, wodurch  jede  Furche  später  ein  ununterbrochenes  Spalier  von  Rohr- 
halmen bildet.  Die  periodische  Bewässerung  sorgt  auch  für  rasches  Wachs- 
tum. Bald  wird  das  natürlich  gleichfalls  wuchernde  Unkraut  vom  Zucker- 
rohr mit  seinem  Schatten  selbst  zurückgehalten,  und  Ende  Mai  verkünden 
goldgelbe    Blätterflaggen    der    nunmehr   reiterhohen    Halme   die   Reifezeit. 

Mit  ihren  gertenartigen  „Machetes"  oder  Erntemessern  rücken  von 
Santiago  del  Estero  Tausende,  droben  in  den  Plantagen  der  Provinzen  Salia 
und  Jujuy  selbst  die  Chaco-Indianer,  Tobas,  Matacos,  Chiriguanos  in  bunten 
Horden  herbei.  Welch  anziehendes  Bild  eines  wahren  Ameisenlebens  ge- 
währen die  braunen  Männer  und  Frauen,  Mädchen  und  Jungen,  von  denen 
die  einen  behende  das  Rohr  schneiden  und  entblättern,  die  anderen  bündeln  und 
wieder  andere  die  Ladung  auf  die  großen  Zweiräderkarren  fördern !  Auch 
ersetzt  letztere  stellenweise  schon  ein  kleiner  Bahnzug.  Dem  Maultier  gehört 
aber  noch  der  Vorrang,  und  wie  in  Mendoza  scheinen  auch  hier  zur  Erntezeit 
Felder  und  Straßen  wie  von  Batterien  auffahrender  Artillerie  bedeckt. 

Auch  die  Fabrik  verdient  unsere  Aufmerksamkeit.  Längst  ist  ja  das 
primitive  Holz,  aus  dem  selbst  die  Preßzylinder  bestanden,  durch  das  Eisen 
ersetzt.  Ein  vielverschlungenes  System  von  Verarbeitungseinrichtungen  erfüllt 
das  ausstellungsartige  Gebäude,  und  nach  Besichtigung  des  gigantischen  Ge- 
triebes wundert  man  sich  nicht  mehr,  wenn  z.  B.  das  Inventar  der  „Cia.  Azu- 


Zentrifugen  zum  Trocknen  des  kristallisierten  Zuckerrohrsaftes.   Ingenio  La  Florida 
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carera  Tucumana".  eines  zur  Hauptsache  deutschen  Unternehmens,  neben 
Posten  von  Fr.  33  000  für  Schienenstränge  und  Telephon,  Fr.  110  000 
für  Krane,  1  Million  für  Karren  und  Tiere,  3  Millionen  für  Werkzeuge 
und  Ersatzteile,  noch  reichlich  27  Millionen  Franken  für  Maschinen  und 
Gebäude  aufführt ! 

Und  in  diesen  reichen  Organismus,  der  sicher  nicht  mit  Unrecht  tech- 
nisch „Ingenio"  genannt  wird,  rollt  nun  das  Zuckerrohr.  Ein  Kran  schafft 
es  unmittelbar  von  den  Wagen  auf  die  „Trapiches"  oder  Walzen,  und  die 
Quetschung  erfolgt  so  gründlich,  daß  die  Rohrreste,  die  später  als  Brenn- 
material verwendet  werden,  sich  schon  jetzt  trocken  anfühlen.  Der  Saft 
aber  muß  erst  gesiebt,  in  besonderen  Behältern  kontrolliert,  dann  durch 
Schwefeldioxyd  kurz  gesäuert  und  mit  Kalk  versetzt  werden.  Eine  appetitliche 
Masse  entsteht  dadurch  nicht.  Vielmehr  erinnert  sie  lebhaft  an  —  Jauche. 
In  diesem  Stadium  ist  sie  jedoch  zur  ersten  Klärung  fertig,  und  diese  geschieht, 
indem  das  eigenartige  Gemisch  in  die  bis  80  000  Liter  fassenden  Vor- 
wärmer gepumpt  wird.  Hier  schlägt  sich  der  Hauptteil  der  Beimengungen 
als  „Cachaza"  nieder,  die  wieder  zu  Düngzwecken  dient.  Allein  nun  folgt 
eine  zweite  Siebung  in  Sandfiltern.  Den  Rest  nehmen  die  eigentlichen 
Klärapparate  auf,  und  in  ganz  neuer  Gestalt,  hell  wie  Wasser,  fließt  der 
Zuckersaft  in  die  Konzentrationsbirnen,  wo  die  Entwässerung  bereits  auf 
30   Grad  Beaume  getrieben  wird. 

Jetzt  fehlt  nur  mehr  die  Kristallisation.  Sie  vollzieht  sich  in  den  Vacuum- 
piannen,  und  das  Ergebnis  ist  ein  einladender  brauner  Brei,  der  nach  kurzer 
Zwischenstation  in  den  Mischkesseln  in  die  Schleudermaschinen  kommt. 
Ganze  Reihen  sind  davon  aufgestellt,  und  indem  die  nichtgekörnte  Masse 
als  „Miel",  Honig,  wegfliegt  und  abfließt,  hätten  wir  als  Ueberbleibsel 
in  der  Zentrifuge  schon  eine  erste  Sorte  Zucker,  der,  gemalen,  sogleich 
in  Säcke  wandert.  Aber  auch  der  „Honig"  besitzt  noch  einen  großen  Zucker- 
gehalt, und  indem  das  Aufkochen  in  der  Vacuumpfanne  und  das  nachherige 
Schleudern  ein-  bis  zweimal  wiederholt  werden,  erhält  man  neben  weiterem 
Zucker  in  der  „Melasse'  nun  ein  Produkt,  das  sich  zu  erneuter  Tortur 
für  weitere  Zuckergewinnung  wirklich  nicht  mehr  eignet,  noch  sehr  gut 
dagegen  verwendbar  ist  zur  Destillation  von  Alkohol,  dem  bekannten  Zucker- 
rohrschnaps,  der   ,,Cana". 

Auch  für  die  Entfärbung  und  endgültige  Reinigung  besteht  in  der 
Provinz  bereits  eine  Anlage.  Die  Hauptmenge  empfängt  aber  die  Raf- 
finerie in  Rosario,  und  die  gegenwärtig  im  Werk  befindlichen  Erweiterungs- 
bauten   bekunden    ihr    Gedeihen. 

Zur  Fabrikation  von  Rohrzucker  und  Weingeist  arbeiten  in  Tucumän 
jetzt  34  „Ingeniös".  Einzig  die  „Cia.  Azucarera  Tucumana"  umfaßt  mit 
47  692  ha  „Canaverales",  Rohrfeldern  und  Wiesland  in  verschiedenen  De- 
partementen deren  fünf,  darunter  die  mustergültige  „Florida",  die  ich  be- 
sonders eingehend  besichtigen  konnte.  Denn  eben  Herr  Heinrich  Schweizer, 
der  Veteran   unserer  Tucumaner  Kolonie,   ist   der  zweite   Direktor  der  Ge- 
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Seilschaft.  Auch  der  General- Verwalter  der  „Florida"  ist  ein  Schweizer, 
ein  Basler,  und  die  Bekanntschaft  mit  Herrn  Adolf  Wyß  war  mir  umso 
wertvoller,  als  auch  er  zu  den  markanten  tucumaner  Persönlichkeiten  gehört. 
Unbeschadet  seiner  nie  verleugneten  angeborenen  Nationalität  bekleidete 
er  infolge  seiner  zielbewußten  Tatkraft  während  7  Jahren  nicht  nur 
das  Amt  eines  Polizeikommissärs,  sondern  leitete  im  Zwist  mit  Chile  auch 
das  provinziale  Schießwesen,  und  der  Rang  eines  argentinischen  Oberst- 
leutnants a.  D.  bekundet  sein  erworbenes  Ansehen.  Die  größte  Auszeichnung 
erhielt  Herr  Wyß  aber  wohl  im  Juli  1911,  als  der  jetzige  argentinische 
Bundespräsident,  Dr.  Roque  Säenz  Peüa,  die  tucumaner  Zuckerfürsten  besuchte. 
Schon  wissen  wir,  daß  die  ,,Cia.  Azucarera  Tucumana",  welche  außer 
dem  Ingenio  „La  Florida"  auch  die  Fabriken  „Trinidad",  „Nueva  Baviera", 
„San  Andres"  und  „Lastenia"  besitzt,  die  größte  argentinische  Zucker- 
gesellschafl  ist.  Damals  wurde  die  „Florida"  aber  auch  als  das  vor- 
nehmste Ingenio  bezeichnet.  Ueber  die  Sauberkeit  des  Landes,  die  Qua- 
lität des  Zuckerrohrs,  wie  den  militärisch  mustergiltigen  Betrieb  der  Fabrik, 
die  einschließlich  der  Feldarbeiter  unter  der  Leitung  des  Herrn  A.  Wyß 
2900  Angestellte  beschäftigt,  waren  alle  erstaunt,  und  unter  den  argentini- 
schen Tagesblättern  enthielten  sich  selbst  die  größten  nicht,  unserem  Lands- 
mann Wyß  darüber  Anerkennung  zu  zollen. 


Deutsche  Schule  in  Tucumän 
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Das  Rathaus  in  Tucumän  an  der  9.  Juli-Feier  1909 

Doch  auch  die  Ingeniös  „Santa  Lucia",  „Esperanza ",  „Bella  Vista", 
„Mercedes",  „Paraiso",  „Santa  Barbara"  etc.  genießen  einen  trefflichen  Ruf, 
und  aus  dem  Umstand,  daß  einzig  die  „Cia.  Azucarera  Tucumana"  jährlich  über 
1  Million  Franken  an  Steuern  und  ähnlichen  Abgaben  entrichtet,  läßt  sich  die 
Bedeutung  der  Zuckerindustrie  auch  mit  Bezug  auf  den  Staatshaushalt  erraten. 


Tucumän  ist  auch  eine  reizende,  trauliche  Stadt.  Zu  der  Milde  des 
Klimas  fügt  sich  die  Schönheit  der  Umgebung.  Auch  die  ruhige 
Form  der  Bauten,  die  Sauberkeit  der  Straßen  und  der  Anlagen  erfreut  den 
Besucher.  Ueberdies  ist  der  melancholisch  vornehme  Charakter  der  Bevölke- 
rung geradezu  auffallend.  Nirgends,  weder  in  Europa  noch  in  Amerika,  traf 
ich  einen  so  hohen  Prozentsatz  schöner  Frauen,  und  mein  bindruck  wird 
von  anderen  bestätigt.  Die  Tucumanerinnen  gleichen  stark  den  Chileninnen, 
besonders  wenn  sie  am  Sonntag  zu  den  Klängen  einer  50  Mann  starken, 
vorzüglichen  Kapelle  auf  dem  Hauptplatze  der  „Unabhängigkeit"  prome- 
nieren. Eine  gewisse  Wehmut  spricht  aus  den  Zeilen  Alberdi's,  des  großen 
Tucumaner  Gelehrten  und  Staatsmannes,  wenn  er  in  seiner  Philosophie  ihre 
einschmeichelnde  Weichheit  und  die  Abwesenheit  verletzender  Eitelkeit  auf 
geschichtliche  Ursachen  zurückführen  möchte.  Nichts  trifft  man  hier  von 
dem  Fanatismus,  der  arme  Gegenden  charakterisiert,  und  gewiß  fand  sich  für 
diese  guten  Eigenschaften  schon  bei  der  Urbevölkerung  eine  gute  Grund- 
lage.    Gerade   die   arbeitende   Bevölkerung   stellt   oft   Typen,    die,    abgesehen 
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von  ihrer  Hautfarbe  und  etwas  stark  entwickel- 
ten Jochbogen,  mit  ihrem  flotten,  gesunden 
Wuchs,  der  edlen  Stirne,  ihren  klugen  Augen, 
der  griechischen  Nase,  tiefschwarzem,  dichtem 
Haar  und  harmonischen  Zügen  lebhaft  an  die 
schönsten  Kaukasier  erinnern.  Die  weitgehende 
Fürsorge  für  die  Jugend,  die  überraschende  Zahl 
der  Schulen  bildet  ein  schönes  Zeugnis  für  ihre 
Kultur.  Das  Lyceum,  ihre  „Nationalschule", 
verfügt  über  eine  erstaunliche  Fülle  von  Unter- 
richtsmaterial für  Physik,  Chemie,  Modellieren, 
Handfertigkeitsunterricht.  Außerdem  werden  die 
Zöglinge  das  ganze  Jahr  hindurch  nach  der  Art 
unseres  Kadettenwesens  wöchentlich  zweimal 
militärisch,  in  der  obersten  Klasse  obligato- 
risch sogar  im  Fechten  instruiert.  Ueberhaupt 
zeigt  Tucuman  eine  seltene  Fähigkeit  der  Anpassung  an  modern-demokratische 
Einrichtungen.  Auch  die  Erwachsenen  finden  mannigfach  geistige  An- 
regung. Vor  allem  läßt  die  Gesellschaft  „Sarmiento"  mit  einer  stattlichen 
Bibliothek,  zahlreichen  Blättern  und  Zeitschriften  aller  Sprachen,  einem 
stark  besuchten  Lesesaal  usf.  an  das  Jenaer  Volkshaus  denken.  Diesem 
Kulturfortschritt  entspricht  auch  die  moderne  Form  und  Einrichtung  manch 
öffentlicher  Bauten,  wie  z.  B.  des  neuen  großartigen  Regierungspalastes 
und  des  projektierten  Stadttheaters  im  Kostenbetrage  von  6  Millionen  Pesos, 
das  gleichzeitig  elegantes  Hotel  und  Klubhaus  sein  soll.  In  origineller  Weise 
wußten  die  patriotischen  Tucumaner  auch  das  argentinische  Ruth,  das  Haus 
zu  erhalten,  in  dem  die  Nationaldeputierten  am  9.  Juli  1816  des  Landes 
Unabhängigkeit  beschworen.  Dem  Charakter  der 
damaligen  Zeit  entsprechend,  ist  es  natürlich  von 
größter  Einfachheit;  aber  ein  kleiner  Kristall- 
palast  überdeckt  und  sichert  jetzt  das  Uanze.  Im 
alten  Kongreßhäuschen  prangen  die  Bilder  der 
Nationalhelden,  und  den  Neubau  schmücken  kunst- 
volle Ornamente  und  Reliefs  aus  der  Hand  der 
genialen  Tacumaner  Bildhauerm  Lola  Mora,  che 
auch  das  großzügige  Unabhängigkeitsdenkmal  auf 
der  Plaza  de  la  Independencia  schuf. 

Allein  als  Schattenseite  des  freundlichen  Bil- 
des von  Tucumän  darf  der  Umstand  nicht  über- 
gangen    werden,     daß     die     lebensvoll     blühende 

Zuckerzentrale   an  —   Malaria   leidet.     „Chucho" 
•    .    -i       i  •  xt  1  .  i       •   i  ,    •  Hermann  Tullström, 

,  ist  ihr  hiesiger   IName,  und  wenn   Sie   auch  nicht  in  langjähriger     Generalverwalter 

j       i  ..        .•  t-"  l  -l  li,  der    „Compania  Azucarera  Tu- 

der  bösartigen  form  anderer  tropischer  und  subtro-  cumana" 
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pischer  Gebiete  auftritt,  belästigt  sie  doch  die 
Bevölkerung  genug.  Freilich  wird  das  Chucho 
augenscheinlich  stark  von  der  Lebensweise  be- 
einflußt. Nicht  zu  verkennen  ist  auch  die  Kehr- 
seite einer  vielfach  allzu  intensiven  Lebens- 
freude, wenn  auch  die  durchschnittlich  guten 
Gesundheitsverhältnisse  Einheimischer  wie  Ein- 
gewanderter den  berüchtigten  Gegner  auch  von 
vorneherein  nicht  überschätzen  lassen.  Nachdem 
aber  durch  die  Untersuchungen  eines  Laveran, 
Grossi,  Manson,  Roß  etc.  unzweifelhaft  die 
Ursache  des  entnervenden  Fiebers  in  den  Mos- 

quiten,  besonders  im  Anopheles  claviger,  erkannt 
Theodor  de  Barry, 
hervorragendes  Mitglied  des  Ver-      worden  war,   ging  auch  die  Regierung  der  Pro- 
waltungsrates  der  „Compama  °     °  . 

Azucarera  Tucumana"  vinz  zielbewußt  vor.    Dr.  P.  J.  Garcia  wurde  zu 

Spezialstudien  nach  Italien,  Frankreich,  England 
und  Deutschland  entsandt.  Das  hübsche  hygienische  Institut,  dem  z.  T. 
auch  der  weitbekannte  tueumaner  Botaniker  Dr.  M.  Lillo  vorsteht,  leitete 
die  neue  Aera  ein,  und  bereits  zeitigten  die  Gratisverteilung  von  Chinin, 
Isolierungsspitäler  für  Chucho- Kranke  und  erhöhte  Verwendung  der  Tür- 
und  Fensterabschlüsse  mittelst  feiner  Draht-  und  Gazenetze  auch  im  „argen- 
tinischen Nizza",  in  der  „Heimat  der  Blumen  und  gefiederten  Sänger", 
die    besten    Erfolge. 
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VIII.    Cördoba. 


Von  Tucumän  nach  Cördoba  beträgt  die  Entfernung  etwa  550  km, 
und  den  modernen  Verkehr  vermittelt  der  F.  C.  C.  C,  d.  h.  der  „Ferro- 
Carril  Central  Cördoba"  oder  kurz  die  cordobesische  Zentralbahn,  die  we- 
nigstens in  Bezug  auf  ihre  durchgehenden  Züge  unzweifelhaft  zu  den  schönsten 
Bahnen  gehört,  die  ich  auf  der  Reise  ]e  zu  benutzen  hatte.  Geschmackvolle, 
freundliche  Eleganz  herrscht  sowohl  in  den  bequemen  Schlaf-  als  Speise- 
wagen. Außerdem  sind  die  Mahlzeiten  so  vortrefflich  und  ist  die  Bedienung 
so  gut,  daß  auch  die  Ansprüche  verwöhnter  Europareisender  befriedigt  werden. 

Der  Reiz  und  die  Anmut  der  tucumamschen  Landschaft  lassen  uns  aber 
bald  im  Stich.  Schon  kurz  hinter  der  Station  San  Pedro  erreichen  wir 
Catamarca,  eine  Provinz,  deren  Aehnlichkeit  mit  San  Juan  deutlich 
zutage  tritt.  Bis  zu  den  noch  mehrere  100  km  entlegenen  Anden  reiht  sich 
Gebirgszug  an  Gebirgszug.  Die  Regenmenge  ist  gering.  Die  meisten  Bäche 
und  Flüsse  verschwinden  fast  regelmäßig  nach  kurzem  Lauf  wieder  spurlos, 
und  nur  in  wenigen  Tälern  erlaubt  eine  vielfach  künstlich  erhaltene  Vege- 
tation die  Viehzucht  zu  eigenem  Bedarf  und  zum  Export  über  die  hohen 
Kordillerenpässe  nach  Chile.  Aber  wie  in  San  Juan  harren  auch  hier  als  wich- 
tigster Landesreichtum  zahllose  wertvolle  Lager  in  Silber-,  Kupfer-  und  Zinn- 
Erzen  der  Ausbeutung.  Nachdem  besonders  letztere  schon  von  den  alten  Ein- 
geborenen bergmännisch  ausgebeutet  worden,  widmet  sich  ihrer  Gewinnung 
neuerdings  großes,  vor  allem  englisches  Kapital,  und  eine  Reihe  verschie- 
dener Minen,  wie  „Maria  Eugenia",  „Triunfo",  ,,La  Bianca" , 
„Los  Amigos",  „Carlota"  usw.  scheinen  sich  auch  trotz  der  Unzulänglichkeit 
der   Verkehrsmittel    reichlich    zu   lohnen. 

Hoch  oben  auf  den  kümmerlich  mit  Steppengras  bewachsenen  Fels- 
hängen tummeln  sich  auch  Tausende  flinker  Guanacos  und  Vicunas,  die 
mit  einiger  Variation  eine  Miniaturausgabe  der  asiatischen  und  afrikanischen 
Dromedare  und  Trampeltiere  darstellen.  Sie  liefern  das  Material  zur  Her- 
stellung der  typisch-argentinischen,  „Ponchos"  genannten  Wetter-  und  Win- 
terüberzieher  sowie  anderer  Kleidungsstücke.  Auch  dieser  Industrie  verdankt 
Catamarca  einen  bedeutenden  Ruf. 

Kurz  vor  Dean  Funes,  auf  der  Station  Quillino,  winken  braune,  dauernd 
der  Ansässigkeit   gewonnene   Frauen  und   Mädchen   von   Eingeborenen   selbst 
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mit  geschmackvollen  Fächern  und  Korbwaren  aus  Stroh  und  Federn.  Mit 
dieser  Station  haben  wir  aber  schon  die  Provinz  Cördoba  erreicht,  und  bald 
taucht  auch  das  Häusergewirre  der  Hauptstadt  auf. 

Trotz  dem  ehrwürdigen  Alter  von  fast  340  Jahren  läßt  sich  Cördoba 
keineswegs  mit  Buenos  Aires  vergleichen.  Die  Einwohnerzahl  erreichte  das 
erste  100  000  noch  nicht.  Dagegen  verliehen  ihr  die  argentinischen  Schwestern 
„in  Anerkennung  ihrer  Verdienste"  den  —  ,,Doktortitel",  folgt  seine  Univer- 
sität im  Alter  doch  gleich  derjenigen  von  Lima,  der  ersten  Südamerikas.  Durch 
Hebung  des  Bildungswesens  zeichnete  sich  Cördoba  auch  schon  zur  Zeit  der 
Jesuiten  aus.  Von  ihrem  Bischof  Fernando  de  Troje  y  Sanabria  wurde  1613 
die  Universität  gegründet.  Seit  der  Präsidentschaft  des  Generals  Urquiza 
nationalisiert,  umfaßt  sie  jetzt  nicht  nur  alle  vier  Fakultäten,  sondern  auch 
eine  vorzüglich  eingerichtete  Sternwarte.  Wie  in  La  Plata  wirkten  hier  auch 
verschiedene  Engländer.  Insbesondere  gereichte  ihr  der  Engländer  Gould 
zur  Zier.  Im  übrigen  universitären  Lehrwesen  scheinen  die  Deutschen 
den  Vorrang  zu  besitzen.  Ich  brauche  nur  Namen  wie  Harparath  (Chemiker), 
Kurtz  (Botaniker),  Bodenbender  (Geologe  und  Paläontologe),  Adolf  und 
Oskar   Döring  zu  nennen. 

Auch  die  1900  gegründete  und  seither  tatkräftig  von  J.  Blaque  Beiair 
geleitete  Landwirtschaftliche  Schule  gedeiht  trefflich  und  wuchs  sich  bereits 
zur  nationalen,  agronomisch-zootechnischen  Hochschule  aus.  Sie  besitzt  nicht 
nur  ein  190  ha  großes  Versuchsfeld,  treffliche  Stallungen,  Geflügel-  und 
Bienenhäuser,  sondern  auch  kostbare  Sammlungen  modernster  Maschinen  und 
Modelle,  sowie  all  die  sonstigen  Annexe,  die  ein  landwirtschaftlicher  Muster- 
betrieb im  Gefolge  hat. 

Ebenfalls  durch  die  elementaren  Bildungsanstalten  erhielt  Cordoba, 
trotzdem  es  die  Hochburg  des  argentinischen  Katholizismus  ist,  mehr  und 
mehr  ein  freisinniges  Gepräge. 

Wieder  kann  darunter  eine  „Deutsche  Schule"  erwähnt  werden.  Dank 
der  tüchtigen  Leitung  ihres  Rektors  G.  Bürklin  gehört  sie  sogar  zu  den 
bedeutendsten  Unterrichtsanstalten  der  Provinzialhauptstadt.  Neben  Reichs- 
deutschen. Schweizern,  Oesterreichern  und  Argentinern  umfaßt  die  Schar 
ihrer  internen  und  externen  Zöglinge  auch  Franzosen,  Engländer,  Italiener, 
Spanier  und  Uruguayer.  Eine  hochherzige  Unterstützung,  die  sie  durch  den 
Minister  Freiherrn  von  Waldthausen  erfuhr,  ergänzte  die  Stadt  dadurch,  daß 
sie  dem  Schulverein  einen  geräumigen  Platz  schenkte,  und  jetzt  besitzt  die 
„Deutsche  Schule"  auch  ein  hübsches  eigenes  Gebäude. 

Wie  in  Mendoza  bilden  die  Germanen  auch  in  Cördoba  eine  kräftige 
Kolonie.  Unter  den  Schweizern  dürften  vor  allem  der  volkstümliche  J.  Kurth, 
der  frühere,  und  Theodor  Stuckert,  der  jetzige  Konsul  genannt  werden. 
Herr  Stuckert  ist  auch  ein  überaus  fleißiger  Botaniker,  und  zahlreiche  volu- 
minöse Arbeiten  über  die  einheimische  Flora  verraten  dessen  Begeisterung 
für  sein  Lieblingsgebiet.  Auch  der  geschätzte  Arzt  Dr.  Stöckle  ist  ein 
Landsmann.  Herr  Commetti,  der  Vorstand  des  Bahnhofs  in  Alto  Cördoba, 
ist  ein  Tessiner.    Auf  schweizerische  Besitzer  deuten  aber  nicht  weniger  die 
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große  „Ameria  Suiza'"  des  Herrn  E.  Risler,  die  ,, Schweizer-Schmiede"  am 
Rio  Primero,  die  Waffenhandlung  der  Herren  Aeschbacher  und  Elmiger, 
das  vorzügliche   Uhrengeschäft   der  Gebr.   Perrin   aus  Tramlingen,   usw. 

Lassen  wir  neben  unseren  Landsleuten  aber  auch  die  übrigen  Nationen, 
vor  allem  die  Argentiner,  zu  Rechte  kommen.  Vereint  schufen  sie  aus  dem 
alten  Provinzialstädtchen  eine  Stadt,  die  bald  zu  den  schönsten  Kulturzentren 
des  Landes  zählt.  Schon  längst  besaß  sie  architektonische  Merkwürdigkeiten 
in  der  Kathedrale  sowie  in  einigen  älteren  Kirchen.  Heute  werden  die  Ranchos 
durch  Prachtbauten  ersetzt.  Oeffentliche  Verwaltungsgebäude,  Gasthöfe  und 
Geschäftshäuser  wetteifern  miteinander   in  Bequemlichkeit  und  Luxus.    Auch 


Deutsche  Schule  in    Cördoba 

großstädtische  Vergnügungslokale  sind  reichlich  vorhanden.  Die  Straßen 
werden  wohl  gepflegt  und  vielfach  verbreitert.  Besonders  dürfen  die  Cordo- 
beser  auf  ihre  neuentstandene  Calle  Ancha  stolz  sein.  Auch  die  jetzt  schon 
vielfach  vorhandenen  Anlagen  und  öffentlichen  Plätze  werden  vermehrt.  An 
und  für  sich  kommt  der  Stadt  der  Umstand  zustatten,  daß  sie  in  einer 
breiten  Flußmulde  zwischen  zwei  Hügelzügen  liegt.  Das  bringt  in  die 
Aehnlichkeit  der  argentinischen  Städtebilder  Abwechslung. 

Wie  sehr  Cördoba  modernen  Zielen  huldigt,  verrät  uns  erst  recht  die  Indu- 
strie. Schon  längst  besitzt  es  eine  vorzügliche  Brauerei,  Brennereien,  Fabriken 
zur  Herstellung  von  Limonade  und  dgl.  Ebenfalls  zahlreiche  Sägewerke,  Wag- 
nereien.  Werkstätten  für  den  Bahnbau,  Gerbereien  und  groß  angelegte  Schuh- 
fabriken beschäftigen  Tausende  von  Arbeitern.   Welche  Aussichten  für  die  Zu- 
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kunft  sich  ihm  eröffnen,  geht  vollends  aus  den  Untersuchungen  des  erwähnten 
deutschen  Gelehrten  Professor  Dr.  Harparath  hervor.  Dieser  rechnet  in  seiner 
„Die  Chemie  in  der  cordobesischen  Industrie"  betitelten  Arbeit  allein  che 
Energie  der  3  Milliarden  Kubikmeter  Wassermenge  der  Provinz  auf  min- 
destens 200000  Pferdekräfte.  Großartige  Installationen  zur  Gewinnung  von 
Elektrizität  treffen  wir  auch  kurz  vor  der  Station  Casa  Bamba  der  Gebirgsbahn 
Cördoba-Cruz  del  Eje.  Sie  gehören  der  „Gesellschaft  zur  Gewinnung 
von  Licht  und  elektrischer  Kraft",  und  die  Hauptkraft  dazu  liefert  der  Aus- 
fluß des  Stausees  San  Roque.  Mit  einer  Wassermenge  von  260  Millionen 
Kubikmeter  übertrifft  dieser  überhaupt  jede  andere  derartige  Anlage.  Unser 
größtes  europäisches  Werk,  dasjenige  von  Wymwy  in  England,  faßt  nur  55 
Millionen  cbm,  und  selbst  die  gewaltige  „Quaker  Bridge"  der  Vereinigten 
Staaten  vermag  nur  144  Millionen  cbm  aufzunehmen. 

Hier  im  ehemaligen  San  Roque-Tal,  wo  vor  noch  verhältnismäßig 
kurzer  Zeit  in  einer  Höhle  ein  Neger  mit  seiner  geraubten  Kaukasierin 
jahrelang  ungestört  ein  beschauliches  Dasein  führen  konnte,  herrscht  deshalb 
auch  reges  Leben.  Besonders  wird  für  die  zahlreichen  im  Lande  verbreiteten 
Azetylenapparate  Kalziumcarbid  erzeugt.  Auch  zahlreiche  wertvolle  Mar- 
morlager wurden  nicht  nur  längst  berühmt,  sondern  werden  seit  Jahren  auch 
emsig  ausgebeutet.  Außerdem  erlaubte  die  riesgie  Wasserfülle  eine 
für  90  000  ha  hinreichende  Bewässerungsanlage,  und  der  lokalen 
Industrie  und  Bodenwirtschaft  steht  ein  noch  bedeutenderer  Auf- 
schwung in  Aussicht,  sobald  der  weitsichtig  geplante  Kanal  Cördoba-Rosano 
erstellt  und  damit  die  reiche  Provinz  durch  eine  billige  Wasserstraße  direkt 
mit  dem  Ozean  verbunden  ist. 

Gegenüber  dem  übrigen  zur  Hauptsache  wirtschaftlichen  Argentinien 
besitzt  die  Provinz  Cördoba  selbst  den  Vorzug,  beliebte  Sommerresidenz 
zu  sein.  Schon  das  südlich  Cördoba  gelegene  Alta  Gracia  gewinnt  mit  seinen 
modernen  Hotels  und  Pensionen  jedes  Jahr  mehr  den  Ruf  einer  „fashionablen  ' 
Gesundheitsstation.  Folgen  wir  dem  San  Roque-Tal  aufwärts,  gelangen  wir 
schließlich  zu  einer  ganzen  Reihe  von  Kurorten. 

Schon  die  Fahrt  dahin  ist  abwechslungsreich.  Kurz  hinter  der  Stadt  emp- 
fängt uns  das  Tal,  dessen  Gewässer  an  Reuß  oder  Rhein,  Rhone  oder  Aare  in 
ihrem  Oberlauf  erinnern.  Während,  wie  in  den  Kordilleren  Mendozas,  von 
den  steilen  Halden  neben  Aromos  und  mannigfaltigen  Akaziengewächsen 
olivenbaumartige  Molles  oder  alpenrosenähnliche  Jarillas  grüßen,  stürzt  der 
Fluß,  die  Vereinigung  des  Cosquin  mit  dem  San  Roque,  zu  Tal.  In  seinem 
übermütigen  Lauf  hemmen  ihn  schaumbedeckte  Felsblöcke  und  Geröllmassen, 
gebrochene  Baumkronen  und  Stämme.  Aehnlich  wie  an  der  Axenstrabe  mit 
ihren  Galerien  bezaubern  uns  kaleidoskopisch  wechselnde  Bilder,  bis  wir  auf 
600  m  Meereshöhe  den  riesigen,  technisch  meisterhaften,  von  tosenden 
Schleusen  durchbrochenen  Damm  San  Roque  und  das  dem  Niederrhein 
ähnliche    Staubecken    erreichen. 


Von  da  an  tritt  die  Romantik  wieder  zurück.  Man  glaubt  in  ein  schlichtes 
Juratal  einzutreten.  Den  zahllosen  Lungenkranken,  die  auch  am  Silberstrom 
vi  rkommen,  entstand  hier  aber  ein  argentinisches  Davos,  das  weder  durch 
Wagengewirr  noch  Autogeheul  gestört  wird.  Besonders  sind  Santa  Maria, 
Cosquin  und  La  Falda  berühmt. 

In  Capilla  del  Monte,  der  „Bergkapelle",  zwischen  den  kahlen  Berg- 
ketten der  Achala,  in  fast  1000  Meter  Höhe,  erhebt  sich  die  Landschaft  aber 
nochmals  zu  poetischem  Schwünge.  Himmelhohe  Felsen  und  schäumende 
Wasserstürze,  bizarre  Auswaschungen,  buntfarbige  Blumenteppiche  und  Pal- 
rru  ii  erinnern  an  Nizza  oder  Nervi.  Da  zeigt  sich  die  „cordobesische  Schweiz" 
in  Gasthäusern  und  Landhäusern,  Eleganz  der  Einrichtungen  und  Vor- 
nehmheit der  Besucher,  von  ihrer  glänzendsten  Seite.  Allein  nur  Gesunde 
werden  hier  aufgenommen,  die  Glücklichsten  der  argentinischen  „Beati  Posse- 
dentes".  Kranken  verriegelte  man  von  vornherein  damit  den  Zutritt,  daß 
gemäß  einstimmigem  Gemeindebeschluß  Capilla  del  Monte  auch  keinen  — 
Arzt  zuläßt. 
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IX.  Santiago  del  Estero 

und  die  argentinische  Quebrachoindustrie. 

Anläßlich  meiner  Reise  nach  dem  Zentrum  der  argentinischen  Zucker- 
Industrie  benutzte   ich   die  Gelegenheit,   auch   Santiago   kennen   zu   lernen. 

Als  Hauptstadt  der  gleichnamigen  Provinz  steht  es  freilich  an  Bedeutung 
sowohl  hinter  Mendoza  und  Tucuman,  als  auch  hinter  Cördoba  zurück.  Mit 
Bezug  auf  die  Einwohnerzahl,  die  ca.  15  000  Seelen  beträgt,  wird  nur 
San   Juan  von  ihr  übertroffen. 

Gegenüber  den  genannten  Städten  •  zeichnet  sie  sich  iedoch  durch  ihre 
Originalität  aus.  Diese  besteht  darin,  daß  Santiago  noch  heute  die  Schale 
seines  primitiven  Ursprungs  beibehielt,  d.  h.  in  einem  Bilde  Gegenwart 
und  erste  Vergangenheit  zeigt.  Wie  besonders  die  gegen  Westen  be- 
findlichen , .Vororte"  mochte  es  schon  im  Jahre  1553,  zur  Zeit  seiner  Grün- 
dung ausgesehen  haben.  Fast  ringsum  ist  es  sogar  noch  von  Wald  umgeben, 
aus  dem  heraus  die  außerstädtischen  Behausungen  gucken :  Hütten 
aus  mit  Lehm  verstrichenem  Reisergeflecht  und  Schdfdach.  Zu  der 
Hoffläche  dieser  Wohnstätten  gehören  Einzäunungen  aus  aufgeschichtetem 
dornigem  Zweigwerk  für  einige  Kühe,  Pferde,  Ziegen  und  Schweine.  Auch 
von  gesellschaftlicher  Ordnung  zeigt  sich  hier  noch  wenig.  Jeder  sucht 
höchstens    dem    Nachbarn    so    wenig    als    möglich    ins    Gehege    zu    kommen. 

Dessen  ungeachtet  erweist  sich  die  eigentliche  Stadt  in  mancher  Beziehung 
als  ganz  modern.  So  wurde  Santiago  kürzlich  durch  ein  flottes  Lehrer- 
seminar und  eine  Volksschule  im  Kostenbetrage  von  9C0  G00  Pesos  bereichert. 
Auch  das  alte  „Cervantes-Theater"  im  Westen  des  „Freiheitsplatzes"  wurde 
um  die  Summe  von  660  000  Fr.  durch  ein  neues  ersetzt.  Das  löbliche 
Unternehmen  ist  außerdem  durch  eine  darin  untergebrachte  Sing-  und  Mal- 
akademie ergänzt.  Ebenso  erhält  Santiago  ein  halb  provinziales,  halb  nationales 
Spital,  das  eine  halbe  Million  Pesos  kostet,  sowie  eine  4  ha  Baufläche  um- 
fassende, mit  allen  modernen,  humanen  Einrichtungen  ausgerüstete  Strar- 
anstalt  für  beide  Geschlechter.  Ein  neues  Schlachthaus  besteht  bereits, 
während  eine  vorzügliche  Wasserzentrale  mit  Pumpwerk  und  Verteilungsreser- 
vcir  einwandfreies  Wasser  liefert.  Auch  fehlt  außer  den  beliebten  Plätzen 
„Sarmiento"  und  „Belgrano"  ein  eigentlicher,  öffentlicher  Park  nicht.  Er 
dehnt  sich  draußen  im  Osten  gegen  den  Rio  Dulce  hin  aus  und  entstand  da- 
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durch,    daß    sumpfige    Niederungen    bepflanzt    und    teils    in    einen   schattigen 
Eucalyptuswald,    teils   in   blühende   Kunstgärten  verwandelt   wurden. 

Auch  die  Stadt  macht  einen  recht  freundlichen  Eindruck,  besonders 
mit  dem  „Freiheitsplatz",  den  auf  2  Seiten  Geschäftshäuser,  gegen 
Norden  das  Regierungsgebäude  und  gegen  Westen,  neben  dem  freundlichen 
Hotel  ,, Globus"  das  , .Cervantes-Theater"  abschließt.  Daß  das  alte  Theater 
verschwinden  wird,  bedauert  niemand ;  kaum  eine  schweizerische  Dorfbühne 
steht  ihm  nach.  Jetzt  war  es  interessant,  weil  darin  der  große  spanische 
Novellist  und  republikanische  Abgeordnete  Blasco  Ibanez  Vorträge  hielt. 
Gleich  dem  italienischen  Staatsmann  Prof.  Ferri  und  dem  französischen  Mini- 
sterpräsidenten Clemenceau  hatte  er  Argentnien  zu  einer  Vortragstournee  be- 
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sucht  und  dabei  wie  jene  die  Ueberzeugung  gewonnen,  daß  Buenos  Aires 
nicht  nur  zu  den  5  oder  6  ersten  Weltstädten  gehört,  sondern  daß  bezüglich 
der  Entwicklung,  des  Reichtums  und  der  Aussichten  niemals 
ein  Land  wie  Argentinien  existiert  habe  und  daß 
dem  zukunftsreichen  La  Plata-Staate  wenigstens  die  Ge- 
schichte   gerecht    werden    müsse. 

Auch  die  Bevölkerung  ist  sympathisch.  Im  Gegensatz  zu  einigen 
Staaten  Santa  Fes  fühlt  man  sich  hier  sogar  recht  heimisch. 
Das  genügsame  Leben  gewährt  ruhiger  Beschaulichkeit  noch '  eine  Stätte 
und  ließ  die  Herrschaft  rücksichtsloser  Gewinnsucht  noch  nicht  aufkommen. 
Gerne  verkehrt  man  selbst  mit  den  schlichten  Ranchobewohnern  im  städtischen 
Umkreis.      Diese    sollen    zum    größten    Teil    Nachkommen    des    intelligenten 


Indianerstammes  der  Quichuas  sein,  und  bei  näherer  Bekanntschaft  erfreuen 
sie  uns  in  moralischer  wie  in  physischer  Hinsicht.  An  Einfachheit  gewöhnt 
und  durch  die  Wohnverhältnisse  gezwungen,  vielfach  auch  nachts  draußen, 
unter  Bäumen  oder  einer  „Ramada",  einem  schirmenden  Vordach,  in  frischer 
Luft  zu  schlafen,  sind  sie  fast  durchgehends  gesund  und  kräftig.  Trotz  einem 
Hellkaffeebraun  sind  auch  die  Züge  ihres  Gesichtes,  das  ohne  ausgeprägten 
Jochbogen  ein  weiches  Oval  bildet,  harmonisch  und  gutmütig,  und  das 
sanfte,  nicht  zu  schüchterne  Auge  und  die  Stirne  verraten  Klugheit. 
Manche  Europäerin  möchte  die  schlichten  Frauen  um  das  dichte  und  tief- 
schwarze Haupthaar  beneiden,  das  ihnen  zu  Hause  meist  offen  niederwallt, 
oder  höchstens  in  ein         Handtuch  geschlungen  ist. 

Gewerbliche  A.rbeitszentren  kennt  Santiago  freilich  noch  wenig.  .  .  Die 
1880  begonnene  Anpflanzung  von  Zuckerrohr  wurde  zum  größten  Teil  wieder 
aufgegeben.  Auch  erreichten  weder  Ackerbau  noch  Viehzucht  eine  Ent- 
wicklung, wie  in  Ostargentinien,  wenn  Boden  und  Klima  auch  im  Grunde 
nicht  ungünstig  und  bei  genügender  Bewässerung  die  Fruchtbarkeit  sogar  so 
groß  ist,  wie  beinahe  nirgends  sonst.  Gerade  deshalb  steht  jetzt  im  Re- 
gierungsprogramm die  Bewässerungsfrage  auch  an  erster  Stelle.  Als  Aus- 
gangspunkte dafür  kommen  sowohl  der  Rio  Dulce,  an  dem  Santiago  liegt, 
als  auch  der  Rio  Salado  in  Betracht.  Nicht  nur  bestehen  bereits  umfassende 
Projekte  zur  Aufschließung  des  Nordens  von  Santiago  mittelst  Beneselungs- 
anlagen,  sondern  Kanäle  wie  „La  Quarteada "  und  Tuama-Loreto  sind  be- 
reits erstellt.  Es  besteht  kein  Zweifel,  daß  Santiago  als  integrierendem 
Teil  eines  überaus  hoffnungsvollen  Landes  gerade  jetzt,  wo  die  agronomisch 
und  verkehrspolitisch  wichtigsten  Gebiete  schon  verteilt  sind  und  die  Ein- 
wanderung die  Erschließung  neuer  Pforten  erheischt,  auch  auf  diesem  Ge- 
biete eine   schöne  Zukunft  winkt. 


Was  aber  Santiago  del  Estero  schon  lange  bekannt  machte,  ist  die 
Quebrachoindustrie,  dieser  weitere  Zweig  der  argentinischen  National- 
ökonomie. Deren  Bedeutung  ist  umso  größer,  als  es  sich  um  jene  Waldungen 
handelt,  die  nicht  nur  in  reicher  Fülle  Brennholz,  sondern  ebenso  Bahn- 
schwellen und  vor  allem  das  Material  liefern,  das  zur  Einzäunung  der  aus- 
gedehnten Ländereien  und  zum  Gerben  der  unzählig  frei  werdenden  Häute 
dient.  Diese  Holzbestände  dehnen  sich  überhaupt  über  Nordargentinien 
zwischen  den  Anden  und  dem  Paranä  aus.  Pflanzengeographisch  gehören 
sie  zum  „Chaco"  oder  „Gran  Chaco ",  wenn  wir  unter  „Chaco  im  engen 
Sinne  nur.  das  gleichnamige  Territorium  verstehen.  Auch  die  reiche  Provinz 
Santa  Fe  reicht  mit  ihren  nördlichen  Departementen  in  diese  Pflanzenregion. 
Von   ihrer   Quebrachoindustrie    soll   sogar   ein   Beispiel    gewählt   werden. 

Wie  im  Kapitel  „die  geographischen  Grundlagen  der  argentinischen 
Landwirtschaft"  noch  weiter  ausgeführt  wird,  sind  die  in  Rede  stehenden 
Holzbestände   im   Gegensatz   zu   den  Waldungen  Tucumäns   und   des   tropisch 
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gearteten  Misiones  keineswegs  dicht.  Das  Unterholz,  bis  hinab  zu  den  zahl- 
reichen Aloe-  und  Kaktusgewächsen,  ist  aber  so  dornig  und  undurchdringlich, 
daß  nur  Machetes  oder  Buschmesser  es  mit  Mühe  zu  zerteilen  vermögen. 
Da  leben  denn  noch  heute  zahlreiche  Indianerstämme  in  voller  Ungebunden- 
heit.  Hieher  zogen  sieh  z.  T.  sogar  die  Indianer  der  Pampa  zurück.  Von 
hier,  von  diesen  Wäldern  des  Chaco  aus,  beunruhigten  sie  die  ersten  Kolonisten. 
Schon  der  Reisebericht  Ulrich  Schmiedeis  ist  mit  Erzählungen  über  die 
Chacoindianer  gespickt,  und  wie  wäre  denn  seltsam,  daß  jeder  noch  so 
oberflächliche  Argentinienkenner  zum  mindesten  neben  der  Pampa,  neben 
Patagonien  und  dem  gigantischen  Kordillerengebirge  noch  den  Chaco  kennt! 


Partie  aus  einem  Quebracliowald 

Und  in  dieser  nahezu  endlosen  und  nur  spärlich  von  offenen  Grasplätzen 
unterbrochenen  Waldebene  dominiert  nun  der  Quebracho-  oder  Eisen- 
holz b  a  u  m,  dessen  Holz  sozusagen  gar  nicht  fault.  Eins  Umzäunung  aus 
Eisenholz  reicht  denn  ebenso  gut  für  10  Jahre,  wie  für  alle  Zeiten  aus  und 
macht  seinem  Namen  „Eisenholz"  alle  Ehre.  Das  Holz,  vor  allem  das 
des  „Quebracho  Colorado",  des  roten  Quebracho  oder  Loxopterygium 
Lorentzii  ist  wirklich  außergewöhnlich  schwer,  während  die  weiße 
Aspidosperma  Quebracho  oder  gar  die  Jodina  rhombifolia,  die  auch  als 
„Sombra  de  toro",  oder  „weicher"  Quebracho  bezeichnet  wird,  leichter  ist. 
Speziell  der  rote  Quebracho  liefert  sowohl  in  der  Rinde  als  auch  im  Holz 
gleichfalls  vortreffliches  Tannin,  so  daß  jährlich  Europa  Tausende  der  apfel- 
baumartigen   Bäume   auch   in    Form   eines   absatzreichen    Extraktes   empfängt. 
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Auch  in  Argentinien  wird  last  ausschließlich  mit  Quebracho  gegerbt.  Die 
Gewinnung  jenes  wirksamen  Stolfes  geschieht  dadurch,  daß  die  Stämme 
erst  zu  Sägespänen  geraspelt,  hierauf  in  dieser  Gestalt  nach  technisch  ver- 
schiedenen, von  den  Firmen  meist  geheim  gehaltenen  Verfahren  ausgelaugt 
werden,  worauf  dieses  Produkt  in  leicht  transportierbare  Formen  gegossen  wird. 
So  besitzt  die  „Compania  Forestal"  bereits  zwei  Fabriken  zur  Tanninge- 
winnung mit  Hunderten  von  Arbeitern,  eine  in  Calchaqui,  die  andere  in 
Guillermina. 

Wie  umfangreich  eine  derartige  Holzschlägerei  ist,  ergibt  sich  schon 
daraus,  daß  allein  der  Waldbesitz  der  deutsch-englischen  ,,Cia.  Forestal"  etwa 
300   Quadratstunden   umfaßt.      Eigene   30 — 100   km   lange   Geleiseanschlüsse 
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Deutsche  Quebrachoextrakt-Fabrik  in  Calchaqui,  Provinz  Santa  Fe 

durchkreuzen  ihn,  und  immer  weiter  dringt  die  Lokomotive.  Der  Quebracho- 
Industne  verdanken  Bahnen,  wie  z.  B.  die  santafesinische  Schmalspurbahn  von 
Vera  nach  Reconquista  oder  diejenige  von  Anatuya  nach  Tintina  in  der  Pro- 
vinz Santiago  auch  zur  Hauptsache  ihr  Dasein.  Trotz  ihres  privaten  Charak- 
ters bildet  jede  geschäftliche  Niederlassung  auch  ein  eigenes  Gemeindewesen. 
Auf  dem  Besitze  der  Cia.  Forestal  z.  B.  bestehen  drei  oder  vier  größere  Ort- 
schaften. Insbesondere  in  Colmena,  das  ich  besuchte,  sind  die  großen  tech- 
nischen Anlagen,  denen  mit  rühmlicher  Fachkenntnis  Herr  Direktor  Eisner 
vorsteht,  durch  zahlreiche  Arbeiterstätten,  gefällige  Häuser  für  die  Ver- 
waltung, umfangreiche  Verkaufslokale,  Bäckereien  und  Schlächtereien  ergänzt. 
Der  Betrieb  geschieht  derart,  daß  sich  Hunderte  von  Arbeitern  „Ober- 
holzern"    oder    „Contratistas"    verpflichten.      Diese    übernehmen    sowohl    das 
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Schuster,  Argentinien  I 
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Fällen  der  Bäume  auf  bestimmtem  Gebiet,  als  das  Herbeischaffen  und  Laden 
der  Stämme  am  Bahnhof  im  Akkord.  Im  Walde,  unter  baufälligem  Schilf- 
oder Reisigdach  ist  ihr  Lager.  Ein  Schrägen  oder  die  selbstgezimmerte 
Hürde  bildet  das  Bettgestell,  und  über  Sträucher  oder  gespannte  Stricke  ge- 
hängte Wäsche  vervollständigt  das  chaquenische  Zigeunerbild.  Das  Leben  in 
den  schwülen,  oft  sumpfigen,  von  Moskiten  erfüllten  Wäldern  ist  deswegen 
keineswegs  rosig.  Da  lernte  ich  die  Mücken  kennen !  Auf  unserem  50  Wagen 
zählenden  Holzzuge  war  stellenweise  selbst  das  hinterste  Plätzchen  von 
diesen  Plagegeistern  bedeckt.  Keine  Arbeit,  nicht  die  kleinste  Notiz  kann 
ausgeführt  werden  ohne  Beißen,  Jucken,  Kratzen!  Nun  begriff  ich,  warum 
unsere  Abendmahlzeit  im  mückensicheren  Dunkel  eingenommen  wurde  und 
warum   die  Weiber  mit   Pfeifen  oder  Zigarren   so   darauf   losqualmten. 

Wie  jedoch  auch  in  unseren  Wäldern  rauhe  Wohnstätten  bedürfnisloser 
Holzhauer  die  ersten  Anfänge  einer  höheren  Kultur  waren,  so  dringt  ebenfalls 
im  argentinischen  Chaco  mit  der  Holzgewinnung  Schritt  für  Schritt  die 
Zivilisation  vorwärts.  Je  mehr  der  gewonnenen  Pfosten  und  Schwellen, 
desto  größer  wird  der  Fortschritt  in  Landwirtschaft  und  Verkehr.  Indem  ein- 
zig in  der  Provinz  Santiago  aus  der  Holzindustrie  jährlich  l1^  Millionen 
Franken  Steuern  gewonnen  werden,  bezieht  auch  der  Staat  schöne  Beiträge  zur 
Förderung  eines  kulturellen  Lebens.  Und  wenn,  wie  das  Toldo  des  zur 
Arbeit  erzogenen  Indianers,  ebenfalls  der  elende  Rancho  der  Holzschläger 
noch  höheren  Wohn-  und  Arbeitsstätten  weichen  mußte,  wird  man  dankbar  auch 
der  Pioniere   des  Chaco  gedenken. 
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X.  Rosario,  Bahia  Bianca,  Santa  Fe 
und  Parana. 

Außer  den  im  Titel  genannten  Verkehrs-  und  Handelszentren,  sowie 
den  später  zu  berücksichtigenden  Städten  Corrientes  und  Posadas  umfaßt  der 
Kreis  argentinischer  Hafenorte  zwar  auch  am  Uruguay  und  am  patagonischen 
Küstenstrande  manche  hoffnungsvolle  Niederlassung.  Zur  Illustrierung 
der  verschiedenen  Entwicklungstendenzen  genügen  aber  wohl  die  genannten 
Beispiele.  Gegenüber  den  radikal-modernen  Handelszentren  Rosario  und 
Bahia  Bianca  vertreten  die  beiden  Städte  Santa  Fe  und  Parana  das  Alt- 
Konservative.  Erstere  zeichnen  sich  geradezu  durch  jugendlich  geniale 
Schöpferkraft   aus. 

Vor  allem  das  Leben  Rosarios  erinnert  an  eine  Großstadt,  etwa 
an  Antwerpen.  Seine  wohlgepflegten  Straßen  vermögen  stellenweise  den 
Verkehr  kaum  zu  fassen.  Am  Tage  erdröhnt  das  Pflaster  von  den  Hufen  der 
Pferde  zahlloser  Lastwagen  und  Droschken.  Die  Straßen  erfüllt  das  gellende 
Geklingel  der  elektrischen  Tramwagen,  das  Getute  sausender  Automobile. 
Den  kaleidoskopartigen  Hintergrund  dazu  bilden  die  Scharen  der  Fußgänger, 
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die  den  Kaufläden  und  Banken,  Engrcshäusern  und  eleganten  Cafes  zustre- 
ben. Am  Abend  wird  das  Bild  nur  verfeinerter.  Statt  schwerfälliger  Lastwagen 
durchgleiten  jetzt  leichte,  elegante  Coupes,  Phaütons  und  Breaks  sanft  die 
Straßen.     Die   Insassen.    Damen   und    Herren,   in   Pariser   Toiletten!    An   die 


Börse  in  Rosario 


Stelle  der  rücksichtslosen  Erwerbsjagd  ist  diejenige  nach  Genuß  und  Luxus 
getreten.  Die  Menschen  in  ihre  Pforten  zu  locken,  wetteifern  Theater  wie 
„Olympo",  „Comedia",  „Politeama",  „Teatro  Cömico".  Mit  Musikkapellen, 
Orchestrion  oder  Grammophon  winken  die  zahlreichen  Cafes-Concerts,  und 
selbst   bescheidenere   Restaurants   führen   Kinematographen,   um  ihren  Gästen 
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die    geistige   Ablenkung   von   des   Tages   Härte   so    angenehm  als   möglich   zu 
gestalten. 

Diesem  eleganten  Leben  entspricht  die  Architektur,  besonders  der 
Straßen  mit  konzentriertem  Verkehr,  den  Calles  Cördoba,  Santa  Fe,  San 
Lorenzo,  Rioja,  San  Luis,  San  Juan,  Suipacha  etc.  Da  findet  sich  auch 
nicht  die  leiseste  Erinnerung  mehr  an  die  Ranchos  der  Calchaquis, 
die  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zum  Teil  unter  der  Leitung  des  India- 
nerfreundes Godoy  Cruz  als  Gründung  Rosanos  hier  entstanden  waren. 
Die  Gebäude  der  Geldinstitute  ,,Banco  de  la  Nacion",  „Banco  de  Londres  y 
Rio  de  la  Plata",  „Banco  de  Lon- 
dres y  Brasil",  ,, Banco  de  Italia", 
„Banco  Espaüol  del  Rio  de  la 
Plata"  etc.  erinnern  an  Barcelona, 
Marseille,  selbst  Lyon.  Auf  Bau- 
werke wie  das  Justizgebäude  und 
die  auf  der  Plaza  25  de  Mayo  ge- 
legene Hauptkirche  dürfte  manche 
europäische  Großstadt  stolz  sein. 
Dabei  ist  der  streng  auf  die  Nütz- 
bchkeit  bedachte  Amerikanismus 
keineswegs  auf  die  Spitze  getrieben. 
Die  im  Sommer  die  Glut  von  Back- 
öfen ausstrahlenden  Häusermassen 
werden  reichlich  von  120  000  qm 
Gartenanlagen  unterbrochen.  Neben 
den  wohl  angelegten  Plätzen  „Vein- 
ticinco  de  Mayo",  „General  Lopez  , 
„San  Martin",  „General  Paz", 
„General  Belgrano ",  „Jewell  '  etc. 
ist  besonders  der  eigentliche 
990  882  qm  umfassende  Stadtpark 
„Independencia"  zu  erwähnen.  Seiner 
großstädtischen  Anlage  gemäß  ent- 
hält er  auch  ein  Hippodrom,  einen  zoologischen  Garten  und  last  not  least 
das  großzügige  hübsche  „Tiro  Suizo",  den  Schweizer  Schützenstand.  Außer- 
dem harren  wieder  neue  Projekte  ihrer  Verwirklichung.  So  soll  im  Osten 
des   jetzigen   Stadthauses  ein   Gebirgspark  entstehen. 

Da  sich  die  Verbindungen  mit  den  Vorstädten  Sarratea,  Alberdi  und 
der  Insel  ständig  verbessern,  bekommen  diese  den  Charakter  von  Aus- 
flugsorten und  nehmen  die  stadtmüden  Rosariner  jeden  Sonntag  zu  Tausen- 
den auf.  Alle  nur  erdenklichen  Genüsse  und  Lustbarkeiten  sind  hier  ver- 
vertreten, so  daß  man  beinahe  an  den  Berliner  Grunewald  oder  das  „Bois 
de   Boulogne"   erinnert  wird. 


Straßenverkäuterin 
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Freire-Schule  (links)  und  Justizpalast  in  Rosario 

Wie  das  Leben  in  Buenos  Aires,  so  ruht  auch  der  Reich- 
tum Rosarios  auf  einer  soliden  Unterlage.  Schon  das  Rosario 
einschließende  Kampgebiet  ist  ein  treffliches  Hinterland,  zählt 
doch  die  Provinz  Santa  Fe  zu  den  reichsten  Argentiniens.  Mit 
ihrem  lebhaften  Verkehr  tragen  aber  auch  die  Provinzen  Cördoba, 
Santiago  del  Estero  und  Tucumän  zur  Förderung  der  Hafenstadt  bei. 
Durch  die  bis  Quiaca  vollendete  argentinische  Nordbahn  zieht  Rosario  selbst 
aus  Bolivien  Nutzen.  Welche  Riesenschätze  sich  dadurch  in  Rosario  häufen, 
geht  daraus  hervor,  daß  1906  allein  die  7  hier  einmündenden  Bahnen  auf 
16467  Wagen  2  038185  Tonnen  zuführten.  Der  totale  Schiffsverkehr  be- 
trug 2  002  966  Registertonnen.  Nahezu  2500  Dampfer  fuhren  ein  und  aus. 
Rosario  verspricht  sich  aber  von  seinem  Hafen  noch  weit  mehr.  Weit- 
sichtig wurde  er  unter  der  Präsidentschaft  des  Generals  Roca  begonnen. 
Noch  ist  er  nicht  fertig.  Allein  schon  mißt  er  in  der  Länge  fast  5  km, 
die  Bahngeleise  zum  Anschluß  an  die  Bahnhöfe  betragen  81  km.  Selbst 
den  Schmalspurbahnen  ist  reichlich  Rechnung  getragen.  Alle  Uebelstände 
der  verschiedenen  Spurweiten  wurden  einfach  damit  beseitigt,  daß  man 
zwischen  die  Schienen  der  Normalbahn  noch  eine  dritte  legte.  So  können 
auf  demselben  Pfade  alle  Bahnen  gleichzeitig  verkehren.  Die  Zahl 
der  Schuppen  für  die  gigantischen  Schätze  beträgt  gerade  dreißig,  jeder 
mit  einer  Grundfläche  von  2000  qm.  Zur  Lüftung  und  bequemen  Verladung 
des  Getreides  fehlt  auch  ein  Silo  nicht,  das  reichlich  30000  cbm 
faßt.  Welch  ein  Gewimmel  und  Gerassel,  wenn  die  37  elektrischen  und 
Dampfkranc  in  Tätigkeit  sind  und  auf  unübersehbarem  Wagentrosse  all 
die  zur  Ausfuhr  bestimmten  Landesprodukte  und  die  eingeführten  Maschinen 
die    nahen    Straßen    kreuzen ! 
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Mit  Bezug  auf  die  reiche  Handelswelt  Rosarios  ist  bemerkenswert, 
daß  die  erste  Stelle  ein  Schweizerhaus  einnimmt.  Seine  glücklichen  Be- 
sitzer sind  die  drei  Tessiner  Brüder  C  h  i  e  s  a.  Ihre  Laufbahn  begannen 
sie  als  schlichte  Buchhalter,  stiegen  aber  rasch  zu  Reichtum  und  Ansehen. 
Augenfällig  trat  dies  zu  Tage,  als  während  meines  dortigen  Besuches 
der  eine  der  drei  Brüder,  Herr  Antonio  Chiesa,  eben  nach  Europa  ver- 
reiste. Sowohl  die  hervorragendsten  31ätter  von  Rosario,  als  diejenigen 
von  Buenos  Aires  widmeten  bei  dieser  Gelegenheit  allen  drei  Artikel 
der  Auszeichnung;  ich  führe  beispielsweise  die  Rosariner  „Provincia"  an. 
Von  dieser  Tageszeitung  wurden  u.  a.  die  Bilder  der  drei  Landsleute 
mit    folgenden    Worten    begleitet : 

,,Zwar  ist  das  Geschäftshaus  der  Gebrüder  Chiesa  zu  sehr  bekannt,  als 
daß  wir  noch  Neues  beifügen  könnten.  Ohne  Zweifel  behauptet  es  im 
Innern  sowohl  auf  dem  Gebiete  der  Ackerbaumaschinen  als  auch  der  Baumate- 
rialien die  erste  Stelle.  Ihnen  gehört  das  Verdienst,  der  Landwirt- 
schaft und  der  Industrie  gerade  in  deren  kritischsten  Augenblicken  wacker  zur 
Seite  gestanden  zu  sein.  Wieviel  schuldet  dem  einen  wie  dem  anderen 
die   Stadt   selbst!    Eben   sie  veranlaßten   den   Bau   unserer  prächtigsten   Ge- 


Der  Schießstand  der  Schweizer  Schiitzengesellschaft  in  Rosario 
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bäude,  förderten  die  Werke  des  Fortschritts  und  der  Wohltätigkeit  in  ihrer 
Gesamtheit. 

Ebenso  verwandelten  sie  ausgedehnte  Kampflächen  in  kostbare  land- 
wirtschaftliche  Unternehmen,  und  überall  geleitete  sie  nicht  nur  die  Devise 
des  Fortschritts,  sondern  auch  der  Rechtlichkeit.  Wohl,  solcher  Männer 
bedarf«  unser  Land !"  Und  den  aufrichtigen  Wunsch  zu  froher  Wiederkehr 
begleitet  der  Ausdruck  der  Hoffnung,  Rosario  möge  die  Tatkraft  und  die 
\\  eitsichtigkeit    der    Herren    Chiesa   noch    weiter   fühlen. 

Vom  Spaten  bis  zum  Schlüssel,  von  der  Schubkarre  bis  zum  Automobil 
findet  der  Kauflustige  bei  den  Herren  Chiesa  auch  alles,  sei  es  zur  Anlegung 
eines  Geschäftshauses,  einer  Fabrik  oder  eines  landwirtschaftlichen  Ge- 
werbes.     Schon     die     Kauf-     und     Vorratsgebäulichkeiten,      die      nur      bar 

bezahlte  Waren  beherbergen,  um- 
fassen 6  Häusergevierte.  Die  Büros 
mahnen  an  diejenigen  großer  Ban- 
ken, und  so  ist  es  nicht  auffallend, 
daß  den  Herren  Chiesa  zur  Er- 
holung die  in  Argentinien  dafür  be- 
liebtesten Mittel :  zahlreiche  Estan- 
cias,  zur  Verfügung  stehen.  Bis  nach 
Bolivien  hinein  reicht  ihr  Grund- 
besitz, und  man  behaupte  noch,  daß 
einer  in  Argentinien  nichts  verdiene, 
wenn  eines  ihrer  Landstücke  an  Aus- 
dehnung sogar  zweimal  die  Schweiz 
—  ihr  Vaterland  —  übertrifft ! 

Glücklicherweise  darf  das  gün- 
stige Urteil  über  diese  drei  Schwei- 
zer in  Rosario  in  Bezug  auf  ihre 
Landsleute  verallgemeinert  werden. 
Auch  die  hier  niedergelassene  größte 
argentinische  Zigarren-  und  Zigaret- 
tenfabrik zeigt  als  Fabrikmarke  das  Schweizerwappen.  Die  Besitzer  sind  die 
Herren  Testoni,  Chiesa  &  Co.  Ihre  Zigaretten  führen  den  wohlbekannten 
Namen  Monterrey.  Einzig  an  Steuern  bezahlen  sie  dem  Staate  jährlich 
5  6  Millionen  Franken.  Den  Besitzern  gereicht  zum  Ruhme,  daß  sie 
in  weitem  Maße  auch  für  das  Personal  besorgt  sind  und  zu  dessen  Unter- 
stützung eine  eigene  Sparkasse,  eine  eigene  Versicherung  und  dergL 
mehr  ins  Leben  gerufen  haben.  —  Noch  einen  weiteren  tüchtigen  Chiesa  lernte 
ich  in  einem  Journalisten,  Don  Basilio  Chiesa,  kennen.  Er  leitet  und 
druckt  die  künstlerisch  ausgestattete  „Helvetia",  sowie  den  „Araldo  Italiano", 
beides  beliebte  Kolonistenzeitungen.  Ich  schulde  ihm  zur  Hauptsache  die 
Einführung    in    das    Rosariner    Schweizerleben.     Auch    unser    Konsul,    Herr 


Jules  Martin. 
Schweizer  Konsul  in  Rosario 
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J.  Martin,  erfreut  sich  des  Ansehens,  das  wir  stets  gerne  mit  einer  öffentlichen 
Stellung  verbunden  sehen.  Der  Abschnitt  über  die  Mate-Industrie 
wird  uns  seine  großartigen  Yerba-Kulturen  näher  bringen.  Ebenfalls  wohl 
bekannt  ist  Herr  Karl  Salzmann,  der  eine  Zeitlang  Konsulatsverweser  war 
und  mit  jugendlichem  Eifer  noch  heute  die  Präsidentschaft  des  Schweizer 
Turnvereins  versieht.  Herr  Pascual  Poncelli  leitet  die  Schützengesellschaft, 
und  wer  kennte  die  Architekten  Ph.  Genzi  und  A.  Maspoli  nicht!  Der  vor- 
nehme Bau  der  Börse  stammt  von  Herrn  Genzi ;  Herr  Maspoli  ei'Daute 
dagegen  u.  a.  die  „Französische  Bank",  den  Palast  für  die  Versicherungs- 
gesellschaft ,,Bola  de  Xieve"  und  zuletzt  das  Savoyhotel,  das  nun  zu 
den  kostspieligsten  und  prachtvollsten  Bauwerken  der  Stadt  überhaupt  ge- 
hört.    Auch  dessen  wirtschaftliche  Leitung  liegt  in  den  Händen  eines  Lands- 


Getreidemagazine   im  , englischen"  Hafen  „White".  Bahia  Bianca 

manns,  des  Herrn  W.  Widmer.  Die  Herren  R.  Erb.  F.  Gallachi,  J.  Isella, 
F.  Kopp  und  P.  Pellegrini  dürfen  gleichfalls  nicht  übergangen  werden.  Herr 
A.  Roth  genießt  den  Ruf  eines  trefflichen  Bildhauers.  Herr  Juan  Schaff 
versorgt  die  verschiedenen  Gesellschaften  und  Jagdfreunde  mit  Waffen. 
Die  Herren  Schoop  &  Co.  führen  ein  überaus  beliebtes  Geschäft.  Als  einer 
der  besten  Schützen  und  Patrioten  gilt  Herr  Vasalli.  Ein  Schweizer, 
Ingenieur  F.  C.  Weihmüller,  ist  auch  der  erste  argentinische  Luftschiffer 
und  Flugzeugbauer.  Auch  Fritz  Henzi,  Inhaber  einer  der  größten 
argentinischen  Likörfabriken,  Albert  Baumann,  Besitzer  einer  weitbekannten 
Mercerie,  sowie  Emil  Künzler  als  Mitdirektor  des  „Banco  Espanol  del 
Rio  de  la  Plata"  gehören  zu  den  hervorragendsten  Ueberseern.  Obwohl 
die    letzten    drei    vor    einigen    Jahren    durch    den    Tod    weggerafft    wurden, 
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ist  ihr  Gedächtnis  und  Ansehen  noch  nicht  erloschen.  Allen  war  Tatkraft, 
Tüchtigkeit  und  Rechtlichkeit,  Hülfsbereitschaft  und  Geselligkeit  in  hohem 
Maße    eigen. 

Auch  in  sozialer  Hinsicht  wandelt  Rosario  durchaus  neuzeitliche 
Bahnen.  Vor  allem  verdient  das  Schulwesen  Erwähnung.  Es  erhielt  von 
vornherein  dadurch  eine  feste  Grundlage,  daß  ihm  gesetzmäßig  10°'o  der 
städtischen  Steuern  zugeteilt  sind.  1908  betrug  dieser  Anteil  fast  9  Mil- 
lionen Franken.  So  besitzt  Rosario  als  Schulhäuscr  eigentliche  Paläste. 
Bei  einer  Einwohnerschaft  von  etwa  168  000  beläuft  sich  deren  Zahl 
auf  135,  und  zweifellos  würden  innere  und  äußere  Eleganz,  sowie  die 
Ausrüstung  der  Schulräume  mit  Lehrmitteln  auch  den  verwöhntesten  euro- 
päischen   Schulmann    in    Erstaunen    setzen.      Dazu    gesellen    sich    nun    noch 


Silos  im  „französischen"  Hafen  „Galvän",   Bahia  Bianca 

die  Schulen  der  verschiedenen  Ausländer-Kolonien.  Die  reichsdeutsch-schwei- 
zerische Kolonie  besitzt  deren  allein  zwei.  Ich  besuchte  darunter  die  in 
der  Callc  Espana  150  gelegene.  Hübsch  liegt  sie  hinter  einer  schattigen 
Allee.  Selbstverständlich  hält  auch  diese  Anstalt  einen  Vergleich  mit  euro- 
päischen Schulen  aus.  Auch  ergänzen  sie  Spielplätze  und  eine  Turn- 
halle, und  den  guten  Ruf  der  Schule  begreift  vollends,  wer  den  von  Herrn 
Rektor    Dr.    Gabert   geleiteten   vielgliedrigen    Lehrkörper   kennt. 

Aber  auch  in  der  Fürsorge  gegenüber  Kranken  steht  Rosario  nicht  zurück. 
Bis  zum  Jahre  1908  besaß  es  fünf  Krankenhäuser.  Dazu  kam  1910  zur 
Feier  der  100  jährigen  Unabhängigkeit  ein  besonders  hübscher  Spitalbau.  Sie 
alle  werden  durch  eine  treffliche  Zentrale  für  die  ambulante  Hülfsleistung 
unterstützt.    Ihre  allgemeine  Bezeichnung  ist  „Asistencia  publica".   Als  Sonder- 
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abtcilungcn  umfaßt  sie  ein  Impf-  und  bakteriologisches  Institut,  eine  Sektion 
zur  Gratisbehandlung  von  Geschlechtskrankheiten  und  zudem  ein  „Instituto 
Pasteur"  zur  Heilung  von  Wutkrankheiten.  Den  unbemittelten  Anhängern 
der  physikalischen  Heilmethoden  steht  in  der  Asistencia  publica  sogar  ein 
flott    ausgerüsteter   elektro-therapeutischer    Saal    zur   Verfügung. 

Anderseits  erkennt  man  auch  die  Sorgfalt  für  die  Kanali- 
sation und  die  Wasserversorgung.  Straßen  und  Tramways,  echon  jetzt 
umfangreich,  werden  ständig  weiter  gebaut,  und  um  alle  diese  Aufgaben 
im  modernen  Sinne  zu  erfüllen,  fehlt  es  nicht  an  einer  entsprechenden 
Bodenpolitik.  Und  was  ist  bei  einem  13  600  ha  großen  Stadtgebiet  an- 
gezeigter als  diese !  Vorsichtig  sucht  man  einer  zu  verschwenderischen  Iso- 
lierung der  Wohnstätten  durch  die  Zonenbauordnung  entgegenzuwirken.  Auch 
die  ersten  Schritte  der  Arbeiterfürsorge  sind  getan.  Jeder  städtische 
Arbeiter  ist  für  den  Todesfall  mit  Fr.  2200  versichert,  während  eine  weit- 
sichtige städtische  Wohnungspolitik  selbst  die  Erstellung  von  hygienischen 
Arbeiterhäuschen  einleitete.  Rosario  darf  hoffnungsvoll  in  die  Zukunft 
;ha"<  "  I 


schauen 


Kann  man  Rosario  das  argentinische  Antwerpen  nennen,  darf  man 
Bahia  Bianca  die  Entwicklung  zum  südamerikanischen  Liverpool  prophe- 
zeien. Denn  zu  den  reichen  Schätzen,  die  ihm  das  Hinterland  liefert,  gesellt 
sich    hier    in    hervorragendem    Maße    auch    die    Wolle.     Bahia    Bianca    ver- 


Partie aus  den  großen  Markthallen  von  Bahia  Bianca  (Aufstapelung  von  Häuten  und  Wolle) 
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Am  Kriegshafen  „Belgrano"    bei  Bahia  Bianca 

dient  das  ehrende  Beiwort  doppelt,  wenn  wir  an  seine  Entwicklung  denken. 
Es  ging  aus  einer  kümmerlichen  Indianerfeste  hervor.  Als  Gründungszeit 
wird  das  Jahr  1828  angenommen,  und  als  der  «rste  Forscher  und  Pionier 
dieser   Gegend   wird    der   Schweizer   Prof.    Dr.    Karl    H  e  u  ß  e  r   angesehen. 

Noch  1880  betrugen  indessen  die  Zolleinnahmen  bloß  Fr.  202,20.  Aber 
schon  1882  beliefen  sich  Ein-  und  Ausfuhr  auf  Fr.  1843  405.  1908  betrug 
allein  die  Ausfuhr  mehr  als  das  200  fache,  nämlich  Fr.  264  Millionen. 
Ebenso  rasch  stieg  die  Zahl  seiner  Bewohner.  Noch  1895  soll  sie  bloß  14  i52 
betragen  haben.  1901  waren  es  schon  25  951,  1906  37  535  und  1908  ver- 
zeichnete   der   Gemeindezensus    gar   60  000    Einwohner. 

Dieser  Entwicklung  entspricht  auch  eine  außerordentliche  Zunahme  des 
Verkehrs.  Jetzt  enden  und  kreuzen  sich  hier  sieben  Bahnen.  Welch 
Leben  herrscht  erst  am  Strande!  Für  die  Verfrachtung  der  Landes- 
produkte nach  Uebersee  errichteten  sowohl  die  „Bahia  Bianca  -  Nordwest- 
bahn'", als  die  weitverzweigte  provinziale  ,, Südbahn"  eigene  Lande-  und 
Ladestellen.  Es  sind  dies  die  Häfen  ..Galvän"  und  „Ingenieur  .White". 
Ihre  Entfernung  von  der  „City"  beträgt  etwa  7  km,  und  der  eine  wie  der 
andere  beweist,  welch  bedingungsloses  Vertrauen  die  beiden  Bahngesell- 
schaften, eine  englische  und  eine  französische,  in  die  Zukunft  von  Bania 
Bianca  setzen.  Bei  Galvän  z.  B.  erscheinen  die  Bauten  auf  unabseh- 
bare Zeiten  berechnet  zu  sein.  Die  Grundlage  ist  durchaus  originell. 
Der  Hafenstrand  bildet  eine  1 1  mal  seewärts  in  rechtem  Winkel  gebrochene 
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Treppenlinie.  Die  Folgen  davon  sind  11  rechtwinklige  Buchten.  Jede  ge- 
währt just  für  die  Anlegung  und  Verankerung  eines  Dampfers  Raum.  Dicht 
daneben  und  von  der  rechtwinkligen  Einbiegung  ausgehend  befinden  sich 
die  Bahngeleisc.  Elf  Buchten,  elf  Schiffe,  elf  Bahngcleise !  Weder  beim 
Löschen,  noch  beim  Stauen  hängt  ein  Schiff  vom  andern  ab,  und  so  ist 
wohl  die  beste  Garantie  zu  rascher  Abfertigung  eines  Dampfers  gegeben. 
An  den  Docks  fällt  vor  allem  eine  mächtige  Mühle  auf.  Daß  sie 
mit  allerersten  Fachneuheiten  ausgerüstet  wurde,  ist  selbstverständlich.  Aber 
wie  in  Buenos  Aires  und  Rosano  treffen  wir  da  auch  Silos  oder  ..Elevadores", 


„Französischer"  Bahnhof  in  Santa  Fe 

die  typischen  Getreidelagerhäuser.  Bereits  sind  es  deren  acht.  Jedes  besitzt 
5  Stockwerke  und  faßt  80  000  metrische  Zentner.  Als  Wahrzeichen  der 
Stadt  erblickt  sie  der  Schiffer  oder  Kampreiter  schon  von  weitem.  Neben 
den  Ventilatoren  bestehen  eigentliche  Reinigungsmaschinen.  Noch  im  letzten 
Augenblick  können  Weizen  und  Lein  einer  gründlichen  Sortierung  unterworfen 
werden,  und  es  bedarf  gewiß  sinnreicher  Transporteinrichtungen,  damit  ein 
40  Tonnen  fassender  Bahnwagen  in  15  Minuten  entleert  und  dessen  Inhalt 
nach  den  Besitzern  getrennt  gelagert,  ein  6000  Tonnen  messender  Dampfer 
binnen  7 — 8  Stunden  völlig  beladen  ist !  Auch  die  französische  Gesellschaft 
verfügt  über  ähnliche  Anlagen.  Sie  vermögen  gleichzeitig  sogar  18  Schiffe  auf- 
zunehmen. Die  beiden  Strandsilos  fassen  je  9000  Tonnen  und  werden  von 
mehreren  flottierenden  Elevadores  unterstützt. 
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Welch  packendes  Bild  zeigt  sich  dem  Beschauer,  wenn  vom  Lande 
her  die  Eisenbahnzüge,  von  der  See  her  die  Schiffe  auf  die  Silos  hinsausen, 
die  Hunderte  von  Karren,  die  Bataillone  von  Arbeitern  wie  ein  Ameisen- 
heer durcheinander  krabbeln!  Von  diesem  Anblick  wird  auch  der  Kühlere 
ergriffen.  Außer  Buenos  Aires  vergegenwärtigt  keine  zweite  Stadt  in  Ar- 
gentinien in  seiner  Größe  das  „Silberland"  als  unerschöpfliches  Goldland  so 
anschaulich ! 


Lehrerinnenseminar  in  Santa  Fe 

Auch  die  mehr  und  mehr  nach  dem  Hafen  hinwachsende  Stadt  verrät 
flotten,  man  möchte  sagen,  englischen  Entwicklungsgeist.  Englische  Namen 
finden  wir  auch  selbst  in  der  Liste  der  Stadtbeamten.  Wohl  nicht  zum  min- 
desten deswegen  gehört  Bahia  Bianca  zu  den  bestverwalteten  Städten 
ganz  Argentiniens.  Da  sieht  man  keine  Bauten,  hauptsächlich  zum  Zwecke 
unternommen,  den  beteiligten  Beamten  ein  gehörig  Stück  Geld  in  die  Hände 
zu  spielen.  Ich  erinnere  nur  an  das  Spital.  Jeder  Winkel  ist  trefflich  aus- 
genützt. Armen  Genesenden  wird  ihr  Gratisaufenthalt  dadurch  erleichtert, 
daß  sie  in  irgend  einem  Zweige  zwanglos  mitwirken  können.  Sie  helfen 
reinigen    und    waschen,    kochen,    gärtnern    usw. 
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Schuster,  Argentinien  I 
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Auf  Zeichen  von  Großzügigkeit  des  Lebens  stößt  man  in  Bahia  Bianca 
übrigens  auf  Schritt  und  Tritt.  So  weit  und  luftig  in  der  Anlage  ist  zur  Zeit  keine 
/weite  Stadt  Argentiniens.  Eine  Reihe  Vororte,  wie  ,,Barrio  Nordeste",  ,,Tiro 
Federal*',  ..Bella  Vista",  „Bordeu",  ,.Mitrc",  „Obrera",  ,, Rosas"  etc.  umgeben 
sie.  Verschiedene  Hauptstraßen  und  Plätze  gestalten  die  Stadt  noch  offener. 
Die  Markthallen  bedecken  eine  Grundfläche  von  31  000  qm,  also  beinahe 
10  Jucharten.  Selbst  die  Außenstraßen  sind  noch  17,32  m  breit,  und  wie 
sehr  es  die  Stadtverwaltung  überhaupt  auf  eine  anerkennenswerte  Verbindung 
von  Hygiene  mit  Aesthetik  abgesehen  hat,  beweist  das  zur  Zeit  in  Kraft 
stehende,  1908  von  Jorge  Moore  vorgeschlagene  Baugesetz.  Von  nun  an  darf  nur 
mehr  nach  dem  von  einem  französischen  Ingenieur  mustergültig  entworfenen  Ge- 
ne ralplan,  der  für  viele  Jahrzehnte  hinreichen  wird,  gebaut'  werden.  Durch 
einheitliche,  harmonische  Architektur  sollen  Straßen  und  Plätze  erfreuen. 
Bezüglich  störender  Gewerbe  an  Hauptstraßen  bestehen  strenge  Vorschriften. 
Selbst  unästhetische,  mangels  Ueberbauung  bestehende  Lücken  in  den  Häuser- 
reihen sind  berücksichtigt;  sie  werden  durch  erhöhte  Steuern  belastet.  Ander- 
seits sucht  man  durch  Steuerermäßigung  oder  völligen  Steuererlaß  Privat- 
gärten  zu  fördern.  Diesem  Geiste  entspricht  sowohl  das  Projekt  für  ein 
neues  Stadttheater,  als  das  mit  einem  Aufwände  von  IV2  Million  Fr.  bereits 
erbaute  neue  Rathaus  am  Rivadaviaplatz.  Einen  Beweis  für  den  fort- 
schrittlichen Geist,  der  allgemein  in  Bahia  Bianca  herrscht,  lieferte  mir 
Herr  Bürgermeister  J.  Moore  selber.   Wir  hatten  zusammen  das  Rathaus  vom 


Die   neue  Sanitatszentrale  in  Santa  Fe 
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„Cammionage"  in  Paranä 

Keller  bis  zum  Dache  gemustert  und  waren  oben  auf  dem  majestätisch 
emporragenden  Turm  angelangt.  In  der  Tiefe  lag  Bahia  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung,  Großzügigkeit  und  Kraft  zwischen  Berg  und  Bucht.  Am  Strande 
schimmerte  als  weite  Fläche  der  weiße  Salpeterbelag,  der  dieser  Bucht 
und  Stadt  den  Namen  ,, Bahia  Bianca"  verliehen.  Mir  fiel  auf,  daß  aus 
dem  ganzen  großen  Stadtgebiet  nur  —  2  Kirchen  hervorragten.  Ich  äußerte 
zu  meinem  freundlichen  Begleiter  mein  Erstaunen  darüber  und  erhielt  auch 
sogleich  die  Antwort :  „Ja,  Bahia  Bianca  hat  außer  zwei  Kapellen,  worunter  eine 
englische,  in  der  Tat  nur  zwei  Kirchen,  und  soweit  es  in  meinem  Machtbereich 
steht,    soll    es    auch    dabei    bleiben!" 


In  der  Nähe  der  Stadt  der  , .Weißen  Bucht",  35  km  südostwärts,  liegt 
auch  der  einzige  argentinische  Kriegshafen  ..Belgrano".  Seine  Be- 
festigungen, äußerlich  kaum  unterscheidbar,  umlagern  ihn  in  weiter  Runde. 
Teils  unter  der  kundigen  Begleitung  des  Generalstabschef  Juan  J.  Peffabet, 
teils  an  Seite  des  Hafenchefs  George  Campbell  hatte  ich  Gelegenheit,  sowohl 
die  Gesamtanlagen,  als  insbesondere  die  Docks,  die  Kriegsschiffe,  die  Werk- 
stätten, das  Spital  und  den  zu  einer  Warte  ausgebauten  monumentalen 
Leuchtturm  zu  besuchen.  In  der  nationalen  Werkstätte  stellte  mir  mein 
ritterlicher  Begleiter  mit  sichtlicher  Genugtuung  echte  Landsleute  vor.  Wie 
überall,  so  auch  hier  peinlichste  germanische  Sauberkeit,  Ordnung  und 
Disziplin !  In  der  schlichten  und  doch  schmucken  Uniform  macht  vor  allem 
das  Offizierkorps  einen  guten  Eindruck.  Ein  sprechendes  Beispiel  von  den 
Beziehungen  zwischen  Vorgesetzten  und  Mannschaften  konnte  ich  beim  Besuch 
eines  Panzerkreuzers  entdecken.  Auf  dem  Navigationszimmer  des 
Kommandanten  lag  neben  allerhand  Karten  und  Sextanten  nämlich  auch  eine 
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Schiefertafel  mit  ungelenken  Schriftzügen  darauf.  Man  sagte  mir,  daß  der 
Kommandant  in  seinen  Mußestunden  sich  selbst  mit  der  Weiterbildung  der 
Mannschaft  beschäftige.  Es  macht  ihm  Spaß,  einen  unzweifelhaft  witzigen, 
aber   von    der    Kultur    unberührten    Gaucho    lesen    und    schreiben    zu    lehren. 

Auch  die  Landschaft  macht  einen  freundlichen  Eindruck.  Augenschein- 
lich war  hier  einst  eine  Dünenwüste  gewesen.  Eine  Reihe  von  ..Medanos", 
fliegenden   Sandhügeln,   erinnert   noch  heute   daran.    Man   denkt   unwillkürlich 


Das  neue  Stadthaus   in  Faranä 


an  die  Seen-  und  Kiefergebiete  der  Brandenburger  Mark.  Auf  den  Sand- 
wüsten legte  Admiral  Oliva  mit  militärischer  Konsequenz  aber  Pflanzungen  an, 
ganze  Wäldchen  von  Kiefern  und  Eukalyptus,  Pappeln  und  Tamarinden, 
Heute  ist  sein  eigenes  Heim  vor  lauter  Baum-  und  Blumenschmuck  kaum 
zu  finden.  Der  Kriegshafen  hofft  jedoch  noch  auf  eine  glänzendere  Zukunft. 
Die  neue  Bahn  Rosario-Puerto  Bslgrano  soll  auch  dem  Handel  eine  Stätte 
schaffen.      Villenviertel    sind    geplant.     Sogar   Badeort    soll    der    Kriegshafen 
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werden.  Bereits  wurden  mir  die  Zeichnungen  für  das  überaus  großartig 
projektierte  Kasino  vorgelegt.  Die  Spekulation  hat  eingesetzt,  und  wenn 
die  Entwicklung  von  Groß-Bahia  auch  nur  ein  Jahrzehnt  so  anhält, 
wird    ein    reizendes    Friedensidyll    die    Werke    des    Krieges    umgeben. 

*  * 


General  Urquiza-Denkmal  in  Paranä 


Doch  auch  die  im  Norden  gleich  Scylla  und  Charybdis  den  Paranä  hüten- 
den Flußhafenstädte  Santa  Fe  und  Paranä  traten  infolge  großer  Hafen- 
bauten in  ein  neues  Entwicklungsstadium.  Vor  allem  Santa  Fe.  Die  Ungunst 
seiner  Lage  besiegte  es  mit  etwa   10  km   langen  Zu-   und  Ausgangskanälen. 
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Die  Docks,  Lagerhäuser,  Lösch-  und  Ladeinstallationen,  sowie  die 
Geleisanschlüsse  kosteten  etwa  30  000  Mill.  Fr.,  sodaß  der  jährliche  Waren- 
umsatz nun  leicht  1 x  2  Millionen  Tonnen  erreichen  kann.  Auch  der  Bahn- 
verkehr steigert  sich,  umsomehr,  als  hier  bereits  fünf  oder  sechs  Linien 
münden.  Außerdem  sind  sowohl  in  Santa  Fe  als  auch  in  Paranä  noch  weitere 
große,  auf  Förderung  des  Verkehrs,  der  Volkswohlfahrt,  der  Ortsverschönerung 
und  Hygiene  gerichtete  Anstrengungen  zu  erkennen.  Unter  den  öffentlichen  An- 
stalten der  1573  von  Juan  de  Garay  gegründeten  „Stadt  des  heiligen  Glaubens", 
die  1910  unter  dem  zum  Teil  in  Zürich  ausgebildeten  Intendenten  E.  F. 
Rosas  stand,  seien  z.  B.  nur  die  neue  Sanitätszentrale  und  das  von  einem  Wohl- 
tätigkeitsverein  gegründete   „Hospital   de  Candad"  erwähnt. 


Blick  auf  den  alten  Hafen  von  Paranä 

Auch  Paranä  steht  in  dieser  Beziehung  nicht  hinter  Santa  Fe  zurück, 
hält  doch  z.  B.  das  städtische  Krankenhaus  seinen  Rekonvaleszenten  selbst 
einen  Billardsaal  zur  Verfügung.  Unter  den  anderen  Staats-  und  Stadt- 
bauten fällt  vor  allem  das  hübsche  Rathaus  auf.  Das  neue  Theater  besteht 
aus  lauter  Stein  und  Eisen.  Als  weitere  Sicherheitseinrichtung  befindet  sich 
über  der  Bühne  ein  gefülltes  Wasserreservoir  von  etwa  20  000  Litern.  Ein 
Druck!  und  die  Riesendouche  öffnet  sich.  Auch  die  Kathedrale  und  die 
Michaelskirche  gehören  zu  den  würdigen  Bauten.  Neben  dem  vielen  Neuen 
bietet  Paranä,  das  1853  vorübergehend  auch  Bundeshauptstadt  war,  noch 
mancherlei  Altes.  Die  Häuserreihen  sind  von  viel  Grünem  durchbrochen. 
Gegen  das  steile  Flußufer,  die  „Barranca",  dehnt  sich  jetzt  auch  der  großange- 
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legte  Urquiza-Park  aus.  Als  Aussichtspunkt  kommt  diesem  in  Paranä  wohl 
kein  zweites  Plätzchen  gleich.  Tief  unter  der  steilen  Barranca  weitet  sich  der 
mehrere  km  breite,  von  Dampfern  belebte  Paranä.  Noch  weiter  im  Hinter- 
grund sind  die  Stadt  Santa  Fe  und  die  mit  hellblauem  Himmel  zusammen- 
fließende, braungelbe  Pampa  sichtbar.  Der  kaum  übersehbare  Paranä 
in  der  Tiefe  macht  einen  imposanten  Eindruck,  ebenso  die  bis  zum  Horizont 
reichende  Pampa.  Wenn  aber  die  Michaelskirche  und  der  sich  daran  schlie- 
ßende Häuserstreifen  im  Golde  der  sinkenden  Sonne  glänzen  und  die  Barranca  in 
der  Ferne  gigantische  Silberberge  vorgaukelt,  erscheint  von  Santa  Fe  aus  auch 
Paranä  in  wunderbaren  Umrissen,  und  unwillkürlich  denken  wir  an  eine 
Feenstadt  der  Märchenwelt. 
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XI.  Grundlagen  der  argentinischen 
Landwirtschaft. 

A.  Bodenbeschaffenheit  und  Klima. 

Schon  aus  der  geschichtlichen  Uebersicht  ging  die  Bedeutung  des 
Silberlandes  als  Landwirtschaftsstaat  hervor.  Eine  weitere  Erklärung  dafür 
gibt  uns  ein  Blick  auf  die  Karte.  Fast  die  ganze  Spitze  Südamerikas,  die  von 
Argentinien  eingenommen  wird,  ist  Flachland,  und  diese  Ebene  heißt  die 
Pampa,  die  in  der  Geschichte  Argentiniens  zuerst  genannt  wird,  und  seither 
von  einem  wahren  Nimbus  teils  wahrer,  teils  sagenhafter  Berichte  umgeben 
wurde. 

Ein  ausgesprochenes  Gebirgsland  besitzt  Argentinien  nur  in  seinem 
Westen,  in  den  Kordilleren  der  Anden.  Unvermittelt  steigen  sie 
aus  der  Pampa,  einen  schroffen  Kontrast  dazu  bildend,  trotzig  und  massig 
empor,    in    der    Höhe    unsere    Alpen    übertreffend. 

Allein  wie  nach  dem  mittleren  Chile,  so  sendet  die  Hochkordillere  ihre 
Ausläufer  auch  nach  dem  mittleren  Argentinien  aus.  Die  Gesamtsumme  dieser 
niederen  Bergketten  heißt  Vorkordillere.  Von  ihr  werden  ganz  oder 
teilweise  die  Provinzen  Mendoza,  San  Luis,  San  Juan,  Rioja,  Catamarca, 
Tucumän,  Salta  und  Jujuy  durchzogen.  Selbst  die  im  Herzen  Argentiniens 
gelegene  Provinz  Cordoba  ist  im  Westen  recht  gebirgig,  und  im  Gegensatz 
zu  den  Pampaprovinzen  werden  diese  Staatsglieder  deshalb  als  a  n  d  i  n  e 
Provinzen  bezeichnet.  Doch  auch  im  Süden  des  Rio  Colorado  und 
Rio  Negro  besitzt  Argentinien  unebenes  Gelände.  Es  ist  das  Gebiet  des 
von  der  Sage  gleichfalls  verklärten  Patagonien.  Eigenartig  unterscheidet 
es  sich  von  den  Vorkordilleren  durch  seine  von  der  Küste  treppenartig 
gegen  die  Hauptkordilleren  aufsteigenden  Hänge.  Aber  auch  hier  erheben 
sich  die  höchsten  Gipfel  nicht  sehr  hoch,  durchschnittlich  kaum  etwas  über 
1000  m.  Infolge  anhaltender  Trockenheit  sind  diese  Gebiete  besonders 
gegen  die  Küste  hin  unwirtlich,  wie  die  kahlen  Vor-  und  Hauptkordilleren. 

Noch  niedriger  sind  die  Gebirgszüge  in  den  Provinzen  Buenos  Aires 
und  Entre  Rios,  sowie  im  Territorium  Misiones.  Letztere  beide  sind  sogar 
recht  fruchtbar.  Im  nördlich  gelegenen  Waldgebiet  recken  sich  die 
vornehmen  subtropischen  Edelhölzer  zu  überwältigender  Höhe  und  Ueppig- 
keit   empor.    Im   Weidengebiet  des   südlichen   Misiones   bilden  bei   feuchtem 
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Auf  den  „Punas",  d.  h.  Hochebenen  von  Atacama  im  Territorium  Los  Andes 
(Phot.  Aufnahme  von  Prof.  Dr.  Rudolf  Hauthal) 

Wetter  die  Hügel  die  besten  Zufluchtsstätten.  Auf  ihnen  finden  die  Tiere 
ständig  ein  verhältnismäßig  trockenes  Plätzchen,  und  der  durch  das  Regen- 
wetter weich  gewordene  Boden  wird  von  den  Tierhufen  nicht  durchlöchert. 
Ueberall  finden  wir  fließendes  Wasser,  und  diese  günstigen  Verhältnisse  zeich- 
nen   stellenweise   besonders    auch    die    Provinz    Entre    Rios    aus. 

Und  wie  unbedeutend  ist  nach  ihrer  Ausdehnung  die  Gebirgswelt  in  der 
312  000  qkm  messenden  Provinz  Buenos  Aires !  Sie  besteht  nur  aus  drei 
Felsmassiven :  dem  einen  bei  Pringles  im  Norden  von  Bahia  Bianca,  dem 
anderen  bei  Tandil  und  dem  dritten  bei  Azul.  Aus  der  unermeßlichen  Ebene 
der  Pampa  erheben  sie  sich  gleich  Felsnestern  im  Ozean.  Von  dem  einen 
erhalten  wir  ein  packendes  Bild,  wenn  wir  vom  Leuchtturm  des  Militär- 
hafens aus  unsere  Blicke  nach  Norden  richten.  Im  Gegensatz  zu  allen  inner- 
argentinischen Bodenerhebungen  besitzen  diese  drei  Gebirgskomplexe  auch 
eine  gewisse  Ehrwürdigkeit.  Nach  ihrer  Entstehung  sind  es  die  ältesten  des 
ganzen  Landes  und  gehören  der  Urformation  an.  Das  Massiv  bei  Pringles  ist 
wohl  ein  erloschener  Vulkan.  Sein  reich  mit  Orchideen  geschmückter  Grat 
besitzt  am  Hauptweg  in  einer  Höhe  von  etwa  1100  m  ein  5  m  hohes  Felsentor, 
weshalb  dieser  Höhenzug  „Fenstergrat"  oder  „Sierra  de  la 
ventana"  heißt. 

Auch  die  Sierra  bei  Tandil  besaß  ihre  Merkwürdigkeit. 
Aus  dem  Gewirre  von  Felsbrocken  erhob  sich  auf  einem  Vorsprung 
ein  4  m  hoher  und  5  m  dicker  Granitblock  von  der  Gestalt  eines  fußlosen, 
umgekehrten    Eierbechers,    der   in   seiner   Unterlage   gleich   einem    Torpfeiler 
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verkeilt  zu  sein  schien.  Gleich  einer  Boje  befand  er  sich  unter  dem  Ein- 
flüsse heftiger  Winde  und  wohl  noch  anderer  Ursachen  ständig  in  Bewegung. 
Diese  wurde  dadurch  festgestellt,  daß  man  unter  dem  Druck  des  rotierenden 
Felskegels  Flaschen  zermalmen  ließ,  und  diese  eigenartige  Erscheinung 
ist  unter  dem  Namen  der  „Piedra  movediz  a",  des  „beweglichen 
Steins",  weit  und  breit  bekannt.  Nach  der  Sage  soll  sich  an  ihm  ein  hoch- 
mütiger Gutsbesitzer  frevlerisch  versucht  und  dafür  seine  Strafe  erhalten 
haben.  Dieser  schwor  in  übermütigem  Kraftgefühl,  die  vermaledeite  Piedra 
movediza  herniederzureißen.  Zu  diesem  Zwecke  umgürtete  er  den  Granit- 
block mit  Ketten  und  Stricken  und  spannte  seine  ganze  Pferdeherde  daran. 
Allein  wie  sehr  er  die  Tiere  antrieb  und  peitschte,  sich  erboste  und  seine 
Flüche  zum  Himmel  hinaufdonnerte,  die  Piedra  movediza  blieb  trotz  ihrer 
Beweglichkeit  —  unbeweglich.  Dafür  brach  ein  Sturm  los  mit  Donner  und 
Blitzen,  ein  Pampero,  wie  ihn  die  Leute  jener  Gegend  noch  nie  gesehen 
hatten.  In  panischem  Schrecken  zerrissen  die  Pferde  die  Ketten  und  zer- 
stoben nach  allen  Winden.  Im  Feuer  des  Himmelsstrahles  gingen  Hof 
und  Familie  des  Gutsbesitzers  in  Flammen  auf  und  von  dem  übermütigen 
Prahler  war  nie  mehr  eine  Spur  zu  sehen.  Auch  der  verwegene  Diktator  Rozas 
soll  versucht  haben,  den  mächtigen  Block  mit  30  Ochsengespannen  herunter- 
zuholen. Leider  verlor  der  vielbesuchte  Wunder  stein  schließlich  doch  sein 
Gleichgewicht.  Am  29.  Februar  1912  stürzte  er  mit  weithin  hörbarem 
Gedonner  hernieder,  und  die  Bevölkerung  von  Tandil  konnte  kaum  überzeugt 


Eine  der  Salzpfannen  auf  der  Puna  de  Atacama,  Territorium  Los  Andes 
(Phot.  Aufnahme  von  Prof.  Dr.  Rudolf  Hauthal) 
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werden,   daß   ihr  berühmtes   Kleinod   lediglich  das  Opfer  der  unerbittlichen 
Naturkräfte  geworden  war  . .  . 

Zur  Zeit  meines  letzten  Aufenthaltes  wurde  das  ganze  Gebiet  topo- 
graphisch vermessen.  Den  Anstoß  hatte  Dr.  Fr.  Moreno  gegeben.  Um  die 
Vermessungen  noch  wertvoller  zu  gestalten,  wurden  sie  mit  Boden-  und 
Wasscruntersuchungen,  sowie  geologischen  Studien  verbunden.  Das  Ganze 
bezweckt  die  Herstellung  eines  Kartenwerks  nach  Art  des  schweizerischen 
Siegfried-Atlas.  Wie  sehr  auch  hierbei  wieder  seit  Jahren  Deutsche 
und  Schweizer  beteiligt  sind,  verraten  Namen  wie  E.  v.  Platen,  Emil  Frey, 
Walter   Grenachcr,    Hopstock,    Luginbühl.    Die    Genannten   gehören   zu   den 


Die  5000  m  hohe  Hauptkette  des  Aconquija,   Provinz  Tucumän,   von  Andalgalä  aus  gesehen 
(Phot.  Aufnahme  von  Prof.  Dr.  Rudolf  Hauthal) 

Geschätztesten  des  topographischen  Ingenieurkorps.  - —  Mit  den  Vorkordilleren, 
dem  patagonischen  Hügelland  und  den  wenigen  vereinzelten  Höhenzügen 
im  Osten  Argentiniens  ist  die  Aufzählung  der  wichtigsten  einheimischen  Boden- 
erhebungen auch  vollständig.  All  das  weite  Gebiet  vom  Rio  Colorado  bis  zum 
Chaco,  vom  Silberstrom  bis  San  Luis  und  Cördoba  gehört  der  Pampa  an.  Von 
Buenos  Aires  aus  können  nach  dem  Innern  in  allen  Richtungen  über  1000  km 
ohne  eine  nennenswerte  Steigung  zurückgelegt  werden.  Bis  Neuquen  und 
Mendoza  beträgt  diese  kaum  2/3  °/00,  nach  dem  Chaco  gar  nur  Vö  °/00. 
Rings  dehnt  sich  die  eine  und  einzige  Acker-  und  Weidefläche  bis  an  den 
Horizont ;  es  ist  das  Reich  der  Steppe,  auf  das  der  Argentiner  vom  pferde- 
gewandten  Gaucho   bis    zum   herdenreichen   Gutsbesitzer   so    stolz    ist ! 
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Ebenso  wertvolle  Grundlagen  zu  einer  ergiebigen  Landwirt- 
schaft bieten  die  argentinischen  Bodenverhältnisse  in  che- 
mischer Beziehung.  Vor  allem  fällt  die  Feinheit  des  Bodens 
auf.  Kies  findet  sich  nur  im  Bereiche  der  Haupt-  und  Vorkordilleren. 
Die  große,  weite  Region  der  Pampa  ist  völlig  steinarm.  Meine  ganze  erste 
Aufenthaltszeit  in  Argentinien  verfloß,  ohne  daß  ich  je  einen  Stein  gesehen 
hätte.  Höchstens  stößt  man  etwa  bei  Brunnenbohrungen  auf  steinartige 
Verhärtungen  von  Lehm  und  Mergel.  Wie  reich  der  Humus  vertreten 
ist,  wurde  schon  bei  der  mendozinischen  Weinindustrie  erwähnt.  Ein  ernster 
und  durchaus  zuverlässiger  Landsmann  und  Weinbauer  glaubt,  daß  sein  Reb- 


Batungasta,  Provinz  La  Rioja 
(Phot.  Aufnahme  von  Prof.  Dr.  Rudolf  Hauthal) 

land  sogar  eine  Humusschicht  von  2,70  m  besitze.  Allein  zu  allgemeiner 
Nachprüfung  läßt  sich  das  Mengenverhältnis  an  Humus  auch  in  Zahlen 
angeben.  In  den  meisten  Ländern  gilt  ein  Boden  als  normal  humusreich, 
wenn  er  von  diesen  wertvollen  Stoffen  2 — 10°Oo  enthält.  Boden  mit 
10 — 20°,  oo  Humus  wird  als  ziemlich  humusreich  angesehen,  und  als  geradezu 
humusreich  bezeichnen  die  Agrologen  eine  Erde,  wenn  die  Menge  orga- 
nischer   Substanzen    20 — 30°/oo    beträgt. 

Das  statistische  Material  des  argentinischen  Ackerbauministeriums  gibt 
uns  nun  folgende  Aufschlüsse.  Paul  Lavenir,  der  etwa  5000  Analysen  zusam- 
menstellte, ging  als  Chef  des  Untersuchungsamtes  so  vor,  daß  er  die  gesamte 
Ackerschicht  nach  Ober-,  Unter-  und  Tiefgrund  einteilte.  Ersteren  ließ 
er  bis   30,    den   Untergrund  von   30   bis    60   cm   gehen,   und   als    Tiefgrund 
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faßte  er  den  Rest  zusammen.  Wie  wichtig  eine  Berücksichtigung  des  Unter- 
grundes ist,  liegt  nahe.  Allen  tiefer  wurzelnden  Pflanzen  dient  er  als 
beste  Reserve,  und  um  nicht  in  den  Fehler  eines  leichtfertigen  Optimismus 
zu  fallen,  entnehme  ich  aus  den  für  einige  der  wichtigsten  Provinzen  auf- 
gestellten   Zahlen    der    Reihe    nach    je   die    12    letzten. 

Die  Humusmenge  in  verschiedenen  Provinzen  beträgt 
in  °/oo»  wobei  sich  die  erste  Zahl  auf  Obergrund  mit  0 — 30  cm  Tiefe,  die 
zweite  auf  Untergrund  in  30 — 60  cm  Tiefe  bezieht,  in  der  Provinz  Buenos 


Partie  aus  den  Anden  westlich  des  Aconcagua 

Aires:  Departement  Merlo  19,17;  Marcos  Paz  7,8;  Las  Heras  4,9; 
Canuelas  9,5,  1,5;  Matanzas  25,15;  Morrön  30,32;  Lomas  de  Zamora  24,5; 
La  Plata  20,20;  Quilmes  1,2;  Bahia  Bianca  56,5;  Villarino  7,5,  3;  Carmen 
de  Patagones  3,5,  unbek. ; 

in  der  Provinz  Santa  Fe:  Departement  Belgrano  29,  2,5 ;  San 
Geronimo  20,  unbek.;  San  Martin25,3 ;  las  Colönias  22,  1,5;  Castellanos  29, 
unbek. ;  la  Capital  32,  2,75 ;  Garay  24,  1 ;  San  Justo  34,  5,5 ;  San  Cristobal 
12,  unbek.;  San  Javier  16,  1;  Vera  9,  0;  Reconquista  11,  4; 

in  der  Provinz  Cördoba:  Departement  Rio  Pnmero  12,  8,5;  Santa 
Maria    14,    6,5;    San    Alberto    3,    2,5;    San    Javier    5,5,    6,5;    Pocho    6,1; 
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Schuster,  Argentinien  I 


Pumilla  5.  4.5  :  Colon  18  65,  2  50 ;  Totoral  4,7  ;  Cruz  del  Eje  10,  4 ;  Minas 
3.   2.5;   Yschilin   7      12.    unbek.;   Tulumba   37.5,    30: 

in  der  Provinz  Mendoza:  Departement  Maipü,  1,5,  9,25;  Guay- 
mallen  2  20.  1  10;  Mendoza  4—10,  1.5  10;  Belgrano  2.  1.5;  Lujan 
1  —  10.  4—8;  las  Heras  1,5—4.5.  1—5;  Lavalle  6-7.  0.5;  Tupungato  4, 
unbek. ;  Tunuyän  unbek. ;  San  Carlos  3,  2 ;  San  Rafael  unbek. ;  General  Lagos 
4,5—11,  unbek. 

Unter  39  untersuchten  Departementen  erreicht  die  Humusschicht  nur 
einmal  «.'im  geringere  Tiefe  als  60  cm;  wohl  auf  der  Hälfte  der  geprüften 
Ländereien  ist  der  Humusreichtum  mehr  als  normal. 
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Schneepflug  auf  der  transandinischen  Bahn 

Allein  als  grundlegende  Faktoren  eines  jeglichen  Ackerbodens  wurden 
auch  Sand,  Ton,  Kalk,  Stickstoff,  Kalisalze,  Phosphor- 
säure, sowie  die  Bodenfarbe  und  die  chemische  Reaktion  in 
die  Untersuchung  gezogen.  Bereits  erstrecken  sich  die  Analysen  auf  etwa  2300 
Ortschaften.  Natürlich  können  nicht  alle  diese  Ergebnisse  wiedergegeben 
werden ;  doch  sollte  es  möglich  sein,  sich  aus  den  nachstehenden  Tabellen, 
in  denen  die  ersten  sechs  Departemente  der  wichtigsten  Provinzen  der  Acker- 
bauzone berücksichtigt  wurden,  wenigstens  eine  Vorstellung  von  den  typischsten 
Ländereien  Argentiniens  zu   bilden. 
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Bodenuntersuchungen  aus  dem   mittleren 
Argentinien. 

I.  Provinz  Buenos  Aires. 


Kies 

Ton  in  °/0 

Humus 

Chemische   Reaktion 

Grobsand 

Assimil-  Kalk 

Stickstoff 

Feinsand 

Kalisalze 

Phosphorsäure 

in°/o 

in  °/oo 

in   %o 

1.  Departement  St.   Nicolas. 

a)  Obergrund. 

0  13,95 

36,89  — 

43,20  8,2 

b)  Untergrund. 

0  27,34 

31,17  — 

38,12  8,44 

2.    Departement    Ramallo. 

a)  Obergrund. 

0  11,35 

41,23  — 

38,38  7,02 

b)  Untergrund. 

0  27,87 

40,77  — 

27,70  9,09 

3.    Departement    San  Petro. 

a)  Obergrund. 

0  15,14 

25,66  — 

53,47  5,256 

b)  Untergrund. 

0  30,92 

23,62  — 

41,55  5,562 

4.  Departement  Bartolome  Mitre. 

a)   Obergrund. 

Neutral;                                    0  13,06 
Dunkelgrau,                         11,42 

67,51  4,176 


Leicht  sauer ; 
Dunkelbraun, 


Neutral ; 
Gelbbraun, 


Leicht  alkalisch; 
Braun. 


Leicht  alkalisch 
Braun, 


Leicht  sauer ; 
Dunkelgelb, 


Leicht  sauer; 
Dunkelgelb, 


22 
2,352 
1,196 

2,5 

1,302 

0,745 


20 
3,304 
2,656 

4 

i,162 

0,977 


27 
2,352 
0,963 

3 

1,134 

0,523 


34 
2,506 
1,446 
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Kies 

Ton   in   % 

Humus 

Chemische   Reaktion 

Grobsand 

Assimil.    Kalk 

Stickstoff 

Farbe 

Feinsand 

Kalisalze 

Phosphorsäure 

in% 

in°/oo 

in  °/oo 

b)   Untergrund 

Neutral ; 

0 

22,67 

16 

Dunkelgraurot, 

23,63 

— 

0,924 

50,15 

4,266 

1,001 

5. 

Departement 

Baradero. 

a)    Obergrund 

Neutral ; 

0 

12,98 

18 

Dunkelgraurot, 

28,65 

— 

2,548 

50,65 

6,228 

1,295 

Neutral ; 
Hellgraugelb, 


b)    Untergrund. 

0  24,77  3 

37,43  -  0,854 

32,93  6,264  0,677 


Alkalisch ; 
Dunkelgraugelb, 


Neutral; 
Dunkelgraugelb, 


Departement   Zarate. 

a)   Obergrund. 

0  11,67  26 

39,43  —  3,122 

42,61  6,372  2,861 

b)   Untergrund. 

0  16,44  20 

45,64  —  1,568 

32,69  6,21  1,1 


II.  Provinz  Santa  Fe. 


1.  ] 

Departement  General  Lopez. 

a)   Obergrun 

d. 

Sauer ; 

0 

6,6 

32 

Dunkelgrau, 

49,5 

— 

2,254 

36,74 

5,778 

1,652 

b)   Untergrun 

d. 

Sauer ; 

o 

14,65 

3 

Dunkelgelb, 

56,93 

— 

0,714 

26,3 

6,3 

0,788 
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Kies 

Ton  in  •/« 

Humus 

Chemische    Reaktion 

Grobsand             J 

^ssimil.    Kalk 

Stickstoff 

Farbe 

Feinsand 

Kalisalze 

Phosphorsäure 

in  °  „ 

in°  00 

in  °  oo 

2.   Departement  Constitucion. 

a)   Obergrund. 

Sauer; 

0 

12,98 

27 

Dunkelgelb, 

24.16 

— 

2,212 

57,25 

6,246 

1,408 

b)    Lntergrund. 

Neutral : 

0 

33,18 

1,25 

Rötlichgelb, 

23,57 

— 

0,868 

38,64 

8,01 

0,803 

3. 

Departement    R 

a)   Obergrund. 

osano. 

Neutral ; 

0 

14,12 

24 

Braungelb, 

33,71 

— 

1,932 

45,42 

5,89 

1,163 

b)  Untergrund. 

Neutral ; 

0 

34,43 

2 

Braungelb, 

30,49 

— 

0,924 

28,97 

7,272 

0,786 

4.  D 

epartement   San 

a)   Obergrund. 

Lorenzo. 

Neutral ; 

0 

12.5 

26 

Hellbraungrau, 

33,47 

— 

2,534 

46,73 

5,580 

1,685 

b)   Untergrund- 

Neutral ; 

0 

23,19 

3 

Hellbraungelb, 

31,35 

— 

1,12 

41,37 

6,03 

0,837 

5. 

Departement    C 

a)   Obergrund. 

aseros. 

Neutral ; 

0 

12,49 

18 

Dunkelbraun, 

29,18 

— 

1,946 

52,18 

7,128 

1,734 

b)   Untergrund. 

Neutral ; 

0 

23,85 

3,5 

Braun, 

29,02 

— 

0,924 

41,74 

8,028 

1,261 
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Kies 

Ton  in  °/0 

Humus 

Chemische   Reakti 

on 

Grobsand 

Assimil.  Kalk 

Stickstoff 

Farbe 

Feinsand 

Kalisalze 

Phosphorsäure 

in  % 

in   "  oo 

in  u/oo 

6. 

Departement 

Iriondo. 

a)   Obergrund. 

Neutral ; 

0 

11,4 

31 

Dunkelbraun, 

12,83 

— 

2,282 

70,23 

5,868 

1,658 

b)   Untergrund. 

Neutral; 

0 

23,81 

1,5 

Rotbraun, 

30,64 

— 

0,7 

35,72 

7,432 

1,103 

III. 

Provinz   Cordoba. 

1. 

Departement   Marcos   Juärez. 

a)    Obergrur 

d. 

Neutral ; 

0 

7,77 

16 

Braun, 

47,88 

3,5 

1,89 

39,21 

6,336 

1,322 

b)    Untergrur 

d. 

Neutral ; 

0 

11,06 

— 

Braun, 

53,49 

2,044 

0,378 

31,91 

6,84 

0,936 

2. 

Departement 

a)    Obergrun 

Union. 

d. 

Sauer ; 

0 

9,74 

20 

Hellgrau, 

50,75 

4,9 

2,114 

35,75 

6,444 

2,04 

b)   Untergrun 

d. 

Sauer ; 

0 

12,61 

6 

Graugelb, 

41,43 

3,92 

0,868 

41,7 

6,354 

1,652 

3. 

De] 

Dartement   Juäi 

a)   Obergrun 

•ez    Celman. 

d. 

Leicht  sauer; 

0 

6,56 

13 

Dunkelbraun, 

55,65 

3,024 

1,288 

33,61 

4,914 

1,608 

b)   Untergrun 

d. 

Neutral ; 

0 

8,3 

4,5 

Hellbraun, 

59,31 

2,77 

0,63 

30,01 

5,436 

1,347 
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Kies 

Ton   in  °/u 

Humus 

Chemische   Reaktion 

Grobsand 

Assimil.   Kalk 

Stickstoff 

Farbe 

Feinsand 

Kalisalze 

Phosphorsäure 

in  o/o 

in°'oo 

in  °  oo 

4. 

Departement   Rio 

Cuarto. 

a)   Obergrund. 

Leicht   sauer 

0 

6,99 

Dunkelgrauge 

lb, 

48,17 
40,95 

b)   Untergrund. 

4,734 
5,76 

Alkalisch ; 

0 

12,77 

Gelbgrau, 

50,83 
33,25 

3,584 
7,02 

5. 

Departement  General  Roca. 

a)    Obergrund. 

Alkalisch ; 

0 

4,89 

Dunkelgrau, 

55,28 
33,93 

b)    Untergrund. 

3,136 
4,952 

Alkalisch ; 

0 

5,2 

Braun, 

54,45 
37,67 

3,304 
4,752 

6. 

Departement  Tercero  Abajo 

a)   Obergrund. 

Leicht  alkalisch ; 

0 

6,58 

Hellgrau, 

55,51 
33,25 

b)    Untergrund. 

3,444 
6,588 

Leicht  alkalisch; 

0 

13,86 

Gelbgrau, 

58,76 
25,87 

2,8 
7,29 

IV 

.  Provinz  Mendoza. 

1 

.    Departement 

a)   Obergrund. 

Paz. 

Alkalisch ; 

0 

11,24 

Hellrotgrau, 

27,72 
50,44 

b)    Untergrund. 

47,6 

6,984 

Alkalisch ; 

0 

12,72 

Hellrotgrau, 

28,85 
59,07 

38,488 
7,11 

7 
1,694 

1,61 


0,518 
1,258 


9,5 

1,442 

1,41 

5 
0,798 

1,275 


11 


1,246 
1,265 

3 

0,518 

1,292 


1 
0,7 

2,74 


1,456 
2,839 
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1 

Kies 

T                   0 

1  on  in     i) 

Humus 

Chemische   Reaktion 

Grobsand 

Aissimil   Kalk 

Stickstoff 

Farbe 

Feinsand 

Kalisalze 

Phosphorsäure 

ia  °/oo 

in  °/on 

2.    Departement   Santa    Rosa. 

a)   Obergrund. 

Alkalisch ; 

0 

8,93 

1 

Hellrotgrau, 

41,16 

36,512 

1,344 

40,15 

7,29 

2,465 

b)   Untergrund. 

Alkalisch ; 

0 

12 

1 

Hellrotgrau, 

36,03 

27,552 

0,826 

42,73 

8,514 

2,362 

3. 

Departement    Rivadavia. 

a)    Obergrund. 

Alkalisch ; 

0 

2,7-4,7 

2-3 

Hellrotgelb, 

68,93—79,74 

— 

0,518—0,688 

12,17  —  16,37 

*,212— 6,732 

1,828-2,886 

b)    Untergrund. 

Alkalisch ; 

0 

2,34—4,7 

3—18,816 

Hellrotgelb, 

68,93—84,55 

— 

0,368—0,688 

8,14—16,37 

3,78—6,732 

1,442—2,886 

4 

.   Departement  J 

a)    Obergrund. 

unin. 

Alkalisch ; 

0 

8,43 

4 

Hellbraungelb, 

45,36 

— 

1,68 

33.33 

4,572 

2,6 

b)    Untergrund. 

Alkalisch ; 

0 

8,33 

— 

Hellbraungelb, 

38,7 

— 

0,656 

39,22 

4,41 

2,482 

5.  C 

>epartement   San 

a)    Obergrund. 

Martin. 

Alkalisch ; 

0 

4,3 

1 

Hellrotgrau, 

57,51' 

30,24 

0,574 

33,24 

3,518 

2,025 

b)   Untergrund. 

Alkalisch : 

0 

4,49 

1 

Hellrotgrau, 

68,03 

26,544 

0,42 

24,78 

3,81 

1,715 
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Kies 

Ton   in  % 

Humus 

Chemische   Reaktion 

Grobsand 

Assimil.   Kalk 

Stickstoff 

Farbe 

Feinsand 

Kalisalze 

Phosphorsäure 

in   °  0 

in  °/co 

;„   0/ 
ln     ;oo 

6.    Departement    Maipü. 

a)   Obergrund. 

Alkalisch;  0  5,5-9,81  0-1,5 

Hellrotgrau,  47.00-47,04  0,616-0,938 

34,45—35,95        3,654—4,302         1,95—2,047 

b)    Untergrund. 

Alkalisch;  0  8,9-10,94  0-9,250 

Hellrotgrau,  37,5-45,99  -  0,756-0,77 

34,46—42,58        3,276-4,734       1,976—1,981 

Dabei  kam  bei  der  Unterscheidung  von  Kies,  Sand  und  Lehm  folgender 
Maßstab   zur   Anwendung : 

Als  Kies  wurden  jene  Steinchen  bezeichnet,  die  ein  Drahtnetz  von 
10  cm  Maschenweite  durchläßt,  die  aber  bei  19  mm  Maschenweite  zurück- 
bleiben. Für  Grobsand  wurde  eine  Dicke  von  0,05  bis  1  mm  festgesetzt. 
Feinsand  durfte  zwischen  0,025  und  0,05  mm  variieren,  und  dem  zer- 
teilten Ton  wurde  eine  Mindestdicke  von  0,0001  und  eine  Höchstdicke  von 
0,005  zuerkannt. 

Die  Tabellen  beweisen  die  Seltenheit  des  Kieses.  In  den  angeführten 
Departementen  kommt  er  überhaupt  nicht  vor;  indessen  ist  sein  Einfluß 
auf  die  Durchdringlichkeit  und  Zusammenhangskraft  des  Bodens  auch  nicht 
von  großer  Bedeutung. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Grobsand.  Als  Mittel,  den 
Boden  zu  zerteilen  und  luftig  zu  machen,  kommt  ihm  keine  andere  Erdart 
gleich.  Feinsand  hingegen  wirkt  als  Füllmasse.  Aus  diesem  Grunde  heißt 
er  auch  vielfach  Schlamm.  Ueber  den  Wert  des  Bodens  entscheidet  vol- 
lends der  Gehalt  an  Ton  oder  Lehm.  Ihm  ist  bei  spärlichem  Auftreten 
die  große  Durchlässigkeit,  bei  starkem  Vorhandensein  die  Undurchdringbarkeit 
des  Bodens  zuzuschreiben.  Unter  Berücksichtigung  des  Sandes  ist  es  daher 
schon  bei  der  Untersuchung  im  Laboratorium  möglich,  den  Boden  der 
untersuchten  Gegenden  nach  schwerem,  mittlerem  und  leichtem  Boden  zu  unter- 
scheiden.    In  Argentinien   speziell   gelten  dafür  folgende   Mischverhältnisse : 

1.  Bei    schwerem     Boden: 

Grobsand   60— 70  °b  ;   Feinsand  30— 90  o/o ;   Ton   10— 20  o/o    bei 

ziemlich   schwerem;   20 — 28%    bei   schwerem  und  28 — 33%   und 
mehr   bei   sehr    schwerem. 

2.  Bei   mittelschwerem   Boden: 

Grobsand  20—70  °/o  ;  Feinsand  20—30  °/o  ;  Ton  7—10  %. 
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3.  Bei    leichtem   Boden: 

Grobsand    60— 20  <>/o  ;    Feinsand    40     0  °/o ;    Ton    7— 0  °'o. 

4.  Bei   leichtem   Schlammboden: 

Mit  20— 0°,o   Grobsand;  70— 100  °,o   Feinsand;  5— 0  °/o  Ton. 

Gerade  in  Argentinien  ist  dieser  letztere  durchaus  nicht  selten  und  auch 

keineswegs    unfruchtbar.      Seine    Bearbeitung   erfordert    aber    Geduld.    Nach 

jedem  Regenwetter  bildet  die  oberste  Schicht  eine  einzige  verpappte  Kruste, 

und  wiederholtes  Pflügen  ist  nötig,  wenn  die  Pflanzen  nicht  ersticken  sollen. 


Links  der  6100  m  hohe  Mormullejas,  rechts  der  6000  m  hohe  Salinilla 

Auffallend  ist  die  durchschnittliche  Kalkarmut.  Als  kalkhaltig  wird 
ein  Boden  überhaupt  erst  bezeichnet,  wenn  er  an  Kalk  50  und  mehr  %0  ent- 
hält. Sowohl  in  Buenos  Aires  als  in  Santa  Fe  und  dem  Territorium  La 
Pampa  ist  diese  Verbindung  aber  selten  zu  treffen,  und  selbst  in  den  hier 
angeführten  Gebirgsdepartementen  beläuft  sich  der  höchste  Kalkgehalt  auf 
nur  47,6  °/oo- 

Hinreichend  oder  gar  reich  vertreten  sind  dagegen  die  wichtigen  Kali- 
salze, der  Stickstoff  und  die  Phosphorsäure.  Mit  Bezug 
auf  die  letzten  beiden  Stoffe  gilt  nach  den  bekannten  Landwirtschaftslehrern 
Gasparin,  Joulie  und  Risler  schon  ein  Gehalt  von  l°/oo  als  genügend.    Nach 
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der  angeführten  Stati 

stik  weist  der  argentinische 

Bod 

en  bis  nahezu  3%o  Phos- 

phorsäurc    auf. 

Aue 

h   die  Kalisalze   scheinen 

überaus  häufig  vorzukommen. 

Sehr  oft  ergaben 

die 

chemischen  Untersuchungen  4— 

-8%o,    stellenweise  sogar 

über  9,  und  nach  den  genannten  Autoren  sollen 

davon  schon  2°/0o  ausreichen. 

Auf    Grund 

der  Auseinandersetzungen  üb 

er  die   vorausgeschickten   Ta- 

bellen   läßt   sich 

deshalb   der   Boden  in  den  einzel 

nen    Departementen   vom 

Atlantischen  Ozean  bis  zu  den  Kordilleren  zusammen 

fassend  wie  folgt  charak- 

terisieren : 

I.   Provinz  Buenos 

Aires. 

Departement 

Obergrund 

| 

Untergrund 

1.   San  Nicolas 

etwas      schwer,      kalkarm, 
kieselerde-    und   tonhaltig, 
reich   an   Humus 

schwer,     kalkarm,      kiesel- 
erde-  und   tonhaltig 

2.   Ramallo 

dto. 

dto. 

3.   San   Pedro 

dto. 

sehr  schwer,    kalkarm,  kie- 
selerde- und   tonhaltig. 

4.   Bartolome   Mitre 

etwas      schwer  ,     kalkarm, 
kieselerde-    und    tonhaltig, 
sehr  reich   an   Humus 

etwas     schwer,      kalkarm, 
kieselerde-    und    tonhaltig. 
Ziemlich   humusreich. 

5.   Baradero 

etwas      schwer,       kalkarm, 
kieselerde-  und   tonhaltig, 

etwas      schwer,       kalkarm, 
tonig,    ziemlich  kieselerde- 
haltig 

dto. 

6.   Zärate 

etwas     schwer    und     kalk- 
haltig.      Ziemlich     kiesel- 

erde-,      wenig      tonhaltig, 
humusreich 

IL   Provinz  Santa 

Fe. 

I.   General   Lopez 

leicht,    kalkarm.      Ziemlich 
stark  kieselerdehalt.,  wenig 
tonig,  fein,  sehr  humusreich 

etwas     schwer,      kalkarm, 
wenig       kieselerde-       und 
tonhaltig 

2.   Constituciön 

etwas      schwer,      kalkarm, 
wenig       kieselerde-       und 
tonhaltig,   humusreich 

sehr       schwer,        kalkarm, 
stark    tonig. 

3.    Rosario 

dto. 

dto. 

4.   San   Lorenzo 

dto. 

schwer,     kalkarm,       wenig 
kieselerde-    und   tonhaltig. 

5.    Caseros 

etwas      schwer,       kalkarm, 
wenig  kieselerde-  und  ton- 
haltig.      Ziemlich     humus- 
reich 

etwas      schwer,       kalkarm, 
wenig  kieselerde-  und  ton- 
haltig. 

6.   Iriondo. 

etwas      schwer,      kalkarm, 
wenig  kieselerde-  und  ton- 
haltig,  sehr   humusreich 

sehr       schwer,        kalkarm, 
wenig          kieselerdehaltig, 
tonig. 

III.   Provinz   Cordoba. 

1.   Marcos   Juärez 

leicht  tein,   kalkarm,  wenig 
kieselerdehalt.,  sehr  wenig 
tonig.  Ziemlich  humusreich 

etwas      schwer,      kalkarm, 
wenig  kieselerde-   und  ton- 
haltig. 

2.   Union 

mittelschwer,   ziemlich  fein, 
kalkarm,     ziemlich     kiesel- 
erdehaltig,      wenig    tonig. 
Ziemlich   humusreich 

dto. 
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Departement 


Obergrund 


Untergrund 


3.  Juarez   Celman 

4.  Rio  Cuarto 

5.  General   Roca 

6.  Tercero    Abajo 

1.  La  Paz 

2.  Santa  Rosa 

3.  Rivadavia 

4.  Junin 

5.  San   Martin 

6.  Maipü 


leicht,   ziemlich   fein,    kalk- 
arm,   zieml.    kieselerdehal- 
tig,    zieml.    humusreich 
dto. 


leicht,  etwas  fein,  kalkarm, 
ziemlich       kieselerdehaltig, 
wenig   humusreich 
dto. 


IV.   Mendoza. 

etwas  schwer,  ziemlich 
kalkhaltig,  wenig  kiesel- 
erde-  und  tonhaltig,  hu- 
musarm 

mittelschwer,  etwas  fein, 
ziemlich  kalkhaltig,  wenig 
kieselerde-,  wenig  tonhal- 
tig, humusarm 
leicht  -  sehr  leicht,  zieml. 
kalkhaltig,  tonig,  stark 
kieselerdehaltig,  ziemlich 
humusreich 

mittelschwer,  zieml.  kalk- 
haltig, wenig  kieselerde-, 
wenig  ton-,  wenig  humus- 
haltig 

leicht,  etwas  fein,  ziemlich 
kalkhaltig,  stark  kiesel- 
erde-, sehr  wenig  ton- 
haltig, humusarm 
mittelschwer,  etwas  fein, 
ziemlich  kalkhaltig,  wenig 
kieselerde-,  wenig  ton- 
haltig,  hutnusarm 


leicht,  zieml.  fein,  kalkarm, 
ziemlich  kieselerdehaltig. 
Ziemlich  humusreich, 
etwas  schwer,  kalkarm, 
wenig  kieselerde-  und  ton- 
haltig. 

leicht,  etwas  fein,  kalkarm, 
ziemlich  kieselerdehaltig, 
wenig   tonig. 

etwas  schwer,  kalkarm, 
wenig  kieselerde-  und  ton- 
haltig. 


etwas  schwer,  zieml-  kalk- 
haltig, ziemlich  kieselerde-, 
wenig   tonhaltig. 


dto. 


leicht — sehr  leicht,  etwas 
kalkhaltig,  stark  kiesel- 
erde-, sehr  wenig  ton- 
haltig. 

mittelschwer,  etwas  fein, 
zieml.  kalkhaltig,  stark 
kieselerde-,  sehr  wenig 
tonhaltig,  humusarm. 
leicht,  zieml.  kalkhaltig, 
stark  kieselerde-,  wenig 
tonhaltig,   humusarm. 

wie   Obergrund ! 


Daß  in  dieser  fruchtbarsten  Zone  Argentiniens  öfters  auch 
nachteilige  Substanzen,  wie  z.  B.  Salz,  Soda  und  Salpeter  auftreten,  wird 
bei   der   Erwähnung  der  Wasserverhältnisse  näher   ausgeführt  werden. 

Gerade  die  Schwere  und  der  Humusreichtum  des  Bodens  erklärt  uns 
auch,  warum  das  Silberland  als  Weizenproduzent  einen  so  hohen  Rang 
erreichte;  sind  dies  doch  für  Getreidekultur  die  besten  Bedingungen.  In 
jedem  einigermaßen  feuchten  Jahr  werden  Weizen  wie  Lein  sogar  zu  mastig, 
so  daß  die  Fruchtbildung  leidet.  Dies  erklärt  uns  die  Tatsache,  daß  noch 
heute  weitaus  die  wenigsten  Landleute  an  Düngung  denken.  Höchstens  hul- 
digen sie  einer  mäßigen  Abwechslung  in  der  Bepflanzung  der  Aecker.  Nach 
einer  langen  Weizen-  und  Leinperiode  säen  sie  auf  demselben  Grund- 
stück z.  B.  Mais,  was  den  Wünschen  des  Kolonisten  nach  möglichster 
Einfachheit  entgegenkommt. 
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Partie  aus  den  Anden  am  Piedra-Paß  (im  Hintergrund  „Büßerschnee") 
Größte  Höhe  ca.  6000  m  ü.  M. 

Nur  für  das  Gedeihen  der  bei  uns  so  wichtigen  Kartoffel  wirkt  die 
Bodenschwere  hemmend,  weshalb  sie  nicht  überall  vorkommt.  Kartoffeln 
gehören  deshalb  in  Argentinien  zeitweise  auch  zu  den  Leckerbissen.  Oft 
werden  schon  10  kg  mit  5  Fr.  bezahlt,  und  wohl  oder  übel  hat  sich  der 
Gemüsefreund  rasch  auch  mit  der  süßen  Kartoffel  oder  „Batata"  vertraut 
zu  machen. 

Und  wie  in  den  angegebenen  Kulturgebieten  sind  die  Bodenverhältnisse 
zur  Hauptsache  auch  in  den  übrigen  Provinzen.  Hat  man  dort  trotz- 
dem vielfach  andere  Nutzpflanzen,  so  ist  dies  den  veränderten  Tempe- 
ratur- und  Feuchtigkeitsverhältnissen  zuzuschreiben.  Größere  Ausnahmen, 
bilden  höchstens  Patagonien  und  Misiones.  Ersteres  erinnert  in  seinem  wasser- 
reichen Kordillerengebiete  vielfach  an  Mitteleuropa.  Bei  künstlicher  Be- 
wässerung sind  die  Flußtäler  meist  überaus  fruchtbar,  und  die  Küstenge- 
lände taugen  immerhin  noch  zur  Schafzucht.  Uebrigens  werden  sowohl  Pata- 
gonien als   Misiones  in  besonderen   Abschnitten  noch   eingehender  behandelt. 


Auch  das  Klima  ist  im  allgemeinen  für  das  Gedeihen  von 
Pflanzen  und  Tieren  günstig.  Der  '  weltgereiste  Geograph  Dr. 
Vogel  glaubt  sogar,  Argentinien  habe  das  gesündeste  Klima 
aller  ihm  bekannten  Länder.  Gewiß  ist,  daß  die  fast 
das      ganze     Jahr     hindurch     meist     sommerlich      trockene,      sogar     etwas 
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derbe       Luft       keine        Verweichlichung       aufkommen      läßt.  Vielmehr 

scheint  sie  der  Gesundheit  außerordentlich  zuträglich  zu  sein.  Persönlich 
zähle  ich  das  argentinische  Klima  zu  den  mir  am  meisten  zusagenden,  und 
wenn  ich  ganz  aufrichtig  sein  will,  muß  ich  bekennen,  daß  mir  jeweils  vor 
meiner  Abreise  nach  Europa  schon  der  Gedanke  an  den  Luftwechsel  Un- 
behagen verursachte.  Als  Fieberorte  sind  fast  nur  Tucumän  und  die  noch 
wenig   bewohnten    Gebiete    an   den    Flüssen    des    Chaco    bekannt. 

Mit  einem  allgemeinen  Urteil  läßt  sich  das  argentinische  Klima  aber 
nicht  erledigen.  Das  Land  erstreckt  sich  ja  über  33  Breitegrade.  Dazu 
kommt,  wie  bei  allen  Ländern,  namentlich  auch  die  Lage  der  einzelnen  Ge- 
biete in  Bezug  auf  die  Küste  in  Betracht,  und  nicht  weniger  große  Schwan- 
kungen  bewirkt   der  Wechsel   der  Jahreszeiten. 

Am  kältesten  ist  natürlich  das  Feuerland.  In  Ushuaia  beträgt  die  durch- 
schnittliche Höchsttemperatur  im  Sommer  13°,  die  Kälte  im  Mittel  bis  — 3". 
Der  erste  Dauerschnee  fällt  gewöhnlich  im  Mai.  Er  bleibt  bis  im  August 
oder  September.  Im  Innern  des  Feuerlandes  fällt  bisweilen  noch  im  Sommer 
Schnee.  Wir  haben  uns  nämlich  daran  zu  erimiern,  daß  auf  der  südlichen 
Hemisphäre  die  Jahreszeiten  nach  ihrer  Verteilung  auf  die  Monate  eben 
vertauscht  sind.  Wenn  uns  im  Sommer  die  Sonne  mit  ihrer  Lage  am  Wende- 
kreis des  Krebses  am  nächsten  steht,  ist  sie  der  südlichen  Erdhälfte  am 
fernsten.  Diese  hat  Winter,  und  so  fällt  jenseits  des  Aequators  der  Frühlings- 
anfang in  den  September.  Die  heißesten  Sommermonate  sind  Dezember, 
Januar  und  Februar.   Im  März  beginnt  der  Herbst,  und  stellenweise  v.inter- 


Westabhang  des  3780  m  hohen  Vulkan  Lanin  im  Territorium  N'euquen 
(Phot.  Aufnahme  von  Prof.  Dr.  Rudolf  Hauthal) 
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lieh  unangenehm,  selbst  im  äquatorialen  Norden,  sind  die  Monate  Juni,  Juli 
und  August.  Und  aus  ahnlichen  Gründen  finden  wir  in  Argentinien,  wie  auf 
der  ganzen  südlichen  Erdhälfte,  auch  die  Richtungen  der  warmen  und  kalten 
Winde  vertauscht.  Letztere,  als  vom  Pol  stammend,  kommen  aus  dem 
Süden.  Die  nördlichen,  als  Aequatorialwinde,  sind  heiß.  Besonders  ist  ob 
seiner  Wildheit  und  Plötzlichkeit  der  Südwind  bekannt.  In  den  nördlichen. 
Provinzen  heißt  er  P  a  m  p  e  r  o  ,  weil  er  in  seinem  Siegeszug  die  Pampa  durch- 
streift. Wie  groß  seine  Heftigkeit,  erfuhr  ich  gleich  im  ersten  Monat 
meiner  Ankunft  in  Argentinien  im  Jahre  1901.  Wie  ein  Kinderspielzeug  wurde 
ein  von  Rosario  nach  Cördoba  fahrender  Zug  den  Bahndamm  hinunterge- 
worfen. Da  wird  es  dem  Landbewohner  oft  recht  ungemütlich.  Roß  und 
Wagen  werden,  wenn  der  Pampero  auftritt,  in  Sicherheit  gebracht,  Fenster 
und  Türen  geschlossen.  Trotzdem  findet  das  entfesselte  Element  noch  oft 
genug    Angriffspunkte    und    hebt    das    Dach    samt    den    Ziegeln,    die    Balken 

samt  Mauerstücken  weg  und 
trägt  sie  zehn,  zwanzig  und 
mehr  Meter  weit.  Auch  erscheint 
der  herannahende  Pampero 
schon  in  seinen  äußeren  An- 
zeichen nichts  weniger  als  an- 
mutig. Sein  eisiger  Zug  ver- 
wandelt die  Feuchtigkeit  der 
warmen  Luft  zu  dicken,  tief- 
liegenden Wolken.  Wie  eine 
wilde  Jagd  stürmen  sie  heran. 
Immer  schwärzer  wird  die  Wol- 
kenwand. Nur  der  mitgewirbelte, 
massenhafte  Staub  der  Straßen 
und  ausgedörrten  Aecker  mildert 
ihre  häßliche  Farbe  etwas  ins  Gelbliche  und  da  —  mitten  aus  erwartungs- 
voller Stille,  in  der  kein  Blättchen  zittert,  bricht  plötzlich  der  Sturm  los, 
tobt  und  tost  um  Bäume  und  Häuser.  Selbst  fußdicke  Aeste  und  Stämme 
schwanken  wie  Halme.  Auf  den  Weiden  drängen  sich  die  Tiere  dicht  zu- 
sammen. Die  Staubwirbel  lassen  sie  kaum  atmen.  Zu  Hause  dringt  der  feine 
Lehmstaub  durch  jede  Ritze.  Das  Gebälk  knistert  und  kracht  wie  bei  einem 
Erdbeben.  Jetzt  öffnen  sich  auch  schon  des  Himmels  Schleusen,  und  her- 
nieder gießt  es  in   Strömen. 

Allein  wie  lechzen  nach  diesem  Pampero  Menschen  und  Tiere,  Pflanzen 
und  Boden,  wenn  infolge  des  heißen  Nordwindes  die  Trockenheit  schon 
Wochen  oder  gar  Monate  gedauert  hat  und  selbst  die  grasbewachsene  Weide 
wie  eine  Tenne  aussieht!  Selbst  Witterungsumschläge  von  20  und  2d  ° 
werden  leicht,  sogar  mit  Behagen  ertragen.  Alles  atmet  erleichtert  auf,  saugt 
tief  und  gierig  die  frische  Luft  ein,  und  verschwindet  der  Pampero  plötzlich, 
wie    er    gekommen,    läßt   er    eine    freundlich    lächelnde    Schöpfung    zurück. 


Vorkordilleren  in  Süd-Mendoza 
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Schon  in  den  Territorien  Santa  Cruz  und  Chubut  ist  das  Klima 
wärmer.  Besonders  gegen  die  Kordilleren  hin  gleicht  es  demjenigen  der 
Schweiz.  An  der  Küste  bleibt  der  Schnee  dagegen  auch  im  Winter  nicht. 
Er  schmilzt,  sobald  er  gefallen. 


Tufflandschaft  im  Neuquen 
(Phot.  Aufnahme  von  Prof.  Dr.  Rudolf  Hauthal) 

Und  noch  milder  ist  das  Tal  des  Rio  Negro,  das  sich  vorzüglich  zu 
Weinbau  eignet.  Es  erinnert  klimatisch  stark  an  Oberitalien,  und  so  geht 
die  Steigerung  nordwärts  weiter,  bis  wir  im  Norden  Argentiniens  in  den  Terri- 
torien C  h  a  c  o  und  M  i  s  i  o  n  e  s  stark  subtropische  oder  fast  tropische  Witte- 
rungsverhältnisse  vorfinden.      Wider    alles   Vermuten   treffen    wir    aber    die 
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Schuster,  Argentinien  I 
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Höchsttemperatur  nicht  hier.  Misiones  ist  z.  B.  weniger  heiß  als  etwa  das 
mittlere  Santa  Fe.  Die  Ursache  davon  liegt  in  der  angesammelten  Feuchtig- 
keit der  Luft.  Die  gegen  den  Herbst  hin  fast  täglich  ein-  oder  mehrmal  ein- 
tretenden Regen  mildern  die  Hitze,  und  dadurch  entsteht  eine  Schwüle,  die 
oft  Lästiger  ist,  als  die  viel  höheren  Temperaturen  mit  trockener  Luft  in  der 
Pampa. 

Daß  in  der  herdenbelebten  Steppe  eine  ansehnliche  Hitze  auftreten  kann, 
läßt  schon  die  geographische  Breite,  sowie  die  kontinentale  Lage  begreiflich 
erscheinen.  Dann  trägt  auch  die  Armut  an  Wäldern  und  Flüssen  dazu 
bei.  Die  meteorologischen  Messungen  zeigen,  daß  in  der  ganzen  Pampa  von 
Rosario  bis  Mendoza,  von  Cördoba  bis  an  den  Rio  Negro  und  darüber  hinaus 


Hochebene  im  Territorium  Neuquen 

bis  Puerto  Madrin  im  Chubut  das  absolute  Temperaturmaximum  42  °  C. 
beträgt.  Das  ist  ein  Gebiet  von  etwa  IV2  Millionen  qkm,  d.  h.  die  Hälfte 
der  argentinischen  Republik.  Besonders  fällt  auf,  daß  selbst  der  150 — 200  km 
breite  Fußsaum  der  Hochkordilleren  von  Neuquen  bis  Catamarca  einheitlich 
Sommertemperaturen    von    36 — 40  °    C.     aufweist. 

In  einzelnen  Gegenden  wird  die  Hitze  durch  warme  Lokalwinde,  wie  in  San 
Juan  durch  die  Z  o  n  d  a,  sogar  noch  erhöht,  so  daß  man  in  diesen  Vorkor- 
dilleren keine  Sommerfrischen  suchen  darf.  Noch  fühlbarer  wird  die  Sonne 
in  jenem  Gebiete,  wo  sich  die  beiden  Provinzen  Santiago  del  Estero  und 
Santa  Fe  mit  dem  Territorium  Chaco  berühren.  Für  ein  Gebiet  von  etwa 
320  000  qkm  beträgt  nach  offiziellen  Angaben  die  Maximaltemperatur  46  °. 
Ortseinwohner  sprachen  gar  von  48 — 49°.  Ich  selbst  maß  45°,  alles  natür- 
lich im   Schatten.    Wenigstens   44  °   erreicht  die   Höchsttemperatur  rings  um 
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dieses  „Sonnenbad"  im  Gebiet  von  Cordoba,  Tucuman,  Formosa,  sowie  an  der 
Küste  des  Paranä,  und  wir  gehen  deswegen  kaum  fehl,  wenn  wir  %  der 
ganzen   Republik    als   durchaus    kräftig   warm  bezeichnen. 

Doch  auch  winterliche  Kühle  fehlt  nicht.   Nach  den  amtlichen  Messungen 
kommt  in  der  ganzen  Republik  kein  Punkt  vor,  wo  die  Temperatur  nicht  auf 


Sierra  von  Cordoba:  Wasserfall  bei  La  Falda 


mindestens  — 2°  sinken  könnte.  Die  Isotherme  von  — 4°  geht  durch  die 
Provinzen  Entre  Rios,  Santa  Fe,  Santiago  del  Estero,  Rioja,  Catamarca, 
Salta  und  Jujuy.  Noch  südlicher  und  quer  durch  die  Steppe  windet  sich 
die  Kurve,   welche  Orte  mit  Minimaltemperaturen  von   —  10  °  verbindet.  In 
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Rosario  und  Santa  Fe  kennt  man  Kälteperioden  mit  — 6°.  In  Cordoba 
sinkt  das  Thermometer  auf  -8".  im  Territorium  La  Pampa  auf  — 12  0, 
und  wie  unwirtlich  im  Winter  Patagonien  sein  kann,  beweist  schon  das  Terri- 
torium Santa  Cruz.  Geht  man  vom  Golfe  San  Jorge-  direkt  westwärts  nach 
dem  Lago  Buenos  Aires  am  Fuße  der  Kordilleren,  überschreitet  man  nach- 
einander die  Isothermen  von  —10  bis  —34°.  Im  übrigen  läßt  sich  Argen- 
tinien mit  Bezug  auf  die  gesamten  klimatischen  Erscheinungen  in  folgende 
vier  Zonen  einteilen  :  1.  eine  Küsten-,  2.  eine  Binnenland-,   3.  eine  A  n  - 


Der  „Schuh"  bei  Capilla  del  Monte,  Provinz  Cordoba 

den-  und  4.  eine  patagonischeZone.  Erstere  umfaßt  etwa  die  Territorien 
Misiones,  Formosa,  Chaco,  sowie  die  Provinzen  Cornentes,  Entre  Rios, 
Santa   Fe  und  Buenos  Aires. 

Die  Binnenlandzone  erstreckt  sich  von  der  bolivianischen  Grenze  über 
die   Provinz  Cordoba  bis  zum  Rio  Negro. 

Zum  Andengebiet  in  meteorologischer  Hinsicht  gehören  die  Kordilleren- 
provinzen von  Jujuy  bis  Mendoza,  und  zu  der  patagonischen  Zone  zählt  der 
Rest.  Für  diese  Zonen  ergaben  Beobachtungen  aus  den  Jahren  1898  — 1907 
nun    nachstehende    Einzelheiten : 
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A.  Temperaturverhältnisse  in  der  argentinisch 

en  Küstenzone. 
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7.    Trenque    Lauquen, 

8.    Mar   del    Plata, 

Monat 

Provinz  Buenos  Aires,   Westteil 

Provinz   Buenos   Aires,   Küste 
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Mittl. 

Mittl. 

Durch- 

Maxim. - 

Minim.- 

schnitts- 

Maxim.-     Minim.- 

Maxim. - 

Minim.- 

schnitts- 

T. 

T. 

T. 

T. 

T. 

T.             T.             1, 

T. 

T. 

Januar 

42.2 

3,2 

30,8 

14,1 

23,3 

35 

4,1 

25,5 

14,2 

19.6 

Februar 

39,8 

0.6 

29,3 

13,3 

21,9 

39,5 

4,1 

25,9 

13,9 

18,9 

März 

36 

2,2 

27,7 

12,2 

19,5 

34,5 

4,5 

24 

13,6 

17,7 

April 

30,6 

1,7 

12,2 

10 

15,2 

29 

0.5 

19.8 

10,9 

15,2 

Mai 

30,1 

-6 

18 

5,7 

12,1 

24 

—  1 

15,9 

6,6 

12 

Juni 

24,6 

-10.3 

14 

2.5 

8,9 

20 

-5,4 

11.9 

4,7 

9,2 

Juli 

26.1 

-6.1 

14,4 

2,5 

8,6 

20,8 

-2 

11.7 

4,3 

8.5 

August 

27 

-6.5 

16,3 

2,5 

9,4 

21,5 

-1 

12,4 

4,7 

7.9 

September 

34,4 

-3.9 

19,5 

5.9 

13 

29 

0 

14.7 

6,2 

10.2 

Oktober 

34,4 

-6 

22.9 

8.3 

15,3 

27,6 

0,6       16.8 

8.1 

11.7 

November 

39,5 

1 

26 

11.4 

19 

32 

1.5       20,9 

10.5 

14,8 

Dezember 

37.6 

4.3 

29,2 

14 

21,8 

35.4 

4,8       23,1 

11,5 

17.4 

pro   Jahr 

42.2 

—  10,3     22,5  |      8,5 

15,7 

39,5   1—5,4  |     18,6 

9.1 

13,6 

9.    Bahia   Bianca 

10.    Patagones,   Südspitze   der 
Buenos   Aires 

Prov. 

Januar 

40 

3 

30,2 

15,3 

21,5 

41,2 

5,5       30,8 

16 

23.5 

Februar 

41 

7 

28.5 

15 

21 

42,5 

2 

28 

14.5 

21,7 

März 

38.6 

7 

26,1 

13.3 

18,9 

40 

4 

26,4 

13,2 

19,7 

April 

32,1 

1 

21,3 

10,5 

15,2 

32 

-1 

22,1 

9,6 

15,7 

Mai 

25.7 

—  1 

16,1 

7,1 

11,2 

29,5 

—2 

i  7,7 

6,4 

11,9 

Juni 

24 

-5,2 

12,1 

4.5 

7,7 

24,5 

—8 

13,5 

4,3 

8,6 

Juli 

24 

—4 

11,8 

3,7 

7,5 

26 

—6 

13.9 

3,4 

8,4 

August 

27,8 

-2,2 

14 

3,8 

8,5 

29 

-8 

15 

3,4 

8,8 

September 

30 

—0,7 

16,9 

6,3 

11,4 

32,5 

—5           18,7 

6,2 

12,1 

Oktober 

35 

0,0 

21 

8,4 

13,9 

35,5 

—3 

21,6 

7,8 

14,8 

November 

36 

4 

25,1 

11,1 

17,4 

38.2 

1 

25.5 

11.4 

18,6 

Dezember 

40 

6 

27.9 

13.7 

19,7 

39 

3.5 

28,5 

14.1 

21,7 

P 

ro    Jahr 

41 

—5,2  |    20,9 

9,4       14,5 

42,5  |—8          21,8  j      9,2 

15,5 

b.   Di 

e  Schwankungen  im  Verlc 

tuf  eines  Tages. 

1 .    Asunciön 

2.   Buenos   Aires 

Stunde 

Frühling 

Sommer      Herbst 

Winter 

pro  Jahr 

Fiühling 

Sommer      Herbst   j    Winter 

pro  Jah 

1    Uhr    vorm. 

19.7 

23.4 

19,7 

16,2  i    19,7 

12,2 

19.1        14,6 

8 

13,5 

2     .. 

19.4 

23 

19.4 

15,9        19,4 

11,8 

18.6       14,3 

7.7 

13,1 

3     , 

19 

22,7 

19.1 

15,6       19,1 

11,4 

18.1        13,9 

7,5 

12,7 

4     , 

18,7 

22,4 

18.7 

15.3        18,8 

11,2 

17,7       13,7 

7,3 

12,5 

5      , 

18,4 

22,2 

18,6 

15.1        18,6 

11,2 

17.5        13,3 

7,3 

12,3 

6     , 

18,6 

22,4 

18.5 

14,9 

18,6 

12,2 

18.8 

13,3 

6,9 

12,8 

7     , 

20.2 

24,2 

19.4 

15,1 

19,7 

13,8 

20.7 

14,4 

7,1 

14 

8     , 

22.3 

26,4 

21,5 

16.7 

21,7 

15.4 

22,5 

16,2 

8,4 

15,6 

9     . 

24,1 

28,4 

23.7 

18,7 

23.7 

16.7 

23,9 

17.7 

9,8 

17 

10     . 

25.5 

29,8 

25,1 

20,2 

25,1 

17,8       25,1 

19          11,2 

18,3 
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1. 

Asunciön 

2.    Buenos   Aires 

Stunde 

Frühling 

Sommer 

Herbst 

Winter 

pro  Jahr 

Frühling 

Sommer 

Herbst 

Winter 

pro  Jahr 

1  1    Uhr  vorm. 

26,6 

31 

26,3 

21,4 

26,3 

18,6 

26,1 

20,1 

12,2 

19.2 

1 2     „ 

27,5 

31,7 

27 

22,2 

27,1 

19,2 

26.7 

20.8 

12.9 

19.9 

1    Uhr  nachm. 

28,1 

32,2 

27,5 

22,9 

27,7 

19,5 

27,2 

21,3 

13.2 

20.3 

2      . 

28.2 

32,4 

27,5 

23,1 

27,8 

19,5 

27,4 

21,4 

13,4 

20,4 

3     , 

27,8 

32,1 

26,9 

22,7 

27,4 

19,3 

27,3 

21.4 

13,2 

20,3 

4      , 

27,1 

31,5 

26,1 

22 

26,7 

18,8 

26,8 

20.8 

12,6 

19,8 

5     , 

26 

30.4 

24,7 

20,6 

25,4 

17,8 

25.8 

19,4 

11,2 

18,6 

6     , 

24.3 

28,9 

23,3 

19,1 

23,9 

16,2 

24,3 

17,8 

10,3 

17,2 

7     , 

22,7 

26,9 

21,9 

18,2 

22,4 

15,1 

22,5 

16,9 

9.8 

16,1 

8     , 

22 

25.9 

21,4 

17,8 

21.8 

14,5 

21.6 

16,4 

9,5 

15.5 

9     , 

21,4 

25,2 

21 

17,4 

21,2 

13,9 

22,9 

15,9 

9.1 

15 

10     , 

21 

24,7 

20,6 

17,1 

20,9 

13,5 

20,5 

15,6 

8.8 

14,6 

11      , 

20,6 

24.2 

20,2 

16,8 

20,5 

13,2 

20 

15,2 

8.5 

14,2 

12     , 

20,2 

23,8 

20 

16,5 

20,1 

12.7 

19.6 

14,8 

8,3 

13.8 

Durchschni 

H 

26,8 

22,4 

22,4 

18,4 

22,7 

15,2 

22  4 

17 

9,7 

16,1 

3. 

Patagones 

Stunde 

Frühling 

Sommer 

Herbst 

Winter 

im  Jahr 

1    Uhr   vorm. 

11 

17,4 

13 

6,3 

11,9 

2     „        „ 

10,7 

17 

12,7 

6,1 

11,6 

3     „ 

10,4 

16,7 

12,4 

5.9 

11,4 

4     „ 

10,2 

16,4 

12,2 

5,7 

11,1 

5     ., 

9,9 

16,4 

11.9 

5,5 

10,9 

6     .. 

10,2 

17,3 

11,8 

5,4 

11,2 

7     „ 

11,5 

19 

12,2 

5,4 

12,0 

8     „ 

13 

20,5 

13,3 

5,8 

13,2 

9     „ 

14,7 

21,9 

14,9 

6,9 

14,6 

10     „ 

16 

23,2 

16,4 

8,2 

16 

1 1      „ 

17,4 

24,5 

17,9 

9,8 

17,4 

12     „ 

18,4 

25,5 

19 

10,6 

18,4 

1    Uhr  nachm. 

19,1 

26,3 

19,7 

11,2 

19,1 

2      „ 

19,5 

26,7 

20 

11,6 

19,4 

3      „ 

19,4 

26,8 

19,8 

11,5 

19,4 

4      ,. 

19,1 

26,2 

19,3 

10,9 

18,9 

5      .. 

18,1 

25,3 

18,2 

9,0 

17,8 

6     .. 

16.7 

23,8 

16,9 

8,9 

16.6 

7     „ 

14.9 

21,9 

15,6 

8,2 

15,2 

8     „ 

13,7 

20,4 

14,9 

7,7 

14,2 

9     „ 

12,7 

19,4 

14,3 

7.4 

13,4 

10     „ 

12,2 

18,8 

13,9 

7.1 

13 

1 1      „ 

11,7 

18,2 

13,5 

6,8 

12,6 

12     „        „ 

11,4 

17,8 

13.2 

6,5 

12,2 

Durchschnitt 


14,2  I    21,1        15,3         7.9       14,6 
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B.    Temperaturverhältnisse  in  der  Binnenlandzone. 

a.    Die    Schwankungen    im    Verlauf    eines    Jahres. 


1 .   Tucumän 


Monat 


Abtol 

M  ixin 

T. 


Absol. 

Minim.- 

T. 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 

pro  Jahr 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 

pro   Jahr 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August    • 

September 

Oktober 

November 

Dezember 

pro   Jahr 


44.4 

44 

37,8 

J5.2 

32 

33,8 

37,3 

36,7 

41,2 

41,2 

41,3 

41 


11,2 

9,9 
8 
4 

0,2 
J.2 
3,2 
—3 
0,6 
2,1 
7,2 
8.2 


Mittl. 

Maxim.- 
T. 

31,2 

29,9 

27,6 

24 

21,6 

18,8 

20 

21,1 

26 

27,9 

28,9 

30,6 


Mittl. 

Minim.- 

T. 


18,6 
18,9 
17,7 
14,2 
10,7 

7,2 

6 

6,5 
10,8 
13,6 
16,2 
18.3 


44,4     -3,2  |    25,6       13,2 


Durch- 

schnitts- 

T. 


2.   Santiago   del   Estero 


Absol. 

Maxim. - 

T. 


Absol. 
Minim. - 

T. 


24,4 

24,1 

22 

18,4 

15,5 

12,2 

12,3 

13,2 

18,1 

20,2 

22 

23,4 


46 

44 

41,7 

39 

34 

29,3 

33 

35,2 

41,5 

43,7 

44,8 

43,8 


18,8       46 


13 
12 
11,2 

5.5 
—  1 

2,5 
—3 
—2,5 
0,3 
7 

10 
12,3 


Mittl. 

Maxim. 

T. 


35.5 

34,4 
31,5 
27,3 
24,1 
19,6 
20,9 
23,5 
28,5 
30,5 
32,7 
34 


Mittl. 

Minim  - 

T 


20,3 

20,3 

19,4 

15,4 

11,4 

7,3 

7,5 

8,6 

12,7 

15,6 

18,1 

20,4 


Durch- 

schnitts- 

T. 


28,5 

27,2 

24,8 

21 

17,8 

14,4 

14,4 

15,7 

20,3 

23 

25,6 

27,4 


28,5  |    14,8  |    21,7 


3.    Recreo, 
Ostgrenze   der   Provinz    Catamarca 


4.    Cördoba 


42,2 

9,4 

42,9 

13 

41,1 

5,5 

40.6 

2 

39,4 

-2,2 

28,9 

-6,2 

32,4 

-5,4 

32,3 

-3,8 

43,2 

0,0 

43 

5 

43,7 

8,2 

43.3 

12,2 

43.7     —6,2 


34,5 

19,4 

33.6 

18,5 

30.9 

18,3 

26,6 

14,7 

23,4 

10,4 

20 

6,6 

19,9 

5,6 

22,4 

6,6 

27,4 

12 

30 

14,8 

31,3 

17,5 

33.6 

19,3 

27,8 

13,6 

27,8 

41,8 

26,8 

43,7 

24,5 

38 

20,6 

36,6 

17,3 

33,3 

13,6 

31,9 

13,4 

35 

15 

36,5 

20 

37,7 

22,5 

40 

25 

39,4 

27,3 

40,7 

5,8 

3,4 
2,5 
3,8 

-5,8 
8,2 
8,9 
1 

-6 

-1 
2,2 
4.2 


30,3 

16 

28,9 

15,8 

27 

14,4 

23,5 

10,2 

20,6 

6,7 

17,3 

3,7 

18,1 

3,6 

20,2 

4,7 

22,6 

7,4 

24,6 

10,4 

27,4 

13,2 

29,4 

5.3 

21,2       43,7   |-8,9  \    24,2 


22,9 
22,5 
20,4 
16,5 
13,1 
9,9 
10,4 
12,1 
14,9 
17,4 
20,2 
22,3 


10,1        16,9 


5.    San   Luis 


6-   Victoria, 
Territorium    La   Pampa 


40,8 

39,5 

38,7 

33 

28,5 

24,3 

27,6 

29,6 

34,8 

35 

38 

39,4 

40,8 


10 

10,5 
7,2 
1,5 

-1,8 
3,2 

-7 
3.1 
1,3 
0,4 
3,6 
8 


32,5 

31,4 

28,6 

22 

19,2 

15,2 

16,3 

18 

22,2 

24,8 

27,6 

30,1 

24 


17,4 

17,1 

15,3 

9,8 

7,3 

3,7 

3,6 

5,3 

8,4 

10,8 

13,8 

15,1 

10,6 


24,1 
22,8 
21,3 
16,4 
13,1 
10,2 
9,5 
10,8 
15 

17,3 
20,8 
22.7 
17 


44,8 

6 

42,2 

1.5 

38,9 

3,6 

34,7 

2,8 

30,1 

-6 

23,8 

—  11 

24 

—9,5 

31 

-8 

33,9 

-5,8 

35,9 

—0.8 

42.8 

-0,1 

40 

3,7 

44,8 


33,4 

31,8 

28,9 

23,4 

17,9 

13,6 

14,6 

17,3 

19,5 

23,4 

29 

30,8 

23,6 


14,5 

14 

12,8 
8.1 
4.5 
0,5 
0,5 
1.3 
4,3 
8,8 

10,8 

13.3 
7,8 


23,9 

21,9 

18,5 

14.7 

10,5 

7,5 

7,2 

7,6 

11,6 

14,5 

18,8 

21.9 

14,9 
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b.  Die  Schwankungen  im  Verlauf  eines  Tages. 


Stunde 


1 .    Tucumän 


2     Cördoba 


Frühling    Sommer      Herbst       Winter 


pro  Jahr    Frühling    Sommer      Herbst      Winter     pro  Jahr 


Uhr 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

1 

2 
3 
4 
5 
6 
7 


9 
10 
II 
12 
Durchschnitt 


Uhr 


ächr 


16,6 
16,2 
15,7 
15,3 
14,9 
14,8 
16,3 
18,6 
20,8 
22,6 
24,4 
25.8 
26,7 
26,7 
26,4 
25,8 
24,5 
22,8 
20,8 
19,6 
18,8 
18,1 
17,6 
17,2 


21,1 

20,7 

20,3 

20 

19,6 

19,6 

20.8 

22,5 

24,4 

25,9 

27.3 

28,4 

29,2 

29,4 

29,3 

28,8 

27,8 

26,4 

24,7 

23,6 

22,8 

22,3 

21,9 

21,4 


16,5 

9,4 

15,9 

16,2 

9.1 

15,6 

16 

8,8 

15,2 

15.7 

8,4 

14,8 

15,4 

8,1 

14,5 

15,2 

7,8 

14,4 

15,3 

7.8 

15 

16,9 

9,7 

16,9 

18,6 

12,6 

19,1 

20.1 

14,7 

20,8 

21,6 

16,7 

22,5 

22,7 

18,2 

23,8 

23,5 

19,3 

24,7 

23,7 

19,5 

24,8 

23,5 

19,4 

24,6 

22,9 

18.7 

24 

21,7 

16,9 

22,7 

20 

14,4 

20,9 

18,8 

12,6 

19,2 

18,2 

11,7 

18.3 

17,7 

11 

17,5 

17,3 

10,4 

17 

16,9 

10 

16,6 

16,7 

9,7 

16,2    | 

13,2 

12,7 

12,2 

11,8 

11,5 

11,8 

13,9 

16,6 

18,8 

20,4 

21,7 

22,7 

23,4 

23,8 

23,7 

23,2 

22,2 

20,5 

17,7 

17,2 

16 

15,1 

14,5 

13,9 


18,4 

17.9 

17,4 

17 

16.7 

17,2 

19,4 

22 

23,9 

25,4 

26,5 

27,4 

28 

28,4 

28,4 

28,1 

27,4 

26,1 

24,3 

22,6 

21,2 

20,2 

19,5 

18.9 


13,3 

12.9 

12,5 

12,1 

1  1.8 

11,6 

12,1 

14,6 

17,3 

19,4 

20,9 

22 

22,6 

23 

22,8 

22,1 

20,8 

19 

17,4 

16,2 

15,2 

14,6 

14 

13,6 


7,2 

6,8 

6,5 

6,2 

5,9 

5,6 

5,7 

7,4 

10,6 

13,2 

15,2 

16,5 

17,4 

17,8 

17,7 

16,9 

15,3 

13,2 

11,5 

10,2 

9,3 

8.7 

8,1 

7,6 


13 

12.6 

12,2 

11,8 

11,5 

1  1,5 

12,8 

15,2 

17,6 

19,6 

21,1 

22,1 

22,8 

23,2 

23,2 

22,6 

21,4 

19,7 

18 

16,6 

15,4 

14,7 

14 

13,5 


20,3       24,1        11 


12,7       19 


17,5       22,6        16,7        10,9       16,9 
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c. 

Temperaturverhältnisse   in   der 

Andenzone. 

Die 

Schwankungen   im   Verlai 

if   eines 

Jahres. 

Monat 

1.   Jujuy,    1302  m  ü.   M. 

2.    Salta,    1205  m  ü.  M. 

Absol. 

Maxim. - 
T. 

Absol.       Mittl. 

Minim.-     Maxim. - 

T.            T. 

M.til. 

Minim.- 
T. 

Durch- 
schnitts- 
T. 

Absol. 

Maxim.- 

T. 

Absol.         Mittl.          Mittl. 

Minim.-     Maxim.-    Minim. - 

T.                T.                T. 

Durch- 

schnitts- 

T. 

J 

anuar 

33.5 

10.5 

26.4        15.7 

21,1 

36.1 

5,4  I    28.2       14,9 

23,3 

Februar 

34,6 

10.4 

26.5        17 

21,3 

36 

6,4       27,7        15,7 

22,2 

März 

33,5 

9          24.7        16,2 

19,9 

35,5 

8,4       26,1        15 

20,1 

April 

27,5 

3,5       21           13,2 

16.7 

34,7 

—  1,7       23,1        11,4 

17,4 

Mai 

28 

0,5        18,9        10,2 

14 

37 

-3,5       21,2         7,2 

15 

Juni 

28.5 

—  1,5 

17.1 

7.3 

11.8 

32,7 

—7.5       20,4         5,2 

12,5 

Juli 

33 

—2 

18.6 

7.6 

12,3 

35,7 

—7,5       21,2         3,9 

13,1 

August 

32.5 

—2 

19,3 

7,6 

12,8 

36,7 

4,8       21,3         5,4 

13,5 

September 

35 

1           23,2 

11.4 

16,7 

37,7 

—2,4       25,3         9,4 

18,1 

Oktober 

36,6 

4          25,4        13.6 

18.7 

37,5 

1           26,3        11,9 

19.7 

November 

38 

6,4       26,7        15.2 

20,2 

37,1 

3,3       26,9       14,3 

21.1 

Dezember 

38 

9          28          16,2 

21,3 

38,2 

6,5       27.2       15,3 

22.3 

pro   Jahr 

38 

-2         23          12.6 

17,2 

38,2 

—7,5       24,6       10,8 

18,1 

3. 

Catamarca,    544   m   ü.  M. 

4.   La   Rioja,    ca.    550  m   ü. 

M. 

Januar 

43.1 

8,5       33,8        19.4 

27,2 

42,6 

13.5       32,4        19,5 

27,1 

Februar 

40,6 

14          32.9       20,5 

26,6 

41 

12,8       32,4        19,5 

26 

März 

40,2 

4.9       31.4        18.3 

24.1 

38,5 

13,2       30,4        17.4 

23.8 

April 

40,1 

4,3       27,1        14,5 

20.3 

38 

5,5       27           14 

19.8 

Mai 

35,3 

0,0       23,3        10 

16,8 

34,8 

0,5       21,5         9 

16,1 

Juni 

28 

—3,5        19,6         5 

12,6 

30 

—  1,7        19,4         5.4 

12,8 

Juli 

33,8 

-3,9        19,7         5.6 

12,7 

32 

-2           19,8         5,2 

13,3 

August 

35,2 

—2.6       22,4         6,8 

15 

34,5 

0          22,7         7,1 

14,8 

September 

43,4 

-0,5       27,4        12,6 

20 

39 

3,5       26,3        11,4 

19,6 

Oktober 

42 

2,2       29,6        14,9 

22,1 

39,4 

6,5       28,1        14,4 

22,1 

November 

40,5 

7          31           17,7 

24,6 

40,4 

9          30,4        17,2 

24,1 

Dezember 

42,2 

10,8       32,2       19,3 

26,8 

41 

9,9       32.2       18,5 

26,2 

pro   Jahr 

43,4 

—3,9       27,5       13,7  |    20.7 

42,6 

-2          26,9  |    13.2 

20,5 

5. 

San   Juan,   652   m  ü.  M. 

6. 

Mendoza,   800  m   ü-  M 

Januar 

44 

8 

33,9 

18,1 

25,8 

43 

6,8 

32,7 

15,4 

23,4 

Februar 

43,5 

8,5 

32.4 

17,7 

24,4 

40,5 

2,2 

31 

15 

22,6 

März 

42,8 

5 

29,4 

14,8 

21,7 

36,5 

—  1,8 

27.9 

12,5 

20.3 

April 

37 

0.2 

24,6 

9,9 

16,9 

33 

-3 

22.7 

7,9 

15,6 

Mai 

34 

2,5 

19,2 

5,7 

12,3 

29,8 

—5,1 

18.5 

4,3 

11,7 

Juni 

34 

-5 

16,3 

1.8 

8,4 

30 

9,2 

14.5 

1,9 

7,8 

Juli 

33,2 

-5.5 

17,1 

1,7 

9 

28 

-7,8 

14,7 

1.5 

8.5 

August 

34 

—4 

18.3 

3 

10,2 

30,6 

-7,5 

17,2 

2,7 

9,8 

September 

38 

—  1 

23,2 

7,4 

15 

36,2 

—4,3 

21,1 

6,4 

13.9 

Oktober 

41.5 

1.2 

26,3 

10,4 

18 

36,7 

—3,6 

24.7 

9,4 

16,6 

November 

41 

5 

29,6 

12,9 

21.5 

41 

1 

28,5 

11,8 

19,9 

Dezember 

45.5 

7.5 

32.4 

16,8 

24,6 

42,5 

4,6 

31.6 

13,3 

22,6 

pro    Jahr 

45.5 

—5.5       25.3       10          17.3 

43 

—9,2       23.8       18,5 

16,1 
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D.  Temperaturverhältnisse  in  Patagonien. 

a.   Die   Schwankungen  im  Verlauf  eines  Jahres. 

1 .   Limay,   Territ.   Rio   Negro 

2.   San  Antonio,   Territ.   Rio   Negro 

.Monat 

Absol. 

Maxim.- 

T. 

Absol.       Absol.       Absol. 

Minim.-     Maxim.-     Minim. - 

T.               T.               T. 

Durch- 

schnitts- 

T. 

Absol.       Absol.       Absol.       Absol. 
Maxim.-    Minim.-     Maxim-     Minim.- 

T.            T.            T.            T. 

Durch- 

schnitts- 

T. 

J 

anuar 

41,2 

6         31.8       13,7 

24 

41 

0,5 

29,6  |    13,2 

22,6 

Februar 

41,3 

1,3       29,3       11,9 

22,3 

41,2 

0,5 

27.3 

10,5 

21 

März 

37,1 

0,1       28,2         9 

18,9 

38,0 

0,5 

25,6 

9,9 

18,6 

April 

31,7 

—4,8       22,3         5,1 

14,1 

31,5     —4,4       20,7 

6,5 

14,5 

Mai 

27 

—6,8       16,4         1,8 

9,6 

25,9 

—8          15  4 

5 

10,9 

Juni 

23 

—  10,7     11         —0,8 

6,2 

22.7 

—7          11,7 

1,8 

17,6 

Juli 

24,5 

—  11,8     12        -1,7 

5,4 

24        -11         11,6 

1,5 

6,4 

August 

29,4 

9,7       16        —0,2 

7,2 

30,5 

—8,1        15,2 

1.2 

8,1 

September 

32,9 

—7          19,7         1,9 

10,7 

32 

—6 

18,3 

3,4 

11,3 

Oktober 

32,2 

2,6 

22,2         5,7 

14,8 

34 

-4,3 

21             5,7 

14,6 

November 

36.8 

—0,7 

27,5         8,8 

18,8 

38        —1,3 

26,1         9.3 

18,6 

Dezember 

37,7 

3,5 

28,4       11,4 

21,8 

39        —2          27,6       10,8 

22,4 

pro   Jahr 

41,3    —11,8 

22,1         5.6 

14,5 

41,2  i  —11        20,9         6,6 

14,5 

3.   Rivadavia 

4.    Colonie    16.   Oktober 

Territ.   Chubut   (Küste) 

Territ.   Chubut   (Gebirge) 

Januar 

39            2,7       26          12,4 

19,2 

36,7     —1,5       23,3         7,5 

16,1 

Februar 

33            0,7       19,8       10,4 

16,8 

35,2     —2,5       22,2         6,2 

14,6 

März 

32,4         3          22,1        10,6 

16,1 

29,5     —7          18,4  i      4,9 

12 

April 

29,5         1           18,1    t     8,7 

13 

24,2     -5,9       15            3,1 

8,8 

Mai 

24        —5,4       14,8  '     4,4 

9,1 

22        -9          10,7         3,2 

6.1 

Juni 

19,8     —8,4       10,4         2,8 

6.6 

18,5     —20          6,8 

-0,4 

2,9 

Juli 

21,8     —6,2       10,4         2,3 

5,9 

14,5     —14          6,2 

-1,2 

2,1 

August 

22,4     -2,5       12,4         4 

8,1 

18        —12,8       9,2     -0,7 

3,7 

September 

24,6     —8          14,6         4,3 

9,9 

21,5     -7          12            0,7 

6,2 

Oktober 

30,2     -5,6 

18,2         6 

12,4 

26,3 

—6,8       14,2 

2,0 

9 

November 

35,6     -0,3 

21,6         8,5 

15,4 

27 

—4,5       17,7 

3,9 

11,4 

Dezember 

34  8     —2.3 

21,9  |      8,9 

15,8 

35 

—3,2  1    20,5 

6,2 

13.7 

pro  Jahr 

39      1-8.4 

17,5        6,9 

12,4 

36,7  j—  20    J    14,7         2,8        8,9 

5.   Santa   Cruz,   Territ.   Santa   Cruz. 

6.    Ushuaia,   Feuerland. 

Januar 

32,6         0          23,8 

7,9  !    15,9 

27 

—  1           14.1 

5 

10 

Februar 

31,5         0 

21,9 

7.5 

14,1 

26.2 

—  1.2 

13,5 

4,6 

9 

März 

27,8 

—  1,2 

19.6 

5,6 

12 

22,2 

—2,6 

11.7 

2 

7 

April 

24,8 

—4.3 

14,4 

2.6 

9 

18.2 

—6 

8.8 

0,3 

4.4 

Mai 

17,7     -10,9 

9,2 

0.4 

4,9 

15 

-20,2 

5 

—  3.2 

1 

Juni 

13,6 

—  17 

5 

—2.8 

1.2 

14 

—  18,2 

2.3 

—6.1 

—  1,3 

Juli 

12,5 

—  12,9 

4.5 

—3.6        0.6 

12 

—  19,6 

2.2 

—6.2 

—  1,7 

August 

15,8 

—6 

7.6 

—0,1         9,5 

14.8 

—  13 

4.9 

—3,8 

0,8 

September 

19.3 

-6 

12,2 

0,6        6.1 

16.3 

—8 

7.7 

—  1 

3,5 

Oktober 

25,5 

-6 

15.3 

3,8        8,8 

21.2 

—4,2 

10,2 

0,9 

5,5 

November 

28,5 

0,0 

20 

5,3       12,6 

23 

—2,8 

12,4 

2,5 

7,2 

Dezember 

33 

1 

19,8 

7          12,9 

26,8 

—3 

12.7 

3.4 

7.8 

pro  Jahr 

33        -17 

14,5   |      2,9  \      8,5 

27        —20,2       8,8     -0,1         4,4 
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b.  Die  Schwankungen  im  Verlauf  eines  Tages. 


I .   Santa   Cruz 


2.   Ushuaia 


Stunde 

Frühling 

Sommer 

Herbst 

Winter 

pro  Jahr 

Frühling 

Sommer 

Herbst 

Winter 

pro  Jahr 

1    Uhr    vorm- 

6,2 

10,8 

6,3 

0,2 

5,9 

3,3 

6,1 

2,7 

-1,2 

2.7 

2     ..       .. 

5,9 

10,3 

6,1 

0,1 

5,6 

3,1 

5,9 

2,6 

-1,3 

2,6 

3     ..       .. 

5,6 

9,9 

5,9 

0.0 

5,3 

2,9 

5,7 

2,4 

-1,2 

2,4 

4     .. 

5,2 

9,5 

5,7 

-0,1 

5,1 

2,9 

5,6 

2,3 

-1,2 

2,4 

5     ,.       .. 

5,2 

9,3 

5,4 

-0,3 

4,9 

2,9 

5,9 

2.2 

-1,3 

2,4 

6     ,.       ,. 

5,5 

9,9 

5,3 

-0,5 

5,0 

3,4 

6,6 

2,2 

-1,3 

2,7 

7      ..        .. 

6,4 

11,3 

5,2 

-0,5 

5,6 

4,3 

7,8 

2,6 

-1.4 

3,3 

8     ..       „ 

7,9 

12,8 

5,8 

0,4 

6,5 

5,4 

8,6 

3,1 

-1,4 

3,9 

9     .. 

9.7 

14,2 

7 

0 

7,7 

6,3 

9,3 

4,1 

-i,o 

4,7 

10     „        .. 

11,3 

15.7 

8,6 

0,9 

9,1 

7,1 

9,8 

5.2 

-0,2 

5,4 

11..       .. 

12.3 

16,7 

10 

1.9 

10,2 

7,7 

10,3 

6,1 

0,9 

6,3 

12..       .. 

13 

17.4 

10,9 

2,8 

11,0 

8,1 

10,8 

6,6 

1,5 

6,7 

1    Uhr  nachm. 

13,6 

17,9 

11,9 

3,4 

11,7 

8,3 

11,1 

6,9 

1,9 

7,1 

2     ..       .. 

13,7 

18 

12,2 

3,8 

11.9 

8,3 

11,1 

7.1 

1,8 

7 

3     .,       .. 

13.6 

18 

12,5 

3,7 

12 

81 

11 

6.7 

1,3 

6,8 

4     .. 

13,4 

17,9 

12,2 

3,2 

11,7 

7,8 

10,9 

6,2 

0,7 

6,4 

5     ..       .. 

12.7 

17,4 

11,3 

2,5 

11 

7,1 

10,4 

5,4 

0,1 

5,8 

6     ..        .. 

11,9 

16,8 

10,3 

1,8 

10,2 

6,4 

9,9 

4,8 

-0,2 

5,2 

7     „       .. 

10,2 

15,5 

9,2 

1.4 

9,1 

5,5 

9.1 

4,1 

-0,4 

4,6 

8     „       ,. 

9,3 

14,7 

8,4 

1,2 

8,4 

'4,9 

8,4 

3,8 

-0,5 

4,1 

9     .,       ,. 

8.3 

13,4 

7,6 

0,9 

7,5 

4      4,4 

7,7 

3,4 

-0,8 

5,7 

10     ..       „ 

7.7 

12,7 

7,3 

0,7 

7,1 

4 

7,2 

3,2 

-0,9 

3,4 

1  1      ■■       ,. 

7,1 

12 

6,8 

0,5 

6,6 

3,7 

6,8 

2,9 

—  1 

3,1 

12..       .. 

6,7 

11.5 

6,5 

0,4 

6,3 

3,5 

6,5 

2,7 

-1 

2,9 

9,3        13,9  j      8,3  1,2  |      8,2         5,4   |      8,4         4,1      -0,3 


4,4 


In  graphischer  Darstellung  geben  eine  Uebersicht  über  die  wichtigsten 
Temperaturverhältnisse  die  folgenden  Karten  mit  den  Isothermen. 
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Uebersicht  über  die  Gebiete  mit  absoluter   Höchsttemperatur 


Werte  nach   Celsius 


Uebersicht  über  die  Gebiete  mit  absoluter  Minimaltemperatur 


Werte  nach   Celsiui 


Uebersicht  über  die  Gebiete  mit  mittlerer   Höchsttemperatur 


Werte   nach^Celsius 


Schuster,  Argentinien  I 


Uebersicht  über  die  Gebiete  mit  mittlerer  Minimaltemperatur 


Wrrtr   nach  Celsius 


Uebersicht  über  die  Gebiete  mit  gleicher  jährlicher  Durchschnittstemperatur 


Werte  Dach   Celsius 


17* 


Immer  aber  denke  man  an  die  meist  bei  allen  diesen  Temperaturen  vor- 
handene ansehnliche  Trockenheit  der  Luft.  Sowohl  Wärme  als  Kälte  werden 
viel  leichter  ertragen,  als  unser  mitteleuropäisches  Nebelwetter.  Wie 
verhältnismäßig  wenig  verspürt  der  Mäßige  die  Hitze  von  Santiago  und 
Tucumän.  und  wie  leicht  erträgt  man  im  Winter  die  ofenlosen  Räume! 
Die  um  so  innigere  Berührung  mit  unseren  Lebensgrundfaktoren,  der  Luft  und 
dem   Licht,   gleicht    den  Einfluß   der  Temperaturen   aus. 


Ueber    die    Niederschlags  Verhältnisse    in    den    verschiedenen 
Zonen  geben  folgende  Tabellen  Auskunft. 

I.   Die  monatlichen  und  jährlichen  Niederschlagsmengen  in  mm 
in   der  Küstenzone. 


1 .   Formosa 
im  Territorium 

2.    Posadas 
im  Territorium 

3.  Im  Gebiete 
der  Sierra  von 

4.  Corrientes, 
Hauptstadt 

5.  Mercedes, 
mittlerer  Teil    der 

Formosa 

Misiones 

Misiones 

Provinz  Corrientes 

26°  12' 

270  19- 

27»  58' 

27°  28' 

29°  11' 

58«  6' 

55»  50' 

55°6' 

58°  50' 

58°  7' 

Meßzeit 

1879-1907 

1902—1907 

1902—1907 

1876—1907 

1901  —  1907 

Januar 

146 

80 

119 

145 

108 

Februar 

183 

90 

88 

125 

129 

März 

157 

126 

112 

135 

129 

April 

126 

143 

123 

135 

185 

Mai 

81 

122 

125 

89 

67 

Juni 

77 

125 

177 

82 

65 

Juli 

44 

119 

119 

41 

67 

August 

32 

144 

155 

40 

57 

September 

84 

109 

133 

69 

96 

Oktober 

155 

221 

242 

118 

208 

November 

158 

129 

142 

130 

132 

Dezember 

17! 

157 

109 

123 

99 

pro    Jahr 


1414 


1565 


1645 


1232 


1342 


6.   Ceres, 
Provinz  Santa  Fe 


7.   Santa  Fe, 
Hauptstadt 


8.   Rosario,        9-,Villagu,ay-  10- 

mittlerer  Teil  der    Buenos  Aires, 
rrovinz  oanta  re     prr,„    Fni„  o;„.  ..  . 

Hauptstadt 


Geographische   Breite 
Länge 
Meßzeit 


29»  58' 

61»50' 
1896-  1907 


31»40' 

60M2' 

1895-  1907 


32»  57' 

60»  38' 

1895—1907 


31°  50' 

59«  1' 
1896-1907 


34»  37' 

58°  22' 

1861-1907 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 


pro    Jahr 


115 

117 
115 
81 
28 
II 
14 
22 
29 
65 
89 
107 

793 


83 
90 

129 
85 
45 
23 
26 
22 
48 
87 
86 

116 

840 


95 
81 

134 
79 
45 
37 
26 
38 
41 
88 
87 

134 

885 


75 
83 

121 

103 
50 
39 
75 
45 
86 

113 
91 

127 

1008 


77 
64 
118 
76 
72 
69 
55 
60 
77 
92 
71 
99 

930 
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Geographische  Breite 
„  Länge 

Meßzeit 


I  1 .  Trenque 

Lauquen, 

Prv.  Buenos  Aires 


12.  Azul, 

Provinz 

Buenos  Aires 


35»  59' 

62°  20' 

1897-  1907 


36M5' 
59°  50' 
88  —  1907 


13. 
Mar  del  Plata, 
Prv.  Buenos  Aires 


37°  59' 

57033. 

1888—  1907 


14. 
Bahia  Bianca 

38M5' 

62°  I  r 

1860—  1907 


15.  Patagones, 

Ausmündung  des 

Rio   Negro 

40° 

62°  58' 
1898—1907 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 


80 

75 

50 

44 

24 

76 

61 

60 

54 

13 

111 

114 

76 

69 

30 

68 

56 

67 

54 

37 

24 

47 

64 

30 

30 

34 

40 

44 

27 

23 

28 

49 

64 

25 

21 

17 

55 

53 

28 

21 

40 

49 

44 

39 

20 

70 

81 

54 

56 

29 

69 

82 

50 

56 

19 

86 

79 

64 

48 

43 

pro   Jahr 


703 


788 


690 


530 
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II.  Die  monatlichen  und  jährlichen  Niederschlagsmengen  in  mm 
in  der  Binnenlandzone. 


Monat 


1 .  Ingenio 
Esperanza. 
Provinz  Jujuy 

1895—1907 


Rosario  de 
la  Frontera, 
Provinz  Salta 
1902—1907 


3. 
Tucumän 

1873 


1907 


4.  Santiago 
del  Estero 

1873  —  1907 


5.    Recreo, 

Provinz 
Catamarca 

1895—1907 


6.  Cördoba 
1873  —  1907 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 

pro   Jahr 


115 

93 

96 

54 

19 

7 

5 

2 

14 

20 

46 

94 


106 

78 

194 

49 

18 

5 

3 

2 

16 

27 

68 

163 


191 
172 
159 

62 
23 
14 
12 
11 
15 
55 
103 
153 


72 

81 

116 

40 

15 

6 

6 

2 

15 

39 

54 

84 


565 


729 


974 


530 


60 

95 

83 

40 

82 

6 

5 

6 

4 

30 

44 

75 


530 


111 

108 

93 

40 

20 

7 

6 

10 

21 

61 

108 

119 


704 


Monat 


7.  Villa  8. 

Maria,  Rio  Cuarto, 

Prv.  Cördoba   >  Prv.  Cördoba 

1886—1907  1881—1907 


9. 
San  Luis 

1 900  —  1 907 


10.     Buena      1  1 .  General  j  12. 

Esperanza,         Uriburu,      j  Bernasconi, 

Prv.  San  Luis  Territ.  Pampa  Territ.  Pampa 

1903  —  1907  l   1897  —  1907  1896—1907 


Januar 

96 

105 

84 

64 

74 

42 

Februar 

62 

89 

75 

79 

84 

71 

März 

99 

107 

62 

79 

112 

74 

April 

63 

46 

25 

32 

61 

50 

Mai 

24 

25 

16 

9 

31 

41 

Juni 

15 

17 

5 

5 

43 

37 

Juli 

14 

9 

8 

11 

10 

26 

August 

25 

21 

9 

16 

18 

14 

September 

20 

34 

14 

21 

38 

31 

Oktober 

60 

71 

59 

51 

50 

50 

November 

105 

111 

88 

58 

80 

38 

Dezember 

111 

117 

92 

96 

56 

55 

pro  Jahr 

684 

752 

537 

521 

657 

529 
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III.    Die   monatlichen  und  jährlichen   Niederschlagsmengen  in   mm 

in  der  Andenzone. 


4.    Santa 

5. 

6. 
Catamarca 

Monat 

1.     Quiaca, 
Provinz  Jujuy 

2.   Jujuy 

3.    Salta 

Maria, 
Provinz 

Tinogasta, 
Provinz 

1902-1907 

1899—1907 

1873—1907 

1897-1907 

1902—1907 

1881  — 1907 

Januar 

117 

168 

136 

65 

51 

72 

Februar 

77 

103 

117 

37 

19 

63 

März 

50 

150 

100 

29 

26 

57 

April 

22 

38 

28 

31 

3 

19 

Mai 

0 

11 

5 

0 

0 

11 

Juni 

o 

5 

1 

0 

0 

3 

Juli 

0 

5 

1 

0 

1 

4 

August 

1 

6 

2 

0 

0 

3 

September 

2 

11 

7 

0 

0 

6 

Oktober 

11 

48 

16 

6 

1 

22 

November 

20 

68 

61 

12 

1 

34 

Dezember 

67 

130 

97 

23 

8 

47 

pro    Jahr 

367 

743 

571 

203 

110 

341 

7. 

8. 

9.   Jachal. 

10. 

11. 

12. 

Monat 

Chilecito, 
Prov.  Rioja 

La   Rioja 

Provinz 
San  Juan 

San    Juan 

Mendoza 

San  Rafael, 
Prv.  Mendoza 

1901  —  1907 

1875-1907 

1903  —  1907 

1875—1907 

1885-  1907 

1903—1907 

Januar 

21 

78 

62 

17 

24 

34 

Februar 

22 

49 

47 

8 

29 

38 

März 

20 

38 

52 

8 

25 

37 

April 

10 

11 

3 

3 

II 

8 

Mai 

2 

2 

1 

3 

7 

1 

Juni 

1 

2 

2 

1 

6 

1 

jun 

1 

4 

7 

1 

4 

0 

August 

2 

2 

5 

1 

8 

6 

September 

0 

2 

0 

2 

11 

13 

Oktober 

20 

21 

15 

7 

20 

13 

November 

6 

32 

16 

5 

16 

26 

Dezember 

20 

47 

21 

9 

22 

30 

pro  Jahr 


125 


288 


231 


65 


183 


207 


IV.  Die  monatlichen  und  jährlichen  Niederschlagsmengen  in  mm 

in  Patagonien. 

a.    Territorium    Neuquen. 


Chos 

Las   Lajas 

Lago 

Junin  de  los 

San  Martin 
de    los 
Andes 

Lago 

Monat 

Malal 

Alumine 

Andes 

Traful 

1902—1907 

1901—1907 

1903—1907 

1901—1907 

1898-1904 

1905—1907 

Januar 

2 

6 

27 

10 

49 

21 

Februar 

7 

10 

22 

16 

45 

14 

März 

17 

2 

28 

32 

98 

22 

April 

19 

14 

81 

72 

145 

88 

Mai 

29 

12 

145 

129 

311 

201 

Juni 

57 

64 

221 

183 

196 

204 

Juli 

42 

47 

167 

177 

510 

133 

August 

52 

19 

68 

58 

158 

110 

September 

16 

20 

120 

59 

146 

69 

Oktober 

28 

15 

86 

25 

121 

107 

November 

11 

4 

21 

II 

71 

2 

Dezember 

15 

13 

41 

16 

40 

27 

pro   Jahr 

295 

226 

1027         | 

788 

1890 

1008 

262 


b.   Territorium   Rio   Negro. 

..                         Limay 

Monat                                 J 

,^,     ir      .              Choele               /-> 
Cheltoro              ,-,,       ,               L.onesa 
Choel 

San 
Antonio 

Kap 
Alarcön 

1900—1907 

1899—1907 

1902-1907 

1902  —  1907 

1899—1907 

1902-1907 

J 

inuai 

4 

16 

22 

34 

17 

10 

Februar 

2 

4 

10 

23 

9 

15 

März 

7 

20                   19 

12 

23 

5 

April 

5 

29                   34 

56 

34 

3 

Mai 

16 

29                   32 

28 

34 

24 

Juni 

21 

29                   19 

25 

23 

33 

Juli 

14 

6                   10 

10 

20 

18 

August 

28 

5                     7 

4 

7 

5 

September 

14 

12                   12 

12 

14 

21 

Oktober 

16 

17                   15 

25 

12 

6 

November 

16 

12                   10 

10 

7 

6 

D 

ezember 

15 

12                   22 

16 

5 

8 

pro   Jahr                        148 

191                 212                 255 

205 

154 

c.    Territorium    Chubut. 

Monat 

Trelew 

Camarones 

„.      ,     .             Kolonie 
R.vadav.a           |6    Qkt 

Nueva 
Lubeca 

Koslowsky 

1880—1907 

1902  —  1907 

1903  —  1907 

1896-1907 

1905—1907 

1900-1903 

Januar 

33 

2 

4 

13 

4 

12 

Februar 

27 

4 

5 

16 

10 

18 

März 

38 

10 

12 

28 

13 

72 

April 

44 

24 

17 

64 

26 

30 

Mai 

80 

35 

33 

77 

138 

54 

Juni 

82 

52 

28 

83 

19 

70 

Juli 

47 

18 

49 

68 

10 

66 

August 

56 

1 

11 

66 

10 

78 

September                        40 

92 

6 

31 

36 

43 

Oktober                          22 

12 

7 

18 

1 

11 

November                       47 

6 

11 

16 

2 

22 

D 

ezember                        44 

4 

14 

11 

1 

10 

pro   Jahr              560 

260                 197                 491 

270 

486 

d.   Ter 

ritorium  Santa   Cruz  und   Feuer 

and. 

Kap  Virgenes 

an  der 

Magallanes- 

Staaten- 

Mona.                San  JUl'an 

Santa   Cruz 

Gallegos 

Ushuaia 

insel 

straße 

1903-1907 

1903—1907 

1901  —  1907 

1903-1907 

1896-1907 

1886-  1900 

Januar 

18 

12 

26 

23 

46 

139 

Februar 

19 

7 

26 

16 

63 

169 

März 

23 

5 

48 

22 

59 

151 

April 

21 

15 

20 

78 

38 

155 

Mai 

85 

18 

48 

24 

34 

167 

Juni 

30 

9 

58 

38 

58 

170 

Juli 

40 

29 

30 

18 

36 

124 

August 

16 

9 

17 

19 

24 

127 

September                      14 

4 

13 

29 

37 

95 

Oktober                            5 

10 

27 

33 

43 

109 

November                        12 

10 

34 

29 

51 

123 

E 

'ezember                        28 

25 

37 

18 

58 

172 

pro   Jahr              311 

153                 404                 347 

547 

1701 
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i  in   folgen 

de    Karten 

zusammenfassen : 

263 

Niederschlagsverhältnisse    während    der   Regenperiode    vom  Oktober    bis    März 


Werte  in   Alillimelem 


Niederschlagsverhältnisse  während  der  Trockenperiode  vom  April  bis  September 

\^  erte  in  Millimetern 


Durchschnittliche  Niederschlagsverhältnisse  in  Verlauf  eines  Jahres 


Werte  in  .Millimetern 


Die  Tabellen  und  Karten  offenbaren  vor  allem  die  große  Mannigfaltig- 
keit im  argentinischen  Gesamtklima.  Noch  deutlicher  tritt  diese  hervor,  wenn 
wir  die  Niederschläge  etwa  nach  ihrer  Häufigkeit  beurteilen.  So  ergaben  sich 
während  einer  Beobachtungszeit  von  7  Jahren  251  jährliche  Regentage 
auf  den  zum  Feuerland  gehörenden  Staateninseln,  aber  nur  16  Regentage  pro 
Jahr  in  San  Juan.  Die  Bewohner  von  Cördoba  genießen  jährlich  volle, 
ungetrübte  Sonne  während  genau  2/%  ihrer  Tageszeit.  Aus  den  folgenden 
Tabellen  zeigt  sich,  wie  der  Vergleich  in  dieser  Hinsicht  für  die  Küstenzone 
ausfällt.  Dabei  galt  als  Regentag  jeder  Tag,  an  dem  die  Niederschlagsmenge 
mehr  als    1   mm  betrug. 


Zahl  der  Regentage  in  der  Küstenzone. 


Monat 

Misiones 

und 
Formosa 

Corrientes, 
Entre    Rios 

und 
Santa   Fe 

Nordteil         Südteil 

der   Provinz 

Buenos  Aires 

Januar 

10 

6 

5 

4 

Februar 

9 

5 

5 

5 

März 

7 

5 

7 

5 

April 

6 

5 

7 

5 

Mai 

6 

4 

4 

4 

Juni 

5 

4 

4 

3 

Juli 

4 

3 

5 

2 

August 

4 

3 

5 

3 

September 

6 

4 

6 

5 

Oktober 

8 

5 

6 

7 

November 

7 

5 

6 

6 

Dezember 

8 

6 

6 

5 

pro   Jahr 


80 


55 


66 


54 


Nicht  weniger  bemerkswert  und  wichtig  ist  wohl  eine  Zusammen- 
stellung der  Niederschlagsmengen  nach  den  Jahreszeiten.  In  der  Binnen- 
landszone zeigt  sich  folgendes : 


Ortschaft 

Provinz  oder 
Territorium 

Sommer 

Herbst 

Frühling 

Winter 

1 .   Ingenio   Esperanza 

Jujuy 

302 

169 

14 

80 

2.   Rosario   de  la   Frontera 

Salta 

347 

261 

10 

111 

3.  Tucumän 

Tucumän 

516 

244 

37 

177 

4.   Concepciön 

„ 

403 

243 

41 

126 

5.   La  Concha 

„ 

275 

224 

20 

122 

6.   Santiago   del   Estero 

Santiago  del  Estero 

237 

171 

14 

108 

7.   Pinto 

289 

128 

22 

119 

8.   Recreo 

Catamärca 

230 

205 

17 

78 

9.   Quilino 

Cördoba 

301 

160 

18 

115 

10.   Dique   San   Roque 

,, 

321 

157 

18 

161 

1  1 .   Cördoba 

„ 

338 

153 

23 

190 

267 


Ortschaft 

Provinz 
oder  Territorium 

Sommer 

Herbst 

Frühling 

Winter 

1  2.    Monteros 

Cördoba 

362 

257 

64 

208 

1  v    Villa   Maria 

,, 

259 

186 

54 

185 

14.    Beilville 

,, 

239 

147 

57 

143 

1  5.    Rio   Cuarto 

,, 

311 

178 

47 

216 

16.    .Anas 

,, 

299 

222 

93 

227 

17.   La   Cautiva 

232 

194 

41 

160 

1  8.   San   Luis 

San   Luis 

251 

103 

22 

161 

19.   Villa   Mercedes 

,, 

222 

136 

54 

138 

20.   Buena   Esperanza 

,, 

239 

120 

32 

130 

21.   General   Villegas 

Buenos  Aires 

255 

216 

72 

190 

22.    General    Uriburu 

La  Pampa 

214 

204 

71 

168 

23.   General    Acha 

,, 

172 

159 

65 

102 

24.   Bernasconi 

,, 

168 

165 

77 

119 

Aehnliche  Verhältnisse  trifft  man  in  der  Anden-  und  der  Küstenzone. 
Das  berechtigt  wenigstens  für  das  ganze  Gebiet,  das  nördlich  des  38.  Paral- 
lelkreises liegt,  die  Aufstellung  einer  eigentlichen  Regen-  und  Trockenzone, 
erstere  umfassend  die  Monate  Oktober  bis  März,  letztere  April  bis  September. 
Größere   Regelmäßigkeit  treffen  wir  lediglich  im   Süden. 

Und  nun  ziehe  man  zu  der  großen  Trockenheit  der  Luft  die  verhält- 
nismäßig ständig  hohe  Temperatur  in  Anschlag!  Allein  da  wirken  die  starken 
Winde  mildernd  und  ausgleichend.  Ausgesprochen  windarme  Gebiete  sind 
nur  die  Provinzen  Rioja  und  Salta.  Das  windstillste  Plätzchen  liegt  in 
Quiaca,    hart    an    der   bolivianischen   Grenze    und    stark    im    Gebirge.      Dort 
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Wirkungen   des  „Pampero":  Abheben  und  Forttragen  eines  Daches  aus  Wellblech 

erstreckt  sich  die  jährliche  Windstille  auf  im  ganzen  mehr  als  drei  Monate ; 
während  nahezu  der  Hälfte  des  Juli  herrscht  dort  Windstille.  Drückt 
die  Hitze  besonders  in  der  Zone  mit  ausgesprochener  Trocken-  und  Regen- 
periode wohl  oft  empfindlich,  so  ist  anderseits  erwiesen,  daß  weitaus  die 
meisten  windstillen  Tage  just  in  den  kühlen  Winter  fallen.  Auch  über- 
wiegt glücklicherweise  unter  den  Winden  stark  der  erfrischende  Süd-  und 
Südwestwind.  Als  Belege  dafür  mögen  die  folgenden  Tabellen  dienen,  wobei 
die    Häufigkeit    irgend  einer  Windart  auf   1000   Beobachtungen  bezogen  ist. 


A.  Häufigkeit  der  einzelnen  Windarten  in  der  Küstenzone. 

1.    Rosario. 


Monat 

N. 

NO. 

o. 

SO. 

S. 

sw. 

w. 

NW. 

Stille 

Januar 

119 

69 

182 

256 

119 

74 

33 

99 

49 

Februar 

155 

62 

173 

224 

157 

71 

22 

49 

87 

März 

136 

68 

282 

167 

132 

82 

31 

44 

58 

April 

110 

89 

131 

145 

122 

111 

120 

128 

44 

Mai 

84 

62 

116 

92 

124 

137 

155 

149 

81 

Juni 

161 

67 

175 

125 

186 

78 

80 

75 

53 

Juli 

158 

110 

140 

140 

208 

48 

56 

81 

59 

August 

146 

62 

130 

141 

262 

100 

43 

59 

57 

September 

83 

51 

164 

266 

197 

55 

32 

52 

100 

Oktober 

74 

91 

133 

191 

235 

29 

44 

77 

106 

November 

125 

72 

180 

194 

195 

42 

41 

46 

105 

Dezember 

75 

81 

156 

188 

213 

76 

29 

61 

121 

pro   Jahr 


119 


74 


165 


177 


179 


75 


57 


77 


77 


269 


2.   Buenos  Aires. 


Monat 

N. 

NO. 

o. 

SO. 

S. 

SW. 

w. 

NW. 

Stille 

Januar 

152 

200 

269 

107 

109 

75 

48 

40 

0 

Februar 

142 

212 

291 

90 

99 

78 

45 

43 

0 

März 

157 

208 

250 

101 

118 

80 

48 

36 

2 

April 

177 

167 

190 

80 

118 

114 

94 

57 

3 

Mai 

195 

142 

130 

62 

112 

122 

132 

103 

2 

Juni 

184 

118 

118 

72 

114 

142 

138 

111 

3 

Juli 

August 

204 

139 

156 

76 

115 

116 

113 

81 

3 

148 

191 

189 

89 

118 

112 

96 

56 

1 

September 

104 

180 

242 

111 

130 

113 

75 

44 

1 

Oktober 

100 

171 

282 

114 

136 

104 

60 

32 

1 

November 

129 

201 

249 

101 

117 

88 

68 

47 

0 

Dezember 

157 

191 

257 

87 

111 

85 

59 

52 

1 

pro    Jahr 

152 

174 

119 

89 

115 

101 

79 

57 

17 

3.    Bahia   Bianca. 


Januar 

239 

58 

155 

99 

77 

56 

112 

163 

41 

Februar 

216 

57 

115 

91 

113 

62 

108 

178 

60 

März 

301 

52 

105 

69 

82 

45 

108 

178 

60 

April 

262 

40 

73 

24 

98 

56 

96 

198 

153 

Mai 

241 

60 

41 

26 

24 

60 

120 

269 

159 

Juni 

189 

49 

16 

22 

49 

95 

122 

338 

120 

Juli 

200 

56 

58 

24 

69 

54 

144 

279 

116 

August 

230 

71 

60 

45 

49 

69 

112 

254 

110 

Septemper 

180 

80 

80 

49 

71 

80 

129 

291 

40 

Oktober 

172 

92 

140 

54 

67 

107 

114 

183 

71 

November 

161 

11 

152 

89 

63 

58 

123 

213 

69 

Dezember 

170 

54 

131 

80 

69 

129 

146 

197 

24 

pro    Jahr 

213 

62 

94 

56 

69 

73 

120 

228 

85 

B.   Häufigkeit  der  einzelnen  Windarten  in   der  Binnenlandzone. 

1.    Tucumän. 


Januar 

169 

119 

26 

102 

95 

329 

24 

89 

47 

Februar 

147 

121 

28 

139 

78 

291 

21 

66 

109 

März 

123 

97 

30 

130 

99 

298 

19 

22 

182 

April 

169 

120 

11 

71 

87 

338 

7 

33 

164 

Mai 

172 

144 

28 

75 

75 

336 

2 

19 

149 

Juni 

244 

158 

16 

118 

60 

242 

7 

31 

124 

Juli 

280 

107 

28 

84 

65 

239 

41 

73 

73 

August 

265 

90 

15 

134 

71 

254 

47 

62 

62 

September 

178 

124 

31 

124 

96 

349 

36 

20 

42 

Oktober 

127 

131 

30 

142 

112 

357 

52- 

21 

28 

November 

137 

111 

27 

71 

132 

431 

18 

21 

45 

Dezember 

108 

92 

43 

105 

110 

413 

58 

32 

39 

pro   Jahr 

176 

118 

26 

108 

91 

323 

28 

41 

89 

270 


2 

.    Santiago    del    Estero. 

rl 

Monat 

N. 

NO. 

o. 

SO.            S. 

SW. 

W. 

NW. 

Stille 

Januar 

211 

166 

204 

182 

66 

5 

2 

5 

159 

Februar 

233 

148 

160 

174 

100 

14 

5 

2 

164 

März 

224 

165 

127 

136 

93 

45 

2 

4 

204 

April 

218 

205 

105 

87 

209 

2 

7 

4 

163 

Mai 

247 

176 

97 

155 

80 

9 

2 

6 

228 

Juni 

229 

130 

135 

151 

101 

9 

11 

2 

232 

Juli 

214 

100 

HO 

193 

121 

13 

6 

0 

243 

August 

163 

122 

145 

202 

130 

11 

4 

2 

221 

September 

240 

152 

94 

154 

H3 

29 

9 

31 

148 

Oktober 

202 

240 

147 

155 

140 

11 

4 

0 

101 

November 

225 

160 

133 

211 

111 

18 

0 

4 

138 

D 

ezember 

257 

190 

147 

170 

104 

0 

11 

7 

114 

pro   Jahr 

222 

163 

134          164           117 

14 

5 

5 

176 

3.    Cordoba. 

Januar 

173 

276 

85 

139 

217 

41 

27 

27 

15 

Februar 

176 

297 

103 

124 

184 

50 

26 

29 

11 

März 

175 

294 

106 

140 

177 

46 

12 

25 

25 

April 

191 

305 

85 

117 

204 

36 

16 

24 

22 

Mai 

162 

252 

93 

166 

211 

53 

20 

26 

17 

Juni 

142 

238 

63 

181 

246 

49 

18 

32 

31 

Juli 

183 

240 

67 

153 

234 

51 

18 

35 

19 

August 

185 

218 

72 

168 

240 

40 

24 

38 

15 

September 

173 

255 

81 

189 

225 

27 

7 

18 

25 

Oktober 

144 

302 

82 

161 

214 

52 

16 

23 

6 

November 

154 

301 

87 

174 

190 

42 

20 

28 

4 

D 

ezember 

174 

278 

74 

157 

194 

51 

28 

32 

12 

pro   Jahr 

179 

271 

83           156 

212 

45 

19 

28 

17 

4.   San  Luis. 

Januar 

398 

22 

468 

0 

38 

21 

27 

5 

21 

Februar 

351 

18 

475 

24 

24 

24 

36 

12 

36 

März 

408 

27 

425 

70 

11 

5 

32 

0 

22 

April 

312 

39 

454 

30 

46 

9 

35 

13 

52 

Mai 

286 

100 

271 

54 

43 

23 

26 

20 

177 

Juni 

309 

93 

306 

53 

60 

13 

13 

30 

123 

Juli 

293 

72 

307 

25 

65 

14 

25 

43 

156 

August 

239 

35 

353 

37 

25 

16 

28 

42 

225 

September 

294 

45 

316 

45 

48 

19 

38 

36 

159 

Oktober 

245 

30 

420 

46 

53 

9 

44 

43 

110 

November 

266 

47 

427 

61 

35 

19 

28 

19 

98 

C 

•ezember 

j     310 

44 

377 

88 

32 

20 

7 

34 

88 

pro   Jahr 

309 

48 

c83            44 

41 

16 

28 

25 

106 

271 

5.    General   Acha  im  Territorium   Pampa. 


Mona! 

Januar 
Februar 
März 
April 
Mai 
Juni 
Juli 

August 
September 
Oktober 
November 
Dezember 
pro   Jahr 


N. 

NO. 

O. 

SO. 

S. 

SW. 

W. 

NW. 

Sülle 

172 

170 

49 

110 

i  14 

116 

54 

73 

142 

140 

111 

80 

104 

125 

137 

83 

45 

175 

179 

138 

22 

89 

69 

156 

94 

65 

188 

213 

1-"' 

77 

84 

96 

112 

53 

57 

179 

163 

2 

40 

62 

111 

167 

69 

1C6 

153 

178 

103 

40 

70 

101 

205 

63 

112 

128 

187 

84 

26 

73 

153 

245 

45 

88 

99 

144 

86 

26 

99 

129 

265 

6-1 

60 

127 

190 

78 

72 

89 

123 

203 

58 

89 

98 

175 

142 

67 

89 

116 

255 

75 

46 

35 

181 

124 

32 

121 

130 

130 

76 

111 

95 

207 

119 

45 

54 

99 

ISO 

47 

65 

184 

177 


118 


48 


114 


181 


65 


34 


C.  Häufigkeit  der  einzelnen  Windarten  in  der  Andenzone 


Januar 
Februar 
März 
April 
Mai 
Juni 
Juli 

August 
September 
Oktober 
November 
Dezember 
pro   Jahr 


1. 

La  Quiaca,  Prov.  Jujuy. 

198 

28 

157 

24     146     28 

30 

19 

370 

212 

33 

148 

21     207     38 

38 

26 

277 

177 

39 

114 

45 

157 

17 

47 

32 

372 

I-  1 

33 

105 

11 

129 

20 

73 

49 

400 

168 

22 

28 

13 

159 

34 

142 

62 

372 

161 

2 

19 

5 

173 

26 

149 

43 

422 

196 

15 

28 

7 

88 

19 

129 

65 

453 

218 

31 

35 

9     88 

33 

105 

66 

415 

247 

22 

49 

13     129 

38 

84 

33 

385 

266 

11 

84 

15     125 

26 

54 

19 

400 

271 

27 

138 

13     131 

9 

51 

24 

366 

228 

40 

183 

27     132 

35 

46 

8 

301 

210 


25 


91 


17 


139 


27 


79 


37 


375 


2.    Jujuy. 


Januar 
Februar 
März 
April 
Mai 
Juni 
Juli 

August 
September 
Oktober 
November 
Dezember 
pro   Jahr 


159 

124 

80 

196 

204 

59 

64 

209 

178 

129 

149 

244 

176 

140 

154 

323 

144 

155 

189 

261 

111 

182 

173 

218 

174 

142 

131 

226 

138 

88 

133 

282 

195 

167 

147 

167 

211 

161 

110 

245 

216 

113 

100 

214 

237 

118 

103 

231 

132 


128 


235 


63 
69 
42 
£5 
75 
36 
71 
45 
62 
52 
116 
114 
67 


17 
12 
7 
2 
2 
2 

0 
0 
0 
13 
2 
7 


9 
28 

4 
25 
13 
29 
22 
47 
42 
30 
20 
22 


230 
208 
220 
123 
159 
245 
234 
267 
209 
170 
201 
136 

200 


122 

147 

27 

2 

2 

4 

0 

0 

11 

6 

18 

32 

31 


272 


3.    Salta. 

Monat 

N. 

NO. 

O. 

so.         s. 

SW. 

W. 

NW. 

Stille 

J 

anuar 

155 

75 

30 

63           177 

22 

17 

44 

417 

Februar 

164 

245 

71 

37             87 

8 

3 

26 

359 

März 

122 

411 

118 

25 

25 

9 

9 

52 

229 

April 

118 

406 

144 

42 

40 

7 

5 

45 

193 

Mai 

110 

442 

101 

25            34 

27 

11 

36 

214 

Juni 

108 

348 

134 

61 

16 

31 

12 

66 

224 

Juli 

88 

362 

146 

38 

16 

29 

5 

68 

248 

August 

146 

387 

138 

29 

7 

16 

2 

52 

223 

September 

92 

393 

138 

67 

11 

14 

2 

48 

235 

Oktober 

107 

418 

143 

45 

27 

11 

0 

27 

222 

November 

118 

393 

102 

28 

19 

28 

0 

33 

279 

Dezember 

87 

189 

103 

131 

84 

7 

2 

26 

371 

pro   Jahr 

118 

339 

114 

49            45 

17 

6 

44 

268 

4.    Rioja. 

Januar 

116 

8 

43 

119 

338 

8 

35 

49 

284 

Februar 

133 

9 

27 

136 

393 

3 

21 

21 

257 

März 

62 

14 

42 

51 

444 

22 

45 

14 

306 

April 

45 

14 

45 

36 

452 

20 

59 

0 

329 

Mai 

57 

3 

14 

38 

421 

22 

46 

5 

394 

Juni 

75 

0 

47 

36 

364 

44 

81 

0 

353 

Juli 

46 

11 

8 

75 

380 

83 

96 

11 

290 

August 

3 

24 

54 

116 

359 

97 

62 

38 

215 

September 

37 

32 

70 

82          479 

62 

72 

17 

149 

Oktober 

67 

39 

82 

69          473 

26 

32 

4 

208 

November 

76 

64 

78 

96 

375 

33 

13 

9 

256 

Dezember 

103 

59 

42 

131 

409 

24 

9 

13 

210 

pro   Jahr 

71 

23 

46 

82 

407 

37 

48 

15 

271 

5. 

San   Juan. 

Januar 

56 

34 

73 

151 

515 

116 

6 

4 

45 

Februar 

21 

17 

76 

163 

489 

151 

17 

5 

61 

März 

39 

13 

47 

151 

533 

151 

6 

4 

56 

April 

16 

22 

49 

87 

554 

158 

10 

0 

104 

Mai 

57 

29 

81 

103 

395 

158 

13 

11 

153 

Juni 

44 

38 

60 

51 

383 

163 

29 

27 

205 

Juli 

64 

26 

80 

52 

275 

215 

19 

37 

232 

August 

50 

26 

75 

45 

312 

213 

21 

21 

237 

September 

40 

29 

58 

81 

405 

206 

22 

18 

141 

Oktober 

17 

28 

56 

155 

376 

206 

26 

9 

127 

November 

29 

18 

44 

113 

389 

234 

11 

9 

153 

Dezember 

19 

11 

41 

148 

437 

211 

9 

4 

120 

pro  Jahr 

38 

24 

62 

108 

422 

182 

16 

12 

136 

273 

Schuster,  Argentinien  I 
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6.    Mcndoza. 


Monat 

N. 

SO. 

S. 

SW. 

W. 

NW. 

Stille 

Januar 

30 

144 

236 

86 

150 

9 

26 

110 

Februar 

21 

151 

225 

260 

83 

137 

9 

24 

90 

März 

26 

150 

174 

252 

110 

153 

11 

17 

107 

April 

40 

127 

180 

251 

118 

100 

20 

38 

126 

Mai 

48 

137 

137 

176 

238 

91 

39 

28 

106 

Juni 

58 

144 

178 

151 

207 

178 

69 

22 

73 

Juli 

80 

114 

123 

125 

191 

178 

73 

58 

58 

August 

88 

112 

135 

101 

209 

125 

95 

60 

75 

September 

47 

113 

164 

193 

176 

129 

53 

38 

87 

Oktober 

39 

144 

168 

228 

161 

86 

41 

58 

75 

November 

31 

132 

201 

230 

157 

94 

9 

36 

110 

Dezember 

22 

161 

215 

295 

107 

50 

15 

17 

118 

pro    Jahr 


136 


167 


208 


154 


123 


37 


37 


94 


D. 


Januar 
Februar 
März 
April 
Mai 
Juni 
Juli 

August 
September 
Oktober 
November 
Dezember 
pro   Jahr 


Häufigkeit  der  einzelnen  Windarten  in  Patagonien. 

1.   Puerto  San  Antonio  im  Territorium  Rio  Negro. 


213 

17 

116 

90 

228 

54 

116 

69 

97 

202 

21 

71 

81 

233 

76 

155 

59 

102 

184 

11 

54 

39 

236 

69 

187 

61 

159 

213 

11 

71 

38 

167 

56 

191 

51 

202 

185 

15 

28 

22 

121 

80 

293 

90 

166 

187 

9 

20 

7 

158 

67 

257 

142 

153 

186 

7 

32 

5 

150 

39 

251 

125 

205 

182 

16 

83 

21 

129 

53 

267 

97 

152 

174 

11 

73 

20 

151 

42 

269 

129 

131 

125 

19 

110 

39 

213 

67 

195 

97 

135 

153 

16 

140 

38 

220 

87 

182 

58 

106 

173 

11 

130 

43 

266 

74 

184 

19 

100 

182 


14 


77 


37 


189 


64 


212 


83 


142 


2.   Comodoro  Rivadavia,  Ternt.   Chubut. 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 


253 

48 

19 

24 

38 

134 

258 

156 

70 

215 

83 

26 

12 

50 

86 

221 

177 

130 

132 

29 

22 

22 

22 

67 

301 

249 

156 

116 

60 

28 

23 

41 

70 

271 

238 

153 

105 

24 

26 

13 

67 

95 

361 

163 

146 

105 

13 

11 

11 

40 

112 

337 

244 

127 

108 

34 

9 

17 

52 

97 

333 

189 

161 

127 

38 

15 

24 

28 

121 

284 

245 

118 

155 

49 

18 

20 

47 

73 

329 

171 

138 

194 

64 

H 

15 

39 

92 

411 

101 

73 

200 

29 

9 

7 

40 

146 

318 

187 

64 

228 

19 

4 

11 

65 

153 

286 

161 

73 

ihr 

162 

41 

16 

17 

44 

104 

309 

190 

117 

274 


3 

.     Santa    Cruz,    Territ.     Santa    Cruz 

Monat 

N. 

NO. 

o.           SO. 

S. 

SW. 

W. 

NW. 

Sülle 

J 

anuar 

64 

15 

60             69 

97 

217 

196 

112 

170 

Februar 

69 

17 

31 

24 

111 

222 

224 

106 

196 

März 

38 

16 

16 

19 

89 

102 

408 

156 

156 

April 

93 

27 

27 

20 

138 

91 

289 

122 

193 

Mai 

56 

19 

11 

32 

86 

70 

368 

156 

202 

Juni 

64 

29 

18 

27 

53 

167 

273 

131 

238 

Juli 

75 

32 

32 

22 

140 

144 

230 

108 

217 

August 

88 

13 

51 

24 

56 

127 

241 

110 

290 

September 

76 

13 

29 

36 

82 

184 

251 

107 

222 

Oktober 

75 

17 

17 

52 

120 

271 

207 

43 

198 

November 

42 

29 

38 

36 

93 

267 

287 

64 

144 

Dezember 

52 

19 

47 

67 

97 

215 

213 

69 

221 

pro  Jahr 

66 

20 

31             36            97 

173 

266 

107 

204 

L 

:.     Kap 

Virgenes,   am   Eingang   in   die   Maga 

llanesstr. 

Januar 

38 

21 

21             11              70 

592 

129 

102 

16 

Februar 

76 

23 

0            29             29 

550 

123 

117 

53 

März 

150 

11 

21             11              54 

527 

108 

97 

21 

April 

128 

61 

56 

33             45 

211 

222 

33 

211 

Mai 

50 

36 

43 

54            136 

351 

158 

50 

122 

Juni 

89 

33 

7            22            115 

248 

304 

56 

126 

Juli 

60 

54 

41             88            104 

199 

302 

76 

76 

August 

68 

29 

26            50             26 

147 

361 

132 

161 

September 

76 

17 

24            24             50 

264 

331 

128 

86 

Oktober 

106 

34 

26             14             67 

195 

373 

101 

89 

November 

83 

48 

10              7            100 

288 

326 

67 

71 

Dezember 

65 

35 

51             21              65 

326 

308 

78 

51 

pro   Jahr 

82 

34 

26            30             72 

325 

254 

87 

90 

i 

).    Usnuaia,    Feuerlanc 

. 

Januar 

14 

14 

54               4 

50 

584 

86 

65 

129 

Februar 

91 

8 

8 

0 

24 

480 

64 

103 

222 

März 

32 

11 

18 

0 

39 

487 

101 

54 

258 

April 

19 

11 

26              7             59 

452 

100 

59 

267 

Mai 

18 

11 

11             14             25 

462 

54 

39 

366 

Juni 

39 

8 

31             36            114 

370 

83 

58 

261 

Juli 

65 

13 

3              5 

86 

395 

59 

30 

344 

August 

62 

24 

40 

5 

46 

301 

99 

81 

342 

September 

42 

25 

39 

3 

36 

414 

114 

78 

219 

Oktober 

70 

11 

38 

11 

38 

438 

150 

91 

153 

November 

64 

11 

39 

8 

33 

503 

106 

86 

150 

Dezember 

27 

16 

35 

16 

38 

602 

51 

40 

175 

pro    Jahr 

45 

14 

29              9 

49 

457 

91 

65 

241 

275 

18« 


E.   Windstärke  in  km  pro  Stunde  in  verschiedenen   Provinzen 

und  Territorien. 


Ortschaft 

Provinz  oder 
Territorium 

5 

c 
« 

1      a     < 

Mai 
Juni 

3 

CA 

3 

et 

3 

< 

c. 

V 

<n 

-a 

0 

-3 

z 

> 

o 
Z 

V 

O 

Ja 

a 

0 

a 

Asunciön 

Paraguay 

4,7 

4.8 

5.2 

5,8    6,4 

7,4 

7,5 

8,1 

7,3 

5,6 

4,9 

6 

Santa   Ana 

Misiones 

5,6 

6,5 

5,7 

5,9    5,8    8,5 

9,5 

7,7 

7,7 

7,3 

6 

5,9 

6,8 

Rosario 

Santa   Fe 

11 

10,6 

10 

8,3  10,1     9,8 

11,6 

12,3 

11,7 

13,H 

13 

12 

11,2 

Buenos   Aires 

Bundesdistiikt 

[6,1 

16,9 

14,3 

15,''  13,4  14,2 

15,8 

16,1 

17,6 

16,2 

16,4  16,3 

15,8 

Bahia   Bianca 

Buenos  Aires 

17,8 

16,4 

14,6 

12,2  10,2  13,4 

13,5 

14,4 

16 

16,1 

16,4 

18,1 

14,9 

Cördoba 

Cördoba 

9,3 

8,8 

8,3 

8,3    7,6 

7,6 

8,8 

10,2 

11,6 

11,9 

11,6 

9,7 

9,4 

Tucuman 

Tucuman 

4,5 

3,6 

3,4 

2,2    2,2 

2,2 

2,6 

2,9 

3,9 

4 

3,4 

3,8 

3,2 

San   Juan 

San  Juan 

10,6 

9,1 

8,3 

7,2    6,7 

6,4 

6,4 

7,6 

9,1 

10 

10,6 

11,1 

8,6 

(und  ähnlich  die 

meisten  mittleren 

Andengebiete 

nördl.  Neuquen) 

Lirnay 

Rio   Negro 

15,4 

14,3 

11,8 

9,9  10,6    9,9 

10,4 

10,6 

14,5  14 

14,2 

16,4 

12,7 

Bariloche 

Rio   Negro 

13,1 

12,4 

10,1 

10,1  13,3  13,9 

11,6 

10,9 

10,5  10,6 

12,4 

16,9  12,2 

Santa  Cruz 

Santa  Cruz 

15,7 

18 

15 

12,9  13,1  14,5 

11,3 

9,5 

10,7   13,6 

18,6 

16,8  14,1 

Ushuaia 

Feuerland 

13,9 

13,7  11,7 

10,611,5|10,2 

13,5 

11,2 

16      15,6 

14,9 

12,7  12,9 

Staateninsel 

Feuerland 

18,5 

23,2 

30,9 

26,4 

27,631,2 

31,2 

28,2 

26,9  24,4 

22,220,2125,9 

Mit  Bezug  auf  Gewitter-  und  Hagelschlag  stehen  mir  folgende  amtliche 
Angaben    zur    Verfügung : 

1 .  Durchschnittliche  Häufigkeit  der  mit  Blitz  und  Donner  begleiteten 
Gewitter  in  der  Küstenzone  während  10    Jahren. 


Monat 

Asunciön 

Buenos  Aires 

Bahia  Bianca 

Januar 

33 

75 

21 

Februar 

35 

55 

20 

März 

27 

45 

17 

April 

15 

30 

12 

Mai 

20 

30 

6 

Juni 

13 

30 

2 

Juli 

13 

25 

4 

August 

22 

30 

5 

September 

22 

37 

6 

Oktober 

48 

43 

18 

November 

40 

47 

19 

Dezember 

33 

58 

33 

pro    Jahr 

321 

505 

163 

2.    Die  Zahl  der  während  10  Jahren    an  verschiedenen  Stellen  der 
Republik  beobachteten  Hagelschläge. 


Ortschalt 

Provinz 
oder  Territorium 

Anzahl 

Ortschaft 

Provinz 
oder  Territorium 

Anzahl 

1 .  Rosario   de   la 

Frontera 

2.  Tucuman 

Prov.   Salta 
,,       Tucuman 

9 

19 

3.  Santiago   del 

Estero 

4.  San   Luis 

Prov.   Santiago 

del  Estero 
,,       San   Luis 

12 

42 

276 


Ortschaft 

Provinz 
oder  Territorium 

Anzahl 

Ortschaft 

Provinz 
oder  Territorium 

Anzahl 

5.   Villa  Mercedes 

Prov.   San   Luis 

45 

12. 

General 

6.    Cördoba 

,,       Cördoba 

44 

V  illegas 

Territ.   Pampa 

22 

7.    Rio   Cuarto 

>•               i. 

40 

13. 

Victoria 

32 

8.    Quilino 

,,               ,, 

17 

14. 

General 

9.    Villa   Maria 

ii              >» 

26 

Uriburu 

»•             ii 

28 

10.   La   Cautiva 

■i               .. 

24 

15. 

General  Acha 

»»             »t 

17 

1  1 .    General 

16. 

Bernasconi 

ii             ii 

16 

Alvear 

Territ    Pampa 

26 

B.  Argentiniens  Wasserverhältnisse. 

Weitaus  der  größte  Teil  der  Pampa  entbehrt  der  Wasseradern.  Flüsse 
finden  wir  zur  Hauptsache  nur  im  Chaco,  im  Gebiete  der  Kordilleren,  sowie 
in   Patagonien.     Darnach    lassen    sich    drei   Systeme    aufstellen : 

1.  das  Stromgebiet  des  La  Plata, 

2.  die   patagomschen    Küstenflüsse    und 

3.  die  Wasserläufe  der  Andenprovinzen. 

Der  La  Plata  ist  vor  allem  durch  seine  Größe  merkwürdig.  An  der 
Mündung  zwischen  Montevideo  und  dem  Kap  Punta  Piedras  beträgt  seine 
Breite  105  km.  Einige  Geographen  berechnen  sie  weiter  meerwärts  sogar  auf 
220  km.  Das  entspräche  der  Entfernung  zwischen  dem  uruguayischen  Maldonado 
und  dem  argentinischen  Kap  San  Antonio.  In  jedem  Fall  ist  der  La  Plata  das 
größte  Aestuanum  aller  fünf  Erdteile.  Sein  Ende  ist  leicht  kenntlich  an 
den  gelben  Fluten,  von  denen  sich  das  grünblaue  Meer  schroff  abhebt. 
Dadurch  entsteht  eine  Trennungslinie,  deren  Anblick  jedem  aus  Europa 
kommenden  Argentinienfahrer  insofern  jedesmal  Freude  bereitet,  als  sie  ein 
Zeichen  ist,  daß  man  sich  endlich  dem  Lande  nähert.  Die  ersten  Spuren 
des  schlammigen  Süßwassers  zeigen  sich  in  der  offenen  See  schon  125  km 
von   der   Stromesmündung. 

Woher  der  Name  des  La  Plata  stammt,  wissen  wir  aus  der  geschicht- 
lichen Einleitung.  „La  Plata"  bedeutet  „Silber".  Die  Bezeichnung  „Silber- 
strom geht  auf  das  Silber  zurück,  das  die  ersten  spanischen  See- 
fahrer hier  von  den  Ureinwohnern  in  großen  Mengen  eintauschten.  Freilich 
kam  in   Wirklichkeit   das   kostbare   Metall  aus   Peru. 

Der  La  Plata  entsteht  aus  zwei  großen  Strömen,  dem  Uruguay  und 
dem  Paranä.  Beide  entspringen  im  südlichen  waldreichen  Brasilien.  Ersterer 
bildet  die  Grenze  zwischen  Argentinien  einerseits  und  Brasilien  und  Uruguay 
anderseits.  Er  ist  der  kleinere,  aber  ebenfalls  von  Brasilien  an  bis  zu  seiner 
Mündung   schiffbar. 
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Wie  mächtig  der  Paranä  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  er  schon  bei  Posadas 
im  Territorium  Misiones,  800  bis  1000  km  vor  seiner  Mündung,  4 — 5  km 
breit  ist.  Zwischen  Santa  Fe  und  Paranä  dauert  die  Ueberfahrt  mit  der 
Dampfschwalbe  etwa  2  Stunden.  Noch  breiter,  daß  man  kaum  von  einem 
Ufer  zum  anderen  sieht,  wird  er  gegen  Rosario  hin.  Er  teilt  sich  mehr  und 
mehr  in  ansehnliche  Aeste,  und  zwischen  den  Provinzen  Untre  Rios  und 
Buenos  Aires  haben  wir  ein  Delta  von  vielen  Quadratkilometern. 

Am  besten  stellen  wir  uns  deswegen  den  Paranä  als  einen  langgestreckten 
See  vor.  Ein  Rhein  oder  eine  Donau  lassen  sich  mit  ihm  selbst  an  ihren 
breitesten    Stellen    kaum   vergleichen.     Die    Ursache    seiner    Größe    liegt    in 


Brunnen  im  santafesinischen  Chaco 

dem  Umfang  seines  Sammelbeckens,  der  seinerseits  durch  die  flache  Boden- 
gestaltung Südamerikas  bestimmt  ist.  Die  Ebene,  an  der  Argentinien  mit  seiner 
Pampa  teilnimmt,  erstreckt  sich  ja  mit  geringen  Unterbrechungen  über  Paraguay 
und  Bolivien  hinaus  bis  an  die  äquatorialen  Küstenstaaten  der  Guayana.  Nur 
in  Matto  Grosso,  dem  brasilianischen  Hinterland,  erheben  sich  als  Wasser- 
scheide einige  Hügelketten.  Von  ihnen  entspringt  der  Hauptnebenfluß  des 
Paranä,  der  Paraguay.  Er  nimmt  später  vom  Westen  her  den  Pilcomayo  und 
den  Bermejo  auf.  Nach  ihnen  senden  selbst  die  Hochkordilleren  ihre  Schmelz- 
wasser. Die  Wassermengen,  die  oft  täglich  in  Gestalt  der  bekannten  Tropen- 
güsse über  die  dichten,  brasilianischen,  paraguayischen  und  argentinischen 
Wälder  stürzen,  lassen  uns  die  außergewöhnliche  Größe  eines  La  Plata  oder 
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Wasserfall  San  Francisco  Vero  am  Oberen  Paranä 

Amazonas  ebenfalls  verstehen.  Zur  Hauptsache  teilen  sich  allein  diese 
beiden  Ströme  in  die  Ableitung  der  gesamten  Wassermasse  dieses  etwa 
12  Millionen  Quadratkilometer  umfassenden,  über  den  größten  Teil  eines 
halben  Kontinentes  sich  erstreckenden  riesigen  Sammelbeckens.  Ueberdies 
hat  die  flache  Bodengestaltung  zur  Folge,  daß  der  Abfluß  der  gigantischen 
Wassermenge  so  gemütlich  als  nur  möglich  vor  sich  geht.  Bei  dem  Umfang 
dieser  Wasserläufe  wird  man  sich  daher  nicht  wundern,  daß  ansehnliche 
Dampfer  von  Buenos  Aires  den  Paranä  und  Paraguay  hinauf  bis  weit  in  das 
Herz    Brasiliens    hineinfahren. 

Ebenso  verständlich  wird  uns  aber  der  ungeheuere  Schaden,  den  solche 
Ströme  beim  Eintreten  von  Hochwasser  anrichten  können.  Ich  erinnere  nur 
an  die  Ueberschwemmung  von  1905,  während  meines  ersten  Aufenthaltes 
in  Argentinien.  Hunderte  von  Ansiedelungen  standen  in  oder  ganz  unter 
Wasser.  Tausende  von  Hütten  stürzten  ein.  Große  Herden  gingen  zu 
Grunde.  In  Santa  Fe  verloren  die  kleinen  Flußdampfer  ihren  Kurs  und 
fuhren  über  die  Einzäunungen  der  Weiden  hinweg.  Oft  riß  die  Wucht  des 
Wassers  ganze  Landstücke  weg,  auf  denen  dann,  wie  auf  Inseln,  vollständige 
Heimwesen  den  entfesselten  Strom  hinuntersegelten.  Neben  den  auf  der 
Riesenscholle  schwimmenden  Hütten  stand  in  einigen  Fällen  sogar  noch 
der  Heustock  unversehrt.  Ringsumher  lagen  Wagen,  Pflüge,  Maschinen  und 
sonstige  Ackergeräte.  Wer  vermöchte  den  Jammer  eines  derartigen 
Bildes  zu  beschreiben !  Weder  die  Menschen  noch  die  Tiere  auf  diesen 
Inseln  hatten  sich  retten  können,  und  sie  lagen  mitten  in  der  schwimmenden 
Verwüstung   teils    schon   tot,    teils   in   den    letzten   Zügen. 


280 


Welch  ungeheure  Wassermengen  das  Strombett  auch  zu  normalen  Zeiten 
fassen  muß,  kann  man  daraus  ersehen,  daß  ich  auf  dem  Obern  oder  Alto 
Paranä  in  der  Höhe  des  Wasserspiegels  allein  während  acht  Tagen  einen 
Unterschied  von  8  und  9  Metern  feststellen  konnte. 

Außer  dem  Pilcomayo  und  Bermejo  ergießen  sich  in  den  Paranä 
als  größere  Flüsse  nur  noch  der  Salado  bei  Santa  Fe,  sowie  der  Carcaranä 
bei  Rosano,  was  beweist,  daß  ganz  Mittel-  und  Nordargentinien  trotz  seines 
Paranästromes  nicht  zu  wasserreich  ist. 


Im  Gegensatz  zu  diesen  Extremen  treffen  wir  in  Patagonien  fast 
schweizerische  Verhältnisse.  Schon  der  Rio  Colorado  und  der  Rio  Negro 
sind  mächtig  und  schiffbar.  Eine  ganze  Reihe  anderer  kleiner  Flüsse  be- 
leben die  Territorien  Chubut  und  Santa  Cruz.  Links  und  rechts  von  den 
Ufern  erheben  sich  Terrassen  und  Hügel,  und  vollends  nach  Mitteleuropa 
werden  wir  am  Fuß  der  patagonischen  Andenkette  versetzt.  Selbst  Seen 
fehlen  nicht.  Längst  berühmt  ist  z.  B.  der  Lago  Nahuel  Huapi  im  Terri- 
torium Neuquen,  bei  dem  man  an  einen  Bündnersee  denken  könnte.  In  den 
Lagos  Musters  und  Colhue  besitzt  auch  das  Territorium  Chubut  seine  ste- 
henden Gewässer,  und  besonders  eindrucksvoll  schildern  die  Geographen  und 
Kolonisatoren  die  ausgedehnten  Wasserbecken  eines  Lago  Buenos  Aires, 
Pueyrredon,  San  Martin,  Viedma  und  Lago  Argentino,  wo  der  anmutige 
Wechsel  von  Wiese  und  Wasser,  Hügel  und  Hain,  Zukunftsträume  von 
Sommerfrischen  und  Kuranstalten  mit  elektrischer  Beleuchtung  und  elek- 
trischem Bahnverkehr  weckt.  Unzweifelhaft  gehört  das  ganze  patagonische 
Andengebiet  mit  Bezug  auf  die  Kolonisation  heute  in  Argentinien  zu  den 
häufigsten   Gesprächsgegenständen. 


Einmündung  des  San  Francisco  Vero  in  den  Paranä  (Im  Hintergrund  der  unter  Schweizer  Flagge 

fahrende  Dampfer  „Bell") 
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Am  Interessantesten  unter  den  argentinischen  Flüssen  ist  wohl  die  dritte 
Gruppe-,  das  System  der  in  der  Pampa  versiegenden  Wasserläufe  aus  den 
mittleren  und  nördlichen  Kordilleren.  Von  den  teils  nackten,  teils  nahezu 
in  tropischer  Ueppigkeit  bewachsenen  Gebirgen  stürzen  sie  oft  so  tosend  und 
schäumend  herab,  daß  man  bei  ihrem  Anblick  an  einen  Gieß-  oder  Trüm- 
melbach  denkt.  Da  jedoch  das  Gebirge  verhältnismäßig  schmal  ist  und  die 
schroffen  Abhänge  rasch  in  die  Ebene  übergehen,  befällt  den  ausgelas- 
senen, jetzt  zum  Fluß  gewordenen  Wildbach  bald  die  Müdigkeit. 
Plötzlich  knickt  er  gleich  einem  verlechzenden  Wanderer  zusammen.  Er 
versiegt  im  Humus  und  im  Sande,  und  verflogen  ist  sein  Traum 
von  dem  erlösenden  Nirvana  im  Meere.  Ein  Beispiel  eines  derar- 
tigen Versiegens  eines  Flusses  finden  wir  schon  im  Rio  Dulce  in  der  Provinz 


Der  Paranä  bei  Corrientes 


Santiago  del  Estero.  In  Catamarca  verschwinden  die  Flüsse  Santa  Maria, 
Belen,  Valle  und  ein  Dutzend  andere  spurlos.  Der  Rio  Bermejo,  der 
Hauptfluß  der  Provinz  Rioja,  findet  ein  ähnliches  Ende.  In  San  Juan  gehört 
zu  dieser  Flußgruppc  vor  allem  der  gleichbenannte  Rio  San  Juan.  Ein 
zweiter  Hauptfluß,  der  Jachal,  versickert  mit  dem  aus  Rioja  stammenden 
Bermejo,  und  in  der  ziemlich  flußreichen  Provinz  Mendoza  erreicht  über- 
haupt nur  einer  das  Meer,  der  Rio  Grande,  der  in  den  unterhalb  bei  Bahia 
Bianca  mündenden  Rio    Colorado  fließt. 

Teils  im  Territorium  der  Pampa,  teils  schon  in  der  Heimatprovinz  ver- 
lieren sich  in  ihrem  Laufe  allmählich  auch  die  Flüsse  Mendoza,  Tunuyan, 
Diamante,  Atuel,  Malargue  und  Desaguadero,  und  nicht  viel  anders  verhält 
es  sich  mit  den  fließenden  Gewässern  in  Cördoba.     Die  Hauptflüsse  heißen 
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einfach  Rio  Primero,  Segundo,  Tercero,  Quarto  und  Quinto,  d.  h.  „Erster  Fluß", 
„Zweiter  Fluß"  usw.,  und  davon  erreichen  vermittels  des  Paranä  den  Ozean  nur 
zwei,  der  Rio  Tercero  und  der  Rio  Cuarto.  Doch  auch  letzterer  verkriecht 
sich  einmal.  Wie  ein  richtiger  Durchbrenner  nimmt  er  bei  seinem  Wieder- 
erscheinen auch  eine  Namensänderung  vor.  Er  heißt  nun  „Saladillo  ,  ist 
aber  kein  anderer,  als  der  Carcaranä,  der  durch  den  Rio  Tercero  ver- 
stärkt, bei  Rosario  den  Paranä  einholt. 

Die  meisten  der  sich  schließlich  dem  Tageslicht  entziehenden  Flüsse 
dienen  wenigstens  vorher  ausgiebig  der  Bewässerung.  Auch  ist  ihr  geheimnis- 
volles Grab  vielfach  noch  aufzufinden  in  den  durch  das  Versickern  ent- 
standenen Morästen,  Mooren  oder  Lagunen,  letztere  öfters  „Desaguaderos", 
genannt.    Sowohl  die  Provinzen,  als  auch  die  Territorien  besitzen  davon  Dut- 


Am  Strand  des  Paranä  in  Santa  Fe 

zende  oder  sogar  Hunderte,  und  sie  gehören  nicht  weniger  zu  den  Merk- 
malen der  Pampa  als  die  Herden  und  die  Gauchos.  Als  typische  Beispiele 
möchte  ich  wenigstens  die  Laguna  Iberä  in  der  Provinz  Corrientes,  die 
Laguna  de  los  Porongos  in  Cordoba,  das  „Bebedero"  oder  die  „Tränke  '  in 
San  Luis  und  das  mächtige  Moor  Huanacache  in  San  Juan  erwähnen. 
Auch  das  Sumpfland  des  Atuel  im  Pampa-Territorium,  die  cordobesische  La- 
guna del  Soldado,  die  Moorseen  von  Chascomus,  del  Bragado,  25  de  Mayo, 
Ajo,  Encadenados  und  del  Tordillo  in  der  Provinz  Buenos  Aires,  sowie 
der  Foco  Malo  in  Corrientes  sind  erwähnenswert.  Tausende  solcher 
Moore  mit  Schilf,  Binsen  und  Riedgras  entstehen  fast  überall  im  argen- 
tinischen Kamp  durch  Regenwasser,  wenn  diesem  eine  wenig  tief  liegende 
Lehm-   oder   „Tosca'-Schicht  den  Abfluß  versperrt. 
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Eine  große  Zahl  von  Flüssen  führt  auch  Salz,  Soda  und  Salpeter,  eine 
Erscheinung,  für  die  es  eine  doppelte  Erklärung  gibt.  Einesteils  birgt  die 
Pampa  als  ehemaliger  Meeresgrund  überhaupt  Salz.  Solche  Stellen  sind 
ziemlich  scharf  begrenzt  Deshalb  ist  es  möglich,  daß  ein  ehemals  „süßer" 
Fluß  plötzlich  sal/ig  wird,  wie  der  schon  wiederholt  genannte 
Rio  Dulce  oder  „Süße  Fluß"  in  der  Provinz  Santiago  del  Estero 
zeigt.  Nach  dem  Austritt  aus  der  von  ihm  gebildeten  Lagune  ist  er  mit 
einem  Male  salzig.  Demgemäß  heißt  er  nun  auch  „Saladillo",  d.  h.  „Salz- 
fluß", und  so  häufig  stoßen  wir  auf  das  Wort  „Saladillo",  z.  3.  auch  als 
Bezeichnung  des  Rio  Cuarto,  daß  man  durchaus  nicht  ohne  weiteres  an  die 
„Süßigkeit"  eines  argentinischen  Wassers  glaubt. 

Wie  in  Chile,  besitzen  die  Anden  auch  auf  argentinischer 
Seite  mächtige  Salzlager.  So  exportiert  die  Provinz  Jujuy  aus  den  großen 
Lagunen  Casavindo  und  Toro  das  Salz  bis  Bolivien.  Ausgedehnte  Salz- 
lager harren  der  Ausbeute  in  der  Gobernaciön  de  los  Andes  der  höchsten 
Kordilleren.  In  Catamarca  findet  man  Salz  fast  in  allen  Departementen. 
Bei  einer  durchschnittlichen  Breite  von  8  km  ist  die  Saline  von  Pepinaco  90, 
diejenige  von  Antofalla  160  km  lang.  Die  Oberfläche  der  sich  von  Rioja 
längs  der  Grenze  von  Catamarca  nach  Cordoba  und  Santiago  ziehenden 
S  a  1  i  n  a  s  Grandes  oder  Großen  Salinen  beträgt  gar  6000  qkm. 
Es  wird  daher  niemand  wundern,  daß  man  in  der  ganzen  Pampa  stellen- 
weise Salz  trifft.  Gegen  diesen  Uebelstand  vermag  selbst  der  Regen  nicht 
aufzukommen.      Vom    Gebirge    bringen    die    Flüsse   stets    neue    Mengen    des 


Straßenverkehr  in  Santa  Fe  bei  Hochwasser  im  Jahre  1905 
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Ausbaggern  des  Paranä  bei  Santa  Fe 

bittern  Gesteins  ins  Tal.  Ein  interessantes  Beispiel  dieser  allmählichen 
Aufspeicherung  von  Salz  liefert  das  Mar  Chiquita,  im  Nordostzipfel 
der  Provinz  Cordoba.  Es  ist  reichlich  so  groß,  wie  Boden-  und  Genfersee 
zusammen.  Nach  dem  Bade  darin  ist  man  wie  überzuckert,  so  konzentriert 
ist  die  Salzlösung.  Die  Fische,  die  von  den  einmündenden  Flüssen  mit- 
gebracht werden,  gehen  zu  Grunde,  und  viele  Tausende  der  weiß  und 
rotgefiederten  Flamingos  umkränzen  dieses  argentinische  ,,Tote  Meer  , 
um  den  am  Strande  ausgeworfenen  Kadaverchen  eine  lebendige  Begräbnis- 
stätte zu  bereiten. 

Der  starke  Salz-,  Soda-  und  Salpetergehalt  des  Wassers  ist  auch 
der  Grund  dafür,  daß  viele  Lagunen  und  Bäche  jeweilen  bei  Trocken- 
heit wie  mit  Reif  belegt  erscheinen.  Nach  der  Verdunstung  der  Flüssigkeit 
sind  bloß  die  feinen  weißglänzenden  Natron-  und  Kalisalze  übriggeblieben, 
und  um  so  melancholischer  dehnt  sich  vor  dem  müden,  dürstenden  Kamp- 
reiter bei  seinen  Rekordtouren  die  glühend-glitzernde  Pampa  aus. 


C.  Die  einheimische  Pflanzenwelt. 

Es  ist  leicht  zu  erraten,  daß  auf  Grund  der  eben  geschilderten  Boden-, 
Wasser-  und  Klimaverhältnisse  Argentinien  in  seinen  verschiedenen  Gebieten 
nicht  nur  eine  abwechslungsreiche,  sondern  auch  eine  sehr  eigenartige  Pflan- 
zenwelt  besitzt.      Bereits    in    den   frühern   Kapiteln    fielen   auf   diese   einige 
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Streiflichter,  und  zur  besseren  Uebersicht  sei  im  Folgenden  nun  eine  Einteilung 
versucht.  Beispielsweise  kann  man  die  sonst  so  mannigfaltigen  Ge- 
biete von  San  Luis,  Mendoza,  San  Juan,  Riojo,  Catamarca  und  Cordoba  mit 
Bezug  auf  ihren  Pflanzenteppich  zu  der  ausgedehnten  Region  des  Chanars 
rechnen.  Man  könnte  sie  auch  als  „Region  der  Vorkordilleren"  bezeich- 
nen. Das  wäre  näher  gelegen  und  vermutlich  verständlicher  gewesen.  Allein 
dieses  ganze  Gebiet  wird  eben  durch  den  Chafiar  charakterisiert.  Sein 
lateinischer   Name    ist    Gourliea  decorticans,    und  ein    annäherndes   Bild  von 


Fischerwohnung    am  unteren  Paranä 

ihm  gewinnen  wir,  wenn  wir  etwa  von  unserem  Crategus  oxyacantha,  dem 
Dornröschenbaum  ausgehen.  Ausgewachsen  erreicht  der  kerzengerade  Stamm 
ungefähr  25  cm  Dicke  und  10  m  Höhe.  Seine  hagern,  schief  aufwärts- 
strebenden Zweige  enden  in  langen,  scharfen  Dornen.  Die  Rinde  ist  dünn 
und  hellfarbig.  Sie  springt  ebenso  "leicht  auf  wie  diejenige  unserer  Birke, 
und  dann  schaut  unter  der  wie  Hobelspähne  aufgerollten  Rinde  die  typische 
gelbe  Neubildung  hervor.  Im  Gegensatz  zu  dem  rosenartigen  Crategus 
gehört  der  Chafiar  aber  zu  den  Hülsenfruchtgewächsen. 

Und    dieses     Magere,     Harte,     Dornige    und    vielfach    Aermliche    der 
Gourliea  decorticans    ist   das    Hauptmerkmal   der  Gewächse   dieses  Striches. 
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Wenigstens  in  den  Grundzügen  ähneln  dem  Chanar  ja  auch  der  Piquillin 
(Condolia  microphylla),  der  Molle  (Duvana  und  Lithraca  molle)  und 
die  T  a  1  a  (Celtis  Sollowiana  und  Celtis  Tala).  Auch  der  weiße  und  rote 
Quebracho  (Aspidosperma  Quebracho  und  Quebrackia  Lorentzii)  tragen 
das  Dornengewand  des  Büßers  in  der  Wüste.  Schon  bei  den  Caldenes 
(Prosopis  Algorrobillo)  und  Algorrobos  (Prosopis  alba,  nigra  etc.), 
kommt  auch  der  Einfluß  starker  Winde  zum  Ausdruck.  Es  sind  akazien- 
ähnliche  Leguminosen,  die  der  Reisende  hundertfältig  wiederfindet.  Trotz 
ihrer  feingefiederten  Blätter  versehen  sie  auf  Kolonien  und  Weiden  sogar 
die  Stelle  von  Schattenbäumen.     Der  schlanke  Wuchs  fehlt  ihnen  aber.     Wie 


Stauwehr  zur  Berieselung  der  Weinkulturen  bei  San  Juan 

der  zum  Zweikampf  bereite  Krieger  sind  sie  zusammengeduckt.  Die 
Prosopis  aphylla  breitet  sich  hingestreckt  gar  nur  auf  der  Erde  aus.  Mit 
den  Regen-  und  Sandstürmen  aus  der  Pampa  oder  von  den  Kordilleren 
möchte  sie  sich  nicht  einlassen. 

Auch  die  Häufigkeit  der  Kaktusgewächse  gehört  zu  den  Eigen- 
tümlichkeiten der  Chanarregion.  Besonders  treten  Opuntien,  Rhip- 
salis-  und  Cereus-Arten  auf.  Bis  zu  10  m  recken  sie  sich  empor, 
und  wie  funkeln  sie  in  Rot  und  Gelb,  wenn  sich  in  der  warmen  Sommersonne 
die  zahlreichen  dicken  Blütenknospen  öffnen ! 

Ausgesprochene  Salzpflanzen,  wie  z.  B.  der  „Jume",  dessen  Asche  in 
der  Seifenfabrik  verwendet  wird,  bedecken  streckenweise  die  großen  Salinen 
und  Ufer  der  Lagunen. 
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Schuster,  Argentinien  I 
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Rio  Tercero,  d.  h.  „Dritter  Fluß",   bei  Villa  Maria,  Provinz  Cördoba 

Neben  dem  Harten  und  Aermhchen,  das  die  Hartnäckigkeit  des  Daseins- 
kampfes in  allen  Abstufungen  ausdrückt,  erfreut  indessen  auch  wieder  das 
Anmutig-Liebliche  das  Auge.  Schon  den  hauptsächlich  aus  dem  nahrhaften 
Pfriemgras  bestehenden  Wiesenteppich  unterbrechen  vielfach  ganze  Natur- 
beete rot  und  blau  blühender  Verbenen.  Schroffes,  scharfkantiges  Gerolle 
und  die  Sandebenen  sind  erheitert  von  der  gelbblühenden  zarten,  an  Alpen- 
rosen erinnernden  Jan  IIa  (Larrea  diüaricata).  Dort,  wo  sich  hellgrüne, 
ohrzerreißend  kreischende  Papageien  in  ihrer  Eßlust  und  Unterhaltung  selbst 
durch  die  Nähe  der  Menschen  nicht  stören  lassen,  duftet  meist  der  aro- 
matische Cochuchubaum,  Zanthoxylum  Coco,  und  wie  oft  umranken  und 
durchsetzen  färben-  und  formenprächtige  Schlingpflanzen  und  Luftnelken, 
wie  z.  B.  das  Engelshaar  (Clematis  Hillarii),  der  ,,Tasi",  einige 
Bignoniaceen  und  die  Tillandsia  circinalis  eine  Prosopis  oder  Tala, 
als  gelte  es,  auch  der  an  Bescheidenheit  gewöhnten  Wirtin  ein  fürstliches 
Sommerkleid  zu  wirken ! 

Und  da  zieht  sich  nun  die  seltsame  Sand-,  Salz-  und  Felswüstenvege- 
tation des  Chanars  an  den  Kordilleren  empor,  bis  auf  den  Punas  oder  Hoch- 
gebirgsebenen  Wassermangel,  Rauheit  des  Klimas  und  Unfruchtbarkeit  den 
Höhepunkt  erreicht  haben.  Da  fehlen  Bäume  völlig.  Die  Zahl  der  Kraut- 
pflanzen ist  äußerst  beschränkt.  Nur  die  Kakteen  schießen  noch  ins 
Riesenhafte  und  bilden  das  Merkmal  der  zweiten  oder  der  Puna-Region. 


Schon  in  der  Provinz  Tucumän  gewährt,  wie  wir  wissen, 
die  Pflanzenwelt  im  Gegensatz  zu  derjenigen  der  Chanarregion  ein  ganz 
anderes  Bild.  Wir  nähern  uns  mehr  und  mehr  dem  Wendekreis  des  Steinbocks. 
Im  Westen  thront  der  5000  m  hohe  Gebirgszug  des  Aconquija.  An 
seinem  weißleuchtenden  Firnscheitel  brechen  sich  die  gewaltigen  Wolken- 
massen, welche  die  Ostwinde  über  Pampa  und  Chaco  vom '  Atlantischen 
Ozean  herbringen.  Die  Feuchtigkeit  wird  reichlich.  Bäche  und  Regen  wett- 
eifern in  der  Befruchtung  des  Bodens,  und  es  entsteht  über  die  Nachbar- 
provinz Salta  hinaus  bis  Bolivien  ein  gesegneter  Strich,  der  in  botanischer 
Hinsicht    als    die    3.    oder    subtropische    Region    bezeichnet    wird. 
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Wie  wohltuend  wirkt  diese  nach  der  Härte  und  Armseligkeit  der 
Chanar- Vegetation!  Noch  haben  wir  zwar  in  der  Ebene  als  Uebergangs- 
stufe  die  Zone  des  roten  Quebracho  oder  Eisenholzes  (Loxopterygium  Lo- 
rentzii).  Dann  aber  folgt  als  zweite  Unterabteilung  rasch  die  Zone  der 
hier  ..Cebil"  genannten,  rot-  und  weißblühenden  duftigen  Akazien  (Pipta- 
denia  communis,  Piptadenia  Cebil  und  excelsa).  Auf  den  fruchtbaren 
Rum  liehlern  bauen  Einheimische  und  Fremde  Zucker,  Mais,  Reis  und  Tabak, 
und  welch  herrliche  Landschaftsszenerien  öffnen  sich  dem  Beschauer,  wenn 
er  weite)  schreitet,  den  Bergen  zu!  In  die  grünen  Wiesen  drängen  sich  die 
Wähler  anfänglich  nur  als  Inseln  und  Halbinseln.  Nicht  mit  Unrecht 
heißt  dieser  Strich  deshalb  Park-  oder  Gartenzone.  Allein  bald 
verschwindet  auch  der  Grasteppich.  Nur  noch  Sträucher  und  Bäume,  Schling- 
pflanzen und  andere  Schmarotzer  treten  auf.  Und  nun  denke  man  sich 
diese  paradiesische  Landschaft  unter  einem  golddurchsonnten  Frühlings- 
himmel in  ein  Meer  von  Licht  und  Farben  getaucht!  —  Außer  den  in 
der  Schilderung  von  Tucuman  erwähnten  Holz-  und  Blattgewächsen  erfreuen 
uns  noch  manche  andere  durch  ihre  Eigenart.  Im  lauschigen  Dunkel  der 
Bäume  wuchern  mannigfaltige  Farrenkräuter.  Auch  der  „M  a  t  o '  und 
,,A  rrayan",  Eugenia  Malo  und  uniflora,  zwei  Myrthenbäume,  sind  herr- 
liche Gewächse.  Häufig  stoßen  wir  auf  den  „heiligen  Antonius- 
baum"  (Myrsina  floribunda)  und  die  „Weiße  Lanz  e"  (Myrsina  margi- 
nata).       Unsere   besondere   Aufmerksamkeit   erregt   ein   stark   dorniger   Zier- 


Die  Grethi-Bucht  im  Nahuel-Huapi-See,  Territorium  Neuquen 
(Phot.  Aufnahme  von  Dr.  Leo  Wehrli) 
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bäum  mit  gefingerten  Blättern  und  weißen  Blüten,  der  ,,Palo  borracho", 
Chorisia  insignis  oder  deutsch  etwa  „Trunkenbold",  genannt  wird.  Wie 
bei  der  Baumwollstaude  werden  seine  Samen  von  zarten  Fäden  geschützt,  die 
von  der  Dochtindustrie  bereits  praktisch  verwendet  werden.  Doch  auch  der 
U  r  u  n  d  a  y  (Astronium  juglandifolium),  der  Cascarön  (Cascaronia  astra- 
galina)  und  der  „Mi  Ich  b  a  u  m"  oder  Lecherön  (Sapium  aucuparium) 
dürfen  nicht  unerwähnt  bleiben.  In  Früchten  und  Rinde  natürliche  Seife  liefert 
der  Pacarä  (Enterolobium  Timbouva).  Eine  Nachtschattenpflanze,  Lycium 
cestroides,  mit  zartblauen  Blüten  wird  mit  Vorliebe  von  den  buntschil- 
lernden Kolibris  besucht.  Durch  ihre  Häufigkeit  und  Gestalt  macht  sich 
die   Tipa  (Machaerium   tipa),     die   zu   den    Hülsenfruchtgewächsen   gehört, 


Großer  Rundbuckel  am  Nahuel  Huapi,  Territorium  Xeuquen 

bemerkbar.  Ihr  zähes,  elastisches,  gelbliches  Holz  wird  besonders  in  der 
Wagnerei  und  Drechslerei  hochgeschätzt.  Kein  Kolonist  des  argentinischen 
Kampes,  der  sie  nicht  kennte !  In  den  Provinzen  Tucumän  und  Salta  ist  die 
Tipa  die  Fürstin  der  Wälder.  In  denjenigen  von  Monteros,  an  deren  Besitz 
auch  Landsleute  Anteil  haben,  sollen  die  schönsten  Exemplare  vorhanden  sein. 
Oft  erreichen  sie  eine  Höhe  bis  zu  50  m.  Die  Verzweigung  beginnt  erst  in 
einer  Höhe  des  Stammes  von  20  bis  25  Metern,  weshalb  eine  Krone  entsteht, 
die  dicht,  schattig  und  zugleich  von  einem  starken  künstlerischen  Eindruck 
ist,  besonders  im  Frühling,  wenn  sie,  wie  unser  Goldregen,  über  und  über 
mit  zarten,  schmetterlingsartigen  Blüten  bestreut  ist  und  wenn  der  farben- 
glühende  Riesenstrauß     den    Hochzeitspalast    zahlreicher,    in    allen   Farben 
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schimmernder  Vögel  bildet.  Doch  die  Natur  als  phantasiereicher  Dekorateur 
geht  in  der  Ausschmückung  der  argentinischen  Subtropen  noch  weiter.  Ueber 
den  edlen  Pflanzenkörper  der  Tipa  wirft  sie  noch  ein  prächtiges  Kleid. 
Schon  den  Stamm  umhüllen  Moose  und  Flechten,  farbenstrotzende  Pilze 
und  Farrenkräuter.  In  Schlangenlinien  erklettern  ihn  verschiedene  Rhipsalis- 
arten,  wie  wir  sie  um  teures  Geld  bei  unseren  Kunstgärtnern  erhalten.  In 
der  ersten  Gabelung  wurzeln  weitere  Kakteen,  dicke  Opuntien-  und  Cereus- 
gewächse.  Auf  den  größeren  Aesten  bilden  lilienblütige  Bromelia  ceen 
ganze  Beete.  Nicht  weniger  farbenprächtige  Schlingpflanzen  umringein  gleich 
Armspangen  die  Zweige.  Ueberall  ragen  mächtige  Büsche  von  Luft- 
nelken heraus,  und  selbst  die  eigenen  Blüten  auf  dem  Wipfel  werden  noch 


.Marmorinseln  auf  dem  Buenos  Aires-See  im  Territorium  Santa  Cruz 

von  schmuckroten  Blumenkelchen  des  schmarotzenden  Luranth  us  cunei- 
folius  überstrahlt.  Doch  auch  die  greisenbartartig  lang  herabwallende 
Flechte  U  s  n  e  a  barbata  fehlt  nicht.  Der  ganze  Schnitt-  und  Farbenton 
ihres  Gewandes  diente  der  sie  nie  verlassenden  Luftnelke  Tillandsia  us- 
neoides  sogar  zum  Vorbild,  und  wer  denkt  nicht  an  wirkliche  schwebende 
Gärten,  wer  die  zarten  Dioscoreas  und  Bignonien  sieht,  die  zu  vielen 
Dutzenden  von  der  30  Meter  breiten  Krone  bis  auf  den  Boden  hängen  und 
gleich  farbenreichen  unverwüstlichen  Festkränzen  die  Tipa  vollends  zur  un- 
vergleichlichen  Waideskönigin   ausstatten ! 

Und  klimmen  wir  die  Anden  weiter  empor,  gelangen  wir  über  die  auf- 
einander  folgenden   Zonen    der    Erlen    (Alnus  ferruginea)   und   Quinoas 
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( Polylepis  racemosa),  5  bis  6  Meter  hoher  Bäume,  die  zu  den  Rosengewächsen 
gehören,  sogar  zu  saltigen  Alpweiden.  Sie  erklären  die  Käseindustrie,  die 
besonders  das   Tafital  auszeichnet. 

Argentinien  besitzt  aber  noch  eine  zweite  subtropische  Region,  die 
sich  im  äußersten  Osten  des  Landes,  im  Territorium  Misiones  befindet, 
und  der  Beweis  für  die  trotz  der  entgegengesetzten  Lage  bestehende  Aehnlich- 
keit  zwischen  beiden  Zonen  liegt  darin,  daß  Edelhölzer,  wie  Lapacho 
(Tabebuia  Avellanedae),  Vivarö  (Ruprechtia  excelsaj,  Tatane  (Pithe- 
colobium  tortum),  die  Ceder  (Cedrela  brasiliensis)  u.  a.  in  beiden  dasselbe 
gute  Fortkommen  finden.  Doch  ist  es  leicht,  die  Unterschiede  zwischen  den 
beiden  Gebieten  zu  konstatieren.  Die  Botaniker  heißen  deshalb  die  subtropische 
Region  von  Misiones  die  paraguayische.  Als  unsere  vierte  Zone  wird 
sie  anläßlich  der  Schilderung  der  Reise  nach  dem  Alto-  oder  Oberen 
Paranä   eingehend   besprochen   werden. 

Auch  bei  der  fünften  oder  Chaco-Region  brauche  ich  an  dieser 
Stelle  nicht  lange  zu  verweilen,  da  ich  sie  anläßlich  der  Beschreibung  von 
Santiago  del  Estero  schilderte.  Hier  sei  bloß  noch  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, daß  klimatisch  natürlich  auch  der  Chaco  durchaus  zu  den  Subtropen 
gehört.  Welch  hübsche  Oasen  bilden  zeitweise  die  Palmen,  unter  denen, 
vermischt  mit  Yatay-guazü  und  P  i  n  d  ö,  hauptsächlich  die  Caranday 
(Copernicia    cerifera)  und   die    Mbocayä    (Acrocomia    totay)   vorkommen! 

Allein  die  Trockenheit  herrscht  vor.  Nur  im  Bereiche  des  Bermejo 
und  Pilcomayo,  der  beiden  Hauptflüsse  des  Chaco,  ist  die  Feuchtigkeit 
größer.  Diese  Gewässer  sind  schon  hier  ziemlich  mächtig.  Ueber- 
dies  verursacht  das  geringe  Gefälle  häufig  Ueberschwemmungen,  wobei  zahl- 
reiche und  ausgedehnte  Lagunen  gebildet  werden.  Diese  dürften  neben 
der  vorwiegenden  Trockenheit  der  Wälder  und  den  sie  inselartig  durch- 
setzenden Grasflächen  eines  der  wichtigsten  Merkmale  dieser  Region  bilden. 
Wie  wichtig  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  dieser  Landstrich  ist,  offenbart 
die  Holzindustrie.  Außer  Quebracho,  dem  Eisenholz  und  dem  Algorrobo,  der 
treffliches  Brennmaterial  liefert,  kommen  hier  auch  das  „Weißholz" 
oder  der  „Palo  blanco",  der  Laurel,  der  Palo  borracho  und  der 
T  i  m  b  ö  vor.  Besonders  charakterisieren  den  Chaco  der  Duraznillo 
(Azara  salicifolia) ,  der  „Palo  santo"  und  „Palo  mataco"  (Achata 
corpus  nigricans).  Auch  die  Chaguary  (Bromelia  serra)  darf 
nicht  übergangen  werden.  Aus  ihren  Fasern  verfertigen  die  hier  wohl 
noch  in  der  Stärke  von  30  000  Köpfen  hausenden  Indianer  den  größten 
Teil  ihrer  Gewebe,  vor  allem  jene  dicht  geschlossenen  Hemden,  die  sie  als 
Panzer  gegen   die   Pfeile   ihrer  eigenen  Rassenangehörigen  benutzen. 
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Vom  Chaco  aus  gegen  Süden  schließt  sich  als  sechste  Gruppe 
unserer  pflanzengeographischen  Skizze  jene  Region  an,  die  unser  Interesse 
am  meisten  in  Anspruch  nimmt:  diejenige  der  Pampa.  Sie  ist  für  Argen- 
tinien am  charakteristischsten  und  wurde  auch  von  jeher  von  der  Ueber- 
lieferung  mit  einem  märchenhaften  Nimbus  umgeben.  Wie  ein  Ozean  des 
Festlandes  schließt  sie  sich  an  den  Ozean  der  Atlantis.  Sie  ist  das  erste, 
mit  dem  uns  Argentinien  ergreift,  sie  ist  das  letzte,  mit  dem  das  Silber- 
land  aus   unserer   Erinnerung   verschwindet. 

Im  ganzen  Bereich  des  Gesichtsfeldes  sind  in  der  Tat  oft  kaum  zwei,  drei 
Baumgruppen  sichtbar.  Nach  ihnen  richtet  sich  auf  seinen  Ritten  der  weg- 
kundige Eingeborne  oder  Vaqueano.  Wie  oft  aber  muß  er  sich  nur  nach 
der  Verschiedenheit  der  Wiesen  oder  gar  nach  dem  mit  Gesichts-  und 
Tastsinn    geprüften    Erdboden    zurechtfinden,    und    wie   oft    blieb    dem    ein- 


General   Belgrano-See,  Territorium  Santa  Cruz 

samen  Reisenden  trotz  aller  Erfahrung  nicht  erspart,  daß  er  in  dieser 
fruchtbaren  „Wüste"  steuerlos  ganze  Tage  herumirren  mußte!  Dann  war 
nur  der  Sattel  sein  Bett.  Noch  heute  besteht  dieser  deswegen  zum  größ- 
ten Teil  aus  so  vielen  Decken  und  Fellen,  daß  der  Reiter  im  Notfalle 
auch  bei  Regen  unter  dem  freien  Himmel  der  Pampa  übernachten  kann. 
Dabei  sind  das  Gras  und  etwa  eine  kümmerliche  Lagune  seine  einzige 
Rettung.  Sie  erhalten  ihm  wenigstens  sein  Pferd,  das  mittels  des  Lassos  an 
seinem  als  Kopfkissen  dienenden  Sattelbock  angebunden  weidet,  bis  ein 
neues  Morgengrauen  zu  neuem,  die  Geduld  erprobendem  Forschen  mahnt. 
Wenn  wir  den  Graswuchs  der  unendlichen  Pampa  etwas  näher  betrachten, 
ergibt  sich,  daß  er  wesentlich  aus  zwei  Arten  besteht,  dem  pasto  duro 
und  dem  pasto  tierno  oder  der  „harten"  und  der  „weichen'  Weide. 
Das   sind   Bezeichnungen,   die   auch   der  Kolonist   braucht,   um   die   Qualität 
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seines  Landes   anzugeben.     Es   ist   leicht  zu  erraten,   daß  das   ursprüngliche 
Pflanzenkleid    der    argentinischen    Steppe    die    „harte"    Weide    ist. 

Diese  besteht  hauptsächlich  aus  Vertretern  der  Gattungen  S 1 1  p  a  und 
M  e  1  i  c  a  ,  unsern  Pfriem-  und  Perlgräsern,  und  als  Beispiele  mögen  Stipa 
brachychaeta  und  filifolia  dienen.     Unter    dem   Namen   „Co  li t  a"    tritt  auf 


Der  Sarmientogletscher  in  der  Magallanestraße 

der  harten  Weide  aber  auch  Elionurus  candidus  auf.  Selten  fehlen  weder 
die  „Barba  de  chivo",  der  „Geißbart"  (Aristida  dascensionis),  noch 
die  „P  a  j  a  c  o  1  o  r  a  d  o"  oder  das  Rotstroh  (Paspalum  quadrifarium),  und  die 
meisten  dieser  Arten  werden  besonders  zur  Zeit  der  Fruchtbildung  in  der 
Tat  so  hart,  daß  sie  nur  vom  Großvieh  und  nur  in  Ermanglung  eines  besseren 
Futters     gefressen     werden.      Dieses     trockene     Gras     bietet     dem     Land- 
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wirt  auch  die  Veranlassung,  seine  Weide  oder  den  „Kamp"  zu  „verjüngen".  Er 
zündet  das  stehend  zu  gelbrotem  Heu  gewordene  Gras  an.  Bei  günstigem 
Winde  stehen  oft  ganze  qkm  in  Rauch  und  Flammen  und  erzeugen  ein  Bild, 
das  uns  von  Nordamerika  her  als  „Prärienbrand"  bekannt  wurde.  Aber 
hier  ist  dieser  meist  gewollt.  Die  Asche  dienst  als  Dünger.  Nach  dem 
ersten  Regen  schießt  das  junge  Gras  nur  um  so  üppiger  empor,  und  überdies  wurdie- 
die  Weide  vom  größten  Teil  lästiger  Insekten,  vor  allem  den  blutdürstigen 
Zecken  befreit.  Auch  erweist  sich  der  Kampbrand  keineswegs  als  so  ge- 
fährlich, wie  manche  vermuten.  Im  flüchtig  dahinwogenden  Flammenmeer 
leiden  die  harten  Hölzer  der  Pampa,  wie  Algorrobo,  Aromo,  Chanar, 
Xandubay  etc..  fast  gar  nicht.  Etwa  in  ihrem  Blattschmucke  von  der  „Sohle 
bis  zum  Scheitel  brennende   Palmen  der  benachbarten  Chanar-  oder  Chaco- 


Salpeterfelder  und  Halophyten-Vegetation  im  südlichen  Mendoza 

Region  gewähren  ein  Schauspiel,  das  mit  der  größten  Ruhe  genossen  werden 
darf.  Auch  sorgt  der  Kolonist  durch  zum  Löschen  bereit  gehaltenes  Wasser 
schon  dafür,  daß  ihm  die  teuren  Quebracho-Pfosten  nicht  verkohlen.  Schaurig 
gestaltete  sich  ein  nächtliches  Kampfeuer  nur  zu  der  Zeit,  als  die  euro- 
päischen Pioniere  noch  unter  den  Einfällen  der  verschiedensten  Indianerstämme 
zu  leiden  hatten.  Da  wurde  ein  Kampbrand  als  Racheakt  versucht,  so  daß 
mit  dem  Gras  auch  das  reife  Getreide  in  Flammen  aufging.  Welch  Schau- 
spiel, das  oft  zur'  Katastrophe  wurde,  wenn  unter  dem  rabenschwarzen) 
Himmel  die  Erde  ein  einziges  Flammenmeer  zu  sein  schien!  Nur  in  den 
wenigsten  Fällen  gelang  es,  des  verzehrenden  Elementes  Herr  zu  werden, 
indem  man  unter  Aufbietung  aller  Kräfte  mit  Scharpflügen  oder  Spaten 
ihm    Grenzen    setzende    Gräben    zog. 
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Schon  zur  Zeit  der  Kolonialwirtschaft  vor  der  Revolution  erkannten 
jedoch  die  Landwirte,  daß  mit  harter  Weide  allein  kein  Vieh  fett  gemacht 
werden  kann.  Die  trockenen  Pfriem-  und  Perlgräser,  vollends  das  Rotstroh, 
lassen  keinen  großen  Fleischansatz  zu.  So  versuchte  man  es  mit  europäischem 
Futter.  Da  und  dort  wurden  Bromus,  Festuca,  Dactylis,  Lolium,  Andropogon 
nutans,  Paspalum  Scoparium,  unsere  Trespe,  der  Schwingel,  das  Ray- 
gras etc.  gesät.  Noch  nachhaltigere  Versuche  wurden  in  der  zweiten  Hälfte 
des  letzten  Jahrhunderts  gemacht ;  dadurch  entstand  der  pasto  tierno, 
die  zweite  Art  Graswuchs,  welche  die  ganze  Viehzucht  auf  eine  viel  höhere 
Stufe    erhob. 

Außer  den  eigentlichen  Futterpflanzen,  die  der  fortgeschrittene  Land- 
wirt heute  verwendet,   sind  für  den  riesenhaften,   argentinischen  Wiesenplan, 


Chanar-Vegetation  in  Mittel-.Mendoza 

aber  noch  eine  Reihe  anderer  Pflanzen  charakteristisch.  Vor  allem  erheitern 
verschiedene  Verbenen  die  Eintönigkeit  der  Pampa.  Ganze  Beete 
werden  von  ihnen  gebildet  und  leuchten  in  grellstem  Feuerrot  oder  Blau 
aus  dem  gelben  ,, Standheu".  Größere  Grasstellen,  wie  sie  besonders  auf 
der  harten  Weide  auftreten,  werden  auch  von  verschiedenen  unserer 
weiß-  und  violett-glockigen  Winden  umrankt.  Dann  wieder  heimeln 
uns  Veilchen,  Rosengewächse  und  Hahnenfußarten  an.  Be- 
sonders häufig  treffen  wir  zarte  Malven  und  Nachtschatten,  wie 
z.  B.  das  Bittersüß.  Auch  das  Hirtentäschchen  (Capsella  bursa 
pasioris)  und  der  Ackersenf  (Brassica  nigra)  fehlen  nicht.  Im  Frühling 
und  Sommer  bildet  ein  rotblühender  Portulak  ausgedehnte  Beete.  Beson- 
ders werden  die  Wegränder  von  Kleesorten,  wie  Trifolium  polymorphum 
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und  Medicago  denticulata  geziert.  Boraxgewächse,  wie  z.  B.  die  Nattern- 
kopfart  Echium  plantagineum  fand  ich  besonders  in  der  Provinz 
Buenos  Aires.  Auf  den  Aeckern  gedeiht  als  unliebsames  Unkraut  unser 
„Gänsefuß".  Chenopodium,  zu  einer  Höhe,  daß  zwischen  seinen  Spitzen 
Roß  und  Reiter  verschwinden.  Ebenso  hoch  schießt  eine  stark  nach  Anis 
riechende  Umbellifere  empor.  Aus  ihren  „Wäldern"  bauen  noch  größere 
Kinder  gerne  Gänge  und  „Indianerwohnungen".  Unsern  Stechapfel  vertritt 
das  „Teu  f  eis  hörn"  (Martinia  lutea  oder  monteüidensis),  und  unter  zahl- 
reichen mehr  oder  weniger  behaarten  Gewächsen  darf  die  typische  Pferde- 
klette oder  „C  e  p  a  c  a  ball  o"  (Xanthium  spinosum)  nicht  übergangen  werden. 
Sie  ist  eine  Verwandte  des  den  Kolonisten  so  lästigen  „Abrojo"  (Xanthium 


Algorrobobaum  in  Moquina,  Provinz  San  Juan 

italicum).  Beide  durchsetzen  den  Graswuchs  der  Pampa  überaus  oft,  und 
ihr  Mißkredit  rührt  daher,  daß  sich  die  widerhackigen  Früchte  des  letztern 
so  gerne  im  Vließ  der  Schafe,  diejenigen  der  Cepa  Caballo  in  den  Haaren 
der  Einhufer  verfangen. 

Neue  Abwechslung  bietet  der  Pflanzenwuchs  der  Lagunen  und  „Canadas" 
oder  seichten  Flußläufe.  Den  dunklen  Spiegel  überzieht  die  an  ein  vier- 
blättriges Kleeblatt  erinnernde  Wasserlinse  (Lemna).  Häufig  sind 
Cypergras,  Segge  und  B  i  n  s  e  ,  und  geheimnisvoll  rauscht  im  Abend- 
wind die  schilfartige  „C  o  r  t  a  d  e  r  a"  (Gynerium  argenteum).  Ihre  weißen, 
von  3 — 4  m  hohem  Schafte  getragenen  Federbüsche  gehören  unstreitig  zum 
schönsten  Steppenschmucke.  —  Der  spärliche  Baumschmuck  der  Pampa  beginnt 
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strauchartig  in  der  Provinz  Buenos  Aires  mit  der  „Brusca"  und  dem 
„Curumamuel"  (Colletia  ferox  und  cruciata).  Beide,  von  denen  erstere 
bis  V2.  letztere  bis  I.V2  m  hoch  wird,  bilden  ein  überaus  charakteristisches 
Gehege,  mit  so  scharfen  Dornen,  daß  derart  bewachsenes  Land  überhaupt 
unzugänglich     ist.      Je     weiter     wir     ins     Land     dringen,      desto     häufiger 


Ombü  (Picurnia  dioica),  Text  Seite  302 

treffen  wir  auch  wieder  die  Tala  (Celtis  Tala),  die  poetisch  „Krönlein", 
„Coronilla"  genannte  Scutia  buxifolia  und  den  auf  weite  Entfernung  in 
die  mildwarme,  sonnige  Frühlingsluft  hineinduftenden  Aromabaum  oder 
den  Espinillo  {Acacia  Aroma)  mit  braunem,  rissigem,  knorrigem  Stamm, 
fein  zerschnittenen  Blättchen  und  goldgelben,  niedlich  kleinen  Blütenbüscheln. 


Gerade  in  dieser  Region  begegnen  wir  auch  häufig  zwei  Bäumen, 
die  im  Laufe  der  Zeiten  für  die  Pampa  nicht  weniger  typisch  wurden, 
als  etwa  ein  halbzerfallener  Rancho  samt  seinen  Bewohnern:  nämlich  den 
O  m  b  ü  ,  Picurnia  dioica  und  den  Paradiesbaum,  Melia  Azedarach. 
Besonders  fällt  der  erstere  auf.  Mit  seinem  bis  2  m  dicken  Stamme 
übertrifft  er  an  Dicke  selbst  unsere  größte  Eiche.  Dazu  bilden  seine 
dichtbelaubten  Zweige  ein  so  lauschiges  Blätterdach,  daß  er  wirklich  als 
Schattenbaum  bezeichnet  werden  darf.  Deshalb  wurde  er  seinerzeit  von 
Misiones  her  auch  eingeführt.  Mag  er  auch  noch  so  schwer  verletzt  und  zer- 
hackt werden,  so  wuchert  er  schwerthlienartig  weiter.  Er  wurde  der  Liebling 
des  Volkes  und  der  Dichter.  Gerne  übersieht  man,  daß  sein  leichtes,  grob- 
schwammiges Holz  bis  jetzt  zu  keiner  praktischen  Verwendung  taugt.  Von 
seinen  zahlreichen,  dichterischen  Verherrlichungen  möchte  ich  nur  die  hüb- 
schen Strophen  anführen,  die  ihm  unser  Landsmann  Peter  Durst  in  Rol- 
dän    widmet : 

Der  Ombü. 

Ihr   seht   ihn   hoch   zum    Himmel   ragen, 
Den    blätterreichen    Ombübaum. 
Verwettert   und   vom    Blitz    zerschlagen, 
Träumt  immer  er  den  gleichen  Traum. 

Er   träumt   von    Indianerhorden, 
Aus    guter,    längstentschwund'ner    Zeit, 
Die  an   des   Silberstromes   Borden 
Gekämpft  mit   wilder   Tapferkeit. 

Er  schaut  hinaus  mit   trüben  Blicken, 
Ob  nicht  zu  einem  ernsten  Rat 
Mit    seinen    mächtigen    Kaziken 
Sich   ihm   das   wilde   Völklein  naht. 

Er    träumt    von    ausgelass'nen    Reigen, 
Von  Tanz  und  Jubel,  Tag  und  Nacht  — 
Und  horch :   es   lispelt   in   den  Zweigen, 
Vor  Wehmut  ist  er  aufgewacht. 

„Wo  sind  denn  meine  stolzen  Wälder?" 
So    ruft    er   nach    dem    alten    Reich ; 
Rings   sieht   er   Fluren   nur   und   Felder, 
Die  Wildnis  einem  Garten  gleich. 

Und   Tränen    feuchten    seine    Lider, 
Wenn    all    des    Wechsels    er    gedenkt  .  .  . 
Und   seinen   Pflug  geschickt   und  bieder, 
Der   Landmann   stets   auch   weiter  lenkt. 
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Auch  der  Paradiesbaum  führt  seinen  Namen  nicht  mit  Unrecht. 
Längs  Weiden  und  Wegen  Alleen  oder  ganze  W'äldchen  bildend,  ist  er  sehr 
häufig;  besonders  in  den  Ackerbaukolonien  der  Provinz  Santa  Fe  trifft  man 
ihn  zu  vielen  Tausenden.    Wie  der  Ombü  gedeiht  er  auch  trefflich.  Er  wider- 


Araukarien auf  Säulenbasalt 
(Phot.  Aufnahme  von  Prof.  Dr.  Rudolf  Hauthal) 


steht  sogar  den  Heuschrecken.  Ueberdies  eignet  sich  sein  ziemlich  hartes, 
gelbliches  Holz  als  Brennmaterial  und  zur  Verarbeitung  von  Möbeln  gleich 
gut,  wie  dasjenige  des  Apfelbaumes,  dem  er  auch  in  der  Gestalt  ähnelt.  Allein 
seine  glänzend  dunkelgrünen  Blätter  sind  zusammengesetzt.   Die  Blüten  bilden 


303 


ebenso  blaue  Trauben  wie  der  Flieder,  nur  lockerere  und  größere.  Diese 
Trauben  leuchten  und  duften  längs  den  grünen  Getreide-  und  blauäugigen  Lein- 
feldern  so  stark  über  die  kultivierte  Pampa  hin,  daß  dem  Paradies-  oder 
Paternoster-Baum  unstreitig  ein  hoher  Anteil  an  den  eigenartigen  Reizen  einer 
argentinischen  Lenzlandschaft  zukommt.  --  Noch  ausgedehnteren  Baumwuchs 
weist  das  von  der  Pampa  durch  den  Paranä  getrennte  Gebiet  der  Provinzen 
Entre  Rios  und  Corrientes  auf.  Wegen  seiner  Lage  zwischen  den  seine 
Grenze  bildenden  Flüssen,  dem  Paranä  im  Westen  und  dem  Uruguay  im 
Osten,  heißt  es  auch  etwa  ,, Argentinisches  Mesopotamien".  Seine  Vegetation 
ist  namentlich  auch  infolge  des  Vorhandenseins  eigentlicher  Wälder,  wie  z.  B. 
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Buchenwald  im  südlichen  Patagonien 

desjenigen  von  Montiel,  von  derjenigen  der  Pampa  etwas  verschieden.  Diese 
neue,  unsere  siebente  pflanzengeographische  Zone,  führt  auch  den  Namen  einer 
Region  des  Zwischenstromlandes.  Als  auffällig  stark  vertretenes 
Hartholzgewächs  kann  hier  beispielsweise  der  zu  Weidezaunpfosten  benutzte 
Xandubay  angeführt  werden.  Doch  besteht  das  Hauptmerkmal  dieser  Region 
wohl  in  seiner  Abgeschlossenheit  und  größeren  Unebenheit,  und  wir  gehen 
kaum  fehl,  wenn  wir  in  botanischer  und  topographischer  Hinsicht  auch  die 
Gebiete  Entre  Rios  und  Corrientes  als  nahe  Verwandte  der  Pampa  bezeichnen. 
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Einen  entschieden  anderen  Charakter  nimmt  Argentinien  dagegen  von 
der  Pampa  aus  nach  Süden  hin  an.  An  die  Stelle  der  wenn  auch  meist 
trockenen,  doch  immer  noch  Leben  spendenden  Grasflächen  der  Steppen 
treten  endlose,  graubraune  Sandflächen.  An  Bäumen  treffen  wir  nur  mehr 
die  zum  Teil  schon  bekannten  Chanare,  Algorrobos,  Algorrobillos,  Molles  und 
„Katzenklauen"  oder  „Unas  del  gato".  Auch  Rasen  fehlt  völlig.  Die 
Schafzucht  besteht  lediglich  noch  dank  des  „A  1  f  i  leri  1 1  o",  einer  Art 
Reiherschnabel  (Erodium),  und  nur  im  aufgeschwemmten  Uferland 
der  Flüsse,  wie  z.  B.  des  Rio  Negro  finden  sich  die  Bedingungen  zu 
Wein-,  Klee-  und  Obstbau.  Sonst  aber  reiht  sich  Sandfläche  an  Sand- 
fläche, Busch  an  Busch.  Unter  den  letzteren  befindet  sich  der  „Elcui",  aus 
dem  die  Indianer  Harz  gewinnen.  Ohne  Zweifel  gehört  diese  8.  oder  p  at  ago- 
nische   Region   zu   den   am   wenigsten  einladenden    Distrikten  Argentiniens. 

Noch  einmal  indessen  erwacht  die  Landschaft  zu  vegetativem  Leben  und 
der  Farbe  der  Hoffnung.  Wo  das  Festland  enger  wird,  etwa  auf  der  Höhe 
des  Matthias-Golfes,  vereint  sich  die  Feuchtigkeit  des  Meeres  mit  der  Kühle 
des  Gebirges.  Die  Küste  bekleidet  sich  allmählich  mit  Graswuchs,  und  es 
entstehen  anheimelnde  Szenerien,  wenn  an  den  klaren  Seen  die  ersten 
„Pinien"  oder  „Pehuen"  (Araucaria  imbricata)  erscheinen,  nach  denen 
sich  die  dortigen  Eingeborenen  Pehuenches  nennen.  Wir  haben  eine  Ver- 
wandte dieser  schmucken  Nadelhölzer  in  unserer  „Zimmertanne".  Auch 
eine  Zypressenart,  die  Fitzroya,  gibt  es  hier.  Die  Buche  tritt 
in  den  drei  Spezies  Fagus  antartica  (üar.  sublobata  und  bicrennata),  Fagus 
betaloides  und  Fagus  obliqua  auf,  und  alle  drei  zeichnen  sich  durch  die 
bizarrsten  Verknorrungen  aus.  Auch  der  chilenische  Z  i  m  m  t  b  a  u  m 
oder  „Canelo",  wahrscheinlich  Drymis  Winteri  und  eine  Zeder  (Libo- 
cedrus  tetragona)  gedeihen  hier.  Mannigfaltige  Farrenkräuter  durchsetzen  das 
Waldesdunkel,  und  daß  auch  die  Gräser  wieder  vorkommen,  beweisen  die 
vielköpfigen  Schaf-  und  Guanacoherden,  die  zum  Teil  noch  auf  den  feuer- 
ländischen  Inseln  die  Landschaft  mit  idyllischen  Szenen  beleben. 

Es  ist  dieses  die  9.  und  letzte,  die  antarktische  Region. 
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Schuster,  Argentinien  I 
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XII.  Tierwelt  und  Jagdleben. 

Höchst  merkwürdig  ist  die  argentinische  Fauna  schon  in  jenen  Formen, 
die  längst  der  toten  Vergangenheit  angehören.  Gerade  die  Erforschung  der 
letzteren  ermöglichte  den  Nachweis,  daß  mit  Bezug  auf  den  Artenreichtum 
der  Tiere  Südamerika  überhaupt  an  der  Spitze  steht.  Trotz  der  ausgedehnten 
Schürfungen  konnte  man  im  europäischen  geologischen  Forschungsbereich 
nur  1300,  in  Südamerika  1700  Arten  nachweisen.  Dabei  kommt  Argentinien 
ein  beträchtlicher  Anteil  zu.  Hier  in  der  Pampa  und  dort  jenseits  des  Rio 
Colorado  in  Patagonien  hauste  einst  in  unzähligen  Exemplaren  das  elefanten- 
große Riesenfaultier  oder  Megatherium.  Mehr  als  1  m  hoch  und  lang  und 
beinahe  ebenso  dick  gediehen  die  Zahnarmen  Gürtel-  und  Panzertiere.  Eines 
der  letzteren,  ein  Glyptodon  von  ca.  150  cm  Länge,  80  cm  Höhe  und. 
ca.  100  cm  größter  Panzerbreite  konnte  ich  selber  ausgraben  und  mitnehmen. 
Es  war  in  der  santafesinischen  Kolonie  Bauer  und  Sigel.  Die  Auffindung, 
auf  die  mich  Bekannte  aufmerksam  gemacht,  war  durch  eine  Brunnenbohrung 
erfolgt,  und  das  Tier  fand  sich  in  einer  Tiefe  von  4  Metern  aufrecht  in  dem 
stein-  und  kalkarmen  Lehmgrund  eingezwängt  vor.  Deutlich  hoben  sich  von 
den  1,5  bis  2,5  cm  dicken  Rücken-  und  Kopf  platten  die  stellenweise  kaum 
noch  1/2  cm  dicken  untern  Seitenplatten  ab,  und  nur  die  weichen  Knochen 
der  Gliedmassen  und  des  inneren  Schädelskeletts  fehlten  völlig. 

Bei  dem  heutigen  Herdenreichtum  Argentiniens  dürfte  der  Umstand, 
daß  seine  Guarani- Formation  ebenfalls  die  wichtigsten  Glieder  der  Ungulaten 
oder  Huftiere,  außer  alten  Nashörnern  und  Tapiren,  insbesondere  die 
ganze  Entwicklungskette  der  Pferde  aufweist,  besonders  interessieren.  Dieser 
Huftierordnung  gehören  reichlich  zwei  Drittel  sämtlicher  im  Eocän  aufge- 
fundenen Arten  an.  Im  Gegensatz  dazu  fanden  die  erobernden  Spanier  vor 
etwa   400   Jahren   keine   Spur   lebender   Pferde  mehr. 

Auch  von  den  ersten  südamerikanischen  Raubtieren  treffen  wir  hier  Ur- 
formen in  den  fleischfressenden  Beuteltieren.  Unter  ihnen  befinden  sich 
die  Ahnen  der  vegetarischen  Beutelratte.  Von  den  höheren  Formen  dürfen 
die  entwicklungsgeschichtlich  so  wertvollen  Skelette  erster  Stachelschwein- 
nager und  einzelne  noch  auf  die  Huftiere  verweisende  Affen,  wie  z.  B.  die 
,, Südaffen  oder  Notopitheciden  nicht  übergangen  werden.  Sie  ermöglichen 
Schlüsse  auf  die  Entwicklung  des   südamerikanischen  Säugetierstammbaumes 
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überhaupt.  Nach  den  neuesten  Forschungen  dürfte  es  sich  damit  etwa 
folgendermaßen    verhalten : 

Im  Mesozoicum,  dem  Mittelalter  der  Erde,  entwickelten  sich  aus  den 
Ursäugetieren  zuerst  die  Beuteltiere.  Den  mannigfaltigsten  Lebensbedingungen 
entsprechend,  gestaltete  sich  auch  deren  Lebensweise  verschieden,  was  den 
Artenreichtum   dieser   Ordnung   erklärt. 

Nachdem  Südamerika  die  Urheimat  der  Beuteltiere  geworden,  verbreite- 
ten sich  diese  am  Ende  der  Kreidezeit  auch  gegen  Westen,  zur  Hauptsache 
nach  Australien.  Von  dort  wanderten  diesen  die  Kloakentiere  entgegen. 
Anderseits  begann  sich  Südamerika  zu  spalten.  Vom  Gebiete  des  heutigen 
Amazonenstromes  bis  zum  Rio  de 
la  Plata  führte  eine   Meeresstraße. 

Dadurch  erfolgte  allmählich 
eine  etwas  abweichende  Entwick- 
lung der  beiden  Erdteilhälften.  Im 
Gegensatz  zu  der  stärker  isolierten 
Osthälfte  stand  die  Westhälfte  mit 
dem  heutigen  Nordamerika  in  Ver- 
bindung, und  dessen  Formen  be- 
gannen sich  nach  Südamerika  aus- 
zudehnen. 

Im  Laufe  der  Zeit  erfolgte 
etwa  bei  dem  heutigen  Panama  aber 
auch  eine  Lostrennung  der  ameri- 
kanischen Südhälfte  von  Nordame- 
rika. Umgekehrt  verschwand  der 
Isthmus  zwischen  dem  östlichen  und 
westlichen  Südamerika,  und  in  der 
sich  gleichfalls  verschmelzenden 
Tierwelt  behielt  diejenige  der  Ost- 
hälfte die  Oberhand.  Damit  beginnt 
die  Glanzpenode  der  südamerika- 
nischen Säugetierwelt,  das  Zeitalter 

der  Gürtel-,  Panzer  und  Riesenfaultiere,  die  Epoche  der  an  Elefanten 
erinnernden  Toxodontier  und  riesigen  ,, Südpferde"  im  Bereiche  der  Tertiär- 
formationen. 

Darauf  kommt  mit  Nordamerika  eine  für  die  Tierwelt  folgewichtige  zweite 
Verbindung  zustande.  Denn  wieder  bekommen  die  von  Norden  herandrän- 
genden Einwanderer  das  Uebergewicht.  Dazu  fallen  in  die  neue  Epoche, 
die  Quartärzeit  mit  Alluvium  und  Diluvium,  die  großen  Klimaänderungen, 
und  das  Auftreten  der  ersten  Menschen.  All  die  gigantischen  Formen  der 
Tertiärzeit  versinken  und  verklingen,  und  als  bescheidenes  Epigonentum 
bleiben  nach  den  klassischen   Heroen  nur  die  neuzeitlichen  Formen  zurück. 

*  ^  * 


Der  Paläontologe  Dr.  Santiago  Roth  bei  der  Aus- 
grabung  eines    Riesengürteltieres    in   der  Provinz 
Santa  Fe 
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Gerade  ein  Muster  dieses  primitiven  Standes  zeigen  die  heutigen  argen- 
tinischen Vierhände  r.  Nur  drei  Arten,  der  Brüllaffe,  „Carayä" 
(Mycetes  Carayd)  der  Rollaffe  ,.Cay"  (Cebus  Azarae)  und  der  Krallenaffe 
„Miriquina"  (Nyclipithecus  felinus)  sind  bekannt.  Alle  drei  beleben  die 
Waldungen  des  nördlichen  Chaco  und  des  Territoriums  Misiones.  Der 
Caraya  erreicht  die  Größe  eines  mittleren  Hundes,  d.  h.,  vom  Mund  zur 
Schwanzspitze  gemessen,  einen  Meter  Länge.  Der  Cay  ist  etwas  kleiner, 
und  der  Miriquina  wird  kaum  so  groß  wie  ein  Kätzchen.  Letzterer  geht 
übrigens  auch  nur  des  Nachts  auf  Beute  aus.  Alle  drei  aber  bewohnen  die 
höchsten  Gipfel  der  riesigen  Edelhölzer.  Besonders  drollig  erscheint  der 
Cay.  Meist  lebt  er  in  Gruppen  von  5 — 12  Stück,  worunter  die  Hälfte 
Weibchen  sind,  und  da  schwingt  sich  die  ganze  Gesellschaft  mit  akrobatischer 
Gewandtheit  von  Ast  zu  Ast,  sobald  ihnen  irgend  ein  Gegner  zu  nahe  kommt. 
Fast  wie  ein  Kind  seufzt  und  heult  der  Cay,  wenn  er  in  Gefahr  ist  oder  gar 
durch   Schrot  oder  eine    Kugel   verletzt   wurde. 


Auch  die  Raubtiere  erreichen  lange  nicht  die  Größe  und  Gefähr- 
lichkeit, wie  ihre  Verwandten  in  Afrika  und  Asien.  Von  den  Ursiden  oder 
bärenartigen  Raubtieren  besitzt  Argentinien  überhaupt  nur  den  Nasua  narica 
oder  Rüsselbär.  Cuati  oder  Soncho  genannt,  ist  er  außerdem  furcht- 
sam, und  man  trifft  ihn  häufig  bei  den  Zivilisierten  wie  den  Wildlebenden 
als  leicht  zähmbares,  gutmütiges  Haustier.  Wegen  seiner  langausgezogenen 
Schnauze  ist  sein  deutscher  Name  berechtigt.  Eigenartig  steht  diesem  rötlich- 
braungrauen,  weichpelzigen  Tierchen  auch  der  lange  Greifschwanz,  und  der 
genießt  eine  ergötzliche  Unterhaltung,  dem  es  gelingt,  einer  fröhlichen  Fa- 
milie mit  all  ihren  Kletter-,  Schaukel-  und  Springübungen  im  jungfräulichen 
Dickicht  des  Urwaldes  zuzuschauen.  Uebrigens  verdient  der  Cuati  auch 
wegen  gewisser  psychischer  Eigenschaften  Beachtung.  Sobald  er  nämlich 
seine  Verpflichtungen  gegenüber  Gattin  und  Kindern  endgültig  erfüllt  zu 
haben  meint,  vertauscht  er  sein  helles  Kleid  mit  einem  dunkeln  und  begibt 
sich  in  die  Einsamkeit.  So  ernst,  bußfertig,  ja  geradezu  mitleiderregend 
ist  dann  sein  Aussehen,  daß  er  infolgedessen  jahrzehntelang  selbst  von  den 
Gelehrten  als  ganz  anderer  Typus,  als  Nasua  solitaria,  Einsiedler-Cuati,  be- 
zeichnet wurde. 

Von  der  Gruppe  der  Musteliden  oder  Marder,  welche  zwei  Frett- 
chen, Galictis  barbara  und  Galictis  üittata,  den  patagonischen  Marder  {Lyrt- 
codon patagonicus),  den  Skunks,  sowie  die  Fischotter  (Lutra  paranensis) 
umfaßt,  ist  der  Skunks  (Mephitis  suffocans)  wohl  der  interessanteste 
Vertreter.  Selbst  bei  Deutsch-Argentinern  heißt  er  meist  „Zorrino"  (Füchs- 
chen), seltener  ..Chinga"  oder  „Yaguare".  Auf  eine  charakteristische  Eigen- 
tümlichkeit nimmt  der  Vulgärname  , .Stinktier"  Bezug.  Denn  etwas  wie 
„starkes  Uebelriechen"  ist  diesem  übrigens  recht  niedlichen,  langsamen  Dachs 
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wirklich  eigen.  Es  wird  verursacht  durch  den  Inhalt  zweier  besonderer 
Drüsen  seitlich  des  Afters.  So  freigiebig  spendet  es  mit  gehobenem  Busch- 
schwanz seine  Riechstoffe,  daß  es  damit,  vom  Bahnzuge  überrascht,  selbst 
die  Wagen  bespritzt.  Auf  einer  Fahrt  von  Villa  Maria  nach  Villa  Mercedes 
machte  sich  z.  B.  der  Geruch  plötzlich  so  fühlbar,  daß  eine  Dame  ohn- 
mächtig zu  werden  drohte.  Deutliche  Spuren  des  Zornno-Duftes  führte 
der  Zug  sogar  noch  stundenlang  mit.  In  diesem  zu  Süd-Cördoba  gehörenden 
Gebiete   kommen   die   Skunks   auch   wirklich   häufig  vor. 

Wie    der    üble    Riechstoff    selbst    auf    Tiere    wirkt,    offenbarte    mir    mit 
aller   Drastik   eine   Jagd   in    Capilla    San   Antonio.      Glücklich   hatte   ich   mit 


..Wilder"  Jäger  in  Patagonien  vor  seiner  Höhle 

Hilfe  eines  Foxterriers  ein  solches  langschnauziges,  langhaariges,  braun- 
schwarzes Tierchen  mit  zwei  gelblich-weißen  Rückenstreifen  unter  einer  Palme 
entdeckt.  Flugs  ließen  wir  diese  zur  Abkürzung  des  Jagdverfahrens  in  Flam- 
men aufgehen.  Da  kroch  das  Dachschen  auch  schon  hervor.  Aber  ehe  die 
Revolverkugel  zu  ihrem  Rechte  gekommen  war,  hatte  sich  natürlich  der 
Foxterrier  das  Tierchen  als  Beute  auserkoren.  Doch  in  welch  erbarmungs- 
würdigen Zustand  wurde  der  treue  Jagdgehilfe  versetzt !  Er  gebärdete  sich 
wie  besessen,  und  lange  hörte  man  ihn  nur  mehr  ächzen  und  stöhnen.  Bald 
bedeckte  sein  Geifer  den  ganzen  Mund  und  zum  Teil  auch  den  Körper.  Er 
wälzte  sich  auf  dem  Rücken,  rieb  die  Schnauze  im  Gras,  und  erst  dann 
bekam  der  gute  Terrier  wieder  etwas  Ruhe,  als  er  sich  10 — 12  mal  hinter- 
einander hatte  gehörig  erbrechen  können. 
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Wir  werden  uns  deshalb  nicht  wundern,  wenn  wir  vernehmen,  daß  Ein- 
heimische, die  vom  Zorrino  bespritzt  werden,  kurzweg  Hosen,  Schuhe  oder 
was    überhaupt    verunreinigt    wurde,    vergraben. 

Die  Geschichte  mit  dem  Zorrino  ist  indessen  noch  nicht  zu  Ende. 
Ein  so  hübsches  Tierchen  wurde  natürlich  für  würdig  befunden,  nach  Europa 
mitgenommen  zu  werden.  Ich  schloß  es  deshalb  vorläufig  in  eine  mit  Alkohol 
gefüllte  Zuckerbüchse  ein,  und,  um  die  Trophäen  zu  vermehren,  packte  mir 
am  nächsten  Tage  bei  der  Abfahrt  mein  Schwager  noch  drei  frisch  erlegte 
Hasen  bei.  Der  Einfachheit  wegen  wanderte  alles  in  unser  Coupe.  Bald  aber, 
während  wir  uns  im  Speisewagen  gütlich  taten,  erhielt  ich  schärfe  Vorwürfe 
vom    Zugführer.      ,,Die    Hasen    stinken    ja    fürchterlich",    meinte    er.      Neu 


Der  Verfasser  auf  der  Pumajagd  (Links  die  ,,Löwen"-Falle) 

eingestiegene  Passagiere  hätten  sich  beschwert  und  schleunigst  hätten  wir 
deshalb  die  —  Hasen  nach  dem  Gepäckwagen  zu  ■  befördern.  Nun  war 
die  Entrüstung  aber  auf  unserer  Seite:  „Wie,  von  so  jagdfreundlichen  Ar- 
gentinern  können  frische,  erst  erlegte  Hasen  nicht  ertragen  werden !"  In 
eigener  Person  beleidigt,  ließen  wir  den  Schaffner  stehen,  und  dienstfertig 
besorgte  er  die  Ueberführung  des  beanstandeten  Wildes  selbst.  Bald  stießen 
wir  indessen  auf  den  Irrtum.  Denn  natürlich  waren  nicht  die  Hasen,  son- 
dern das  Zorrino  und  der  denaturalisierte  Sprit  die  Uebeltäter  gewesen. 
Das  mußten  schließlich  auch  die  Mitpassagiere  gemerkt  und  uns  im  stillen 
Abbitte  geleistet  haben.  Auch  ohne  Hasen  roch  es  ja  in  derselben  ,, Tonart" 
weiter.     Bei  unserer  Rückkehr  aus  dem  Speisewagen  war  unser  ganzes,  etwa 
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zwölfplätziges  Coupe  erster  Klasse  leer,  und  während  des  Essens  wieder 
an  andere  Gerüche  gewöhnt,  kam  uns  natürlich  jetzt  selber  der  Wunsch,  die 
verhängnisvolle  Zuckerbüchse  mit  dem  niedlichen  Dachschen  der  Obhut  des 
Gepäckwagenführers    anzuvertrauen. 

Jedenfalls  gehört  der  Skunks  zu  den  teuersten  Pelztieren,  und  es  fehlt 
nicht  an  Kürschnern,  die  ihm  ein  Zeitalter  der  Klassizität  voraussagen. 

Zu  den  Wölfen  zählen  unter  den  Caniden  oder  hundeartigen  Raub- 
tieren nur  der  Aguarä-Guazü  (Canis  jubatus)  und  rler  ,,Perro  rhontes" 
„Waldhund"  (Canis  entferianus).  Unter  den  Füchsen  sind  folgende 
vier  Arten  bekannt:  1.  Der  Culpen  (Canis  magellanicus),  2.  der  „Aguara- 
chay",  „kleiner  Hund"  (Canis  Azarae),  3.  der  Chilla  (Canis  gracilis)  und 
4.  der  gewöhnliche  Fuchs  oder  Canis  griseus. 

Unzweifelhaft  besitzen  einige  davon  ein  recht  hübsches  Fell,  und 
schon  vor  Jahren  erhielt  deshalb  August  Huber  in  Buenos  Aires  vom  argen- 
tinischen Ackerbauministerium  den  Auftrag,  auf  Grund  ausgedehnter  Spezial- 
studienreisen  einen  Bericht  über  eine  etwa  in  Argentinien  mögliche  Pelz- 
tierzüchterei  auszuarbeiten.  Huber  findet  dazu  die  Bedingungen  äußerst 
günstig.  Argentinien  könnte  hierin  sogar  Nordamerika  übertreffen.  Beson- 
ders eignen  sich  dafür  die  spärlich  bewohnten  Gebiete  Patagoniens  und  das 
Territorium  Los  Andes,  und  ernsten  Unternehmern  würde  der  geschäfts- 
kundige, vielerfahrene  und  in  Buenos  Aires  auch  außerhalb  des  Kreises 
'seiner  Landsleute  beliebte  Experte  gerne  mit  näherer  Auskunft  und  Rat 
an  die  Hand  gehen. 

Unter  dem  Namen  „Leupü"  ist  übrigens  der  Canis  magellanicus  auch 
als  Haushund  bei  den  Onas-Indianern  zu  treffen  ....  Die  beste  Schilde- 
rung des  langbeinigen,  großohrigen,  rauhhaarigen,  bösartig  aussehenden,  aber 
nur  halb  so  gefährlichen  Aguarä-Guazü  können  unsere  Landsleute  im  santa- 
fesinischen  Chaco  liefern.  Als  bekannten  Gast  trafen  sie  ihn  sowohl  in  ihren 
Waldungen  um  die  Kolonien  herum,  als  auch  auf  den  zahlreichen  Indianer- 
expeditionen. 

Das  größte  Interesse  bringt  der  Jagd-  und  Abenteuerfreund  jedoch  den 
Fehden  oder  katzenartigen  Raubtieren  entgegen.  Von  diesen  lassen 
sich    in    Argentinien    wenigstens    sechs    Arten    unterscheiden : 

1.  einen  Jaguar,  Felis  Onca;  2.  ein  Tigerchen  der  Pampa  oder  „Schilf - 
tigerchen",  Felis  Pajero;  3.  ein  Tigerchen  des  nordargentinischen  Hoch- 
waldes, den  Mbaracaya-Guazü  oder  „Chibi-Guazü",  Felis  mitis;  4.  die 
Wildkatze  der  Pampa,  den  „Gato  montes"  oder  „Mbaracayä",  Felis  Geof- 
froyi;  5.  die  Wildkatze  der  Anden,  den  „Colo-Colo",  Felis  Colo-Colo  und 
6.  den  Silberlöwen,  Cuguar,  „Guazurä"  oder  Puma,   Felis  concolor. 

Am  leichtesten  auseinanderzuhalten  sind  natürlich  Jaguar  und  Puma. 
Beide  sind  von  beträchtlicher  Größe;  letzterer  ist  fast  eintönig  aschgrau, 
während  ersteren  das  charakteristische  Tigerfell  auszeichnet.  Getigert  wie 
der  Jaguar  sind  auch  das  Schilftigerchen  und  der  Mbaracaya-Guazü.  Von 
zufällig  drei  gleichgroßen  Exemplaren  ist  der  Jaguar  am  dicksten  und  stärk- 
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Sten  und  in  der  Färbung  am  hellsten.  Schilf  tigerchen  und  Mbaracayä-Guazü 
gleichen  der  Hauskatze,  und  das  erstere  oder  der  Pajero  ist  leicht  zu  er- 
kennen an  dem  dreieckigen  schwarzen  Fleck,  den  das  niedliche  Tierchen 
je  in  seinen  innern  Augenwinkeln  auf  den  Seitenwänden  der  Nase  besitzt. 
Ausgewachsen  übertrifft  der  Jaguar  sowohl  den  Leopard  Afrikas  als  den 
Panther  Asiens  und  steht  dem  Tiger  Bengalens  wenig  nach.  Der  Pajero 
dagegen  erreicht  nur  80 — 85  cm  größte  Länge,  selbst  bei  Einschluß  des 
Schwanzes,    und   der   ausgewachsene    Mbaracayä-Guazü   ist   kaum   doppelt   so 


Der  Patagonienforscher  Prof.  Dr.  Hauthal  mit  einem  erlegten  Puma 

groß  wie  eine  starke  Hauskatze.  Auch  leben  Jaguar  und  Mbaracayä-Guazü 
mehr  an  den  Flüssen  und  auf  den  Inseln  des  Nordens,  also  von  den  Pro- 
vinzen Corrientes  und  Nord-Santa  Fe  an  aufwärts.  Der  Pajero  oder  das 
Schilftigcrchcn  stellt  den  kleinen  Säugetieren  und  Vögeln  der  Pampa  und 
der  Territorien  Patagoniens  nach. 

Aehnlich  wie  Pajero  und  Mbaracayä-Guazü  als  eigentliche  ,, Tiger- 
katzen" nähere  Verwandtschaft  mit  dem  Jaguar  haben,  lassen  sich  der 
Gato  montes  und  der  Colo-Colo  mit  dem  Puma  vergleichen.     Zwar   über- 
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treffen  auch  diese  beiden  Wildkatzen  die  Hauskatze  in  der  Größe  nicht 
viel.  Wie  beim  Puma  ist  indessen  auch  bei  ihnen  der  Grundton  des  Felles 
asch-  oder  braungrau.  Nur  tritt  beim  Gato  montes  oder  „Mbaracayä"  wieder 
eine  tigerartige  schwarze  Zeichnung  auf,  während  der  Colo-Colo  mehr 
schwarze,  mit  etwas  Gelb  umsäumte  Flecken  besitzt  und  im  übrigen  am 
Bauch  und  an  den  Innenseiten  der  Pfoten  rein  weiß  ist.  Der  Gato  montes 
jagt  nur  im  lockern,  spärlichen  Niederwald,  während  der  Colo-Colo  seine 
lukullischen  Freuden  in  den  höchsten  Anden  an  den  Chinchillas,  dem  kost- 
barsten   Pelztier   Argentiniens,    Chiles    und   Perus   findet. 

Trotz  einer  Länge  von  150 — 180  cm  und  einer  Höhe  von  60 — 90  cm 
wird  der  vom  Feuerland  bis  zum  Chaco  in  ganz  Argentinien  vorkommende 
Puma  keineswegs  zu  den  interessantesten  Jagdtieren  gezählt  werden.  Men- 
schen greift  er  nur  selten  an.  Schon  seit  der  Entdeckung  Argentiniens 
wurde  angegeben,  daß  er  selbst  die  Hunde  fliehe,  und  die  meisten,  mit 
heldenhaftem  Wagemut  und  Gruseln  erregenden  Szenen  gespickten  Schilde- 
rungen von  Pumajagden  reduzieren  sich  bald  zu  einem  auf  die  Leichtgläubig- 
keit der  Zuhörer  berechnetes  Jägerlatein.  Doch  übel  haust  der  Puma  unter 
den  Herden.  Einzig  in  dem  zum  cordobesischen  Departement  Rio  Pnmero 
gehörenden  Distrikt  Castano  waren  durch  Silberlöwen  1903  u.  a.  folgende 
Verluste  vorgekommen : 

Bei  Tomas  Bustos  von  110 — 120  Stuten  8°°,  bei  Gregorio  Juncos  von 
57  Füllen  56  Stück,  bei  Olegario  Juncos  von  100  Füllen  alle! 

Unter  dem  Vorsitz  eines  Herrn  Pacifico  Barnnuevo  entstand  hier  des- 
halb eigentlich  eine  Löwenjägergesellschaft  mit  bestimmten  obligatorischen 
Beiträgen,  und  bei  einer  Prämienerteilung  von  2,50  bis  5  Pesos  pro  Puma 
wurden   in  wenigen  Wochen   16  Stück  erlegt. 

Wählt  man  zur  Erlegung  des  Pumas  die  Fallen,  geht  man  meist  so 
vor,  daß  man  aus  dicken,  soliden  Eisenholzpfosten  ein  etwa  1%  m  hohes, 
zeltartiges  Gerüst  aufrichtet  und  das  Innere  in  zwei  Räume  abteilt.  In  den 
einen  kommt  wohl  gesichert  und  durch  eine  Scheidewand  abgeschlossen  ein 
Schaf  oder  Zicklein.  Der  andere  mit  entsprechender,  selbstschließender 
Türe  birgt  die  eigentliche  Falle.  Das  Ganze,  mit  Ausnahme  der  Türe,  wird 
mit  Dorngesträuch  verhüllt,  und  natürlich  wirkt  das  häufige  Geblöck  oder 
Gemecker  des  kleinen  Zweihufers  solange  als  treffliches  Lockmittel,  bis 
der  Pampalöwe  dingfest  hinter  Schloß  und  Riegel  sitzt. 

Trotz  seiner  im  Vergleich  zu  dem  indischen  Vetter  etwas  geringeren 
Größe  haben  wir  die  unheimliche,  Kraftbewußtsein  und  Furchtlosigkeit, 
Blutdurst  und  Beutegier  vereinigende  Tigernatur  im  Jaguar.  In  ganz 
Südamerika  ist  seine  eigentliche  Bezeichnung  deshalb  kurzweg  „Tigre", 
Tiger;  nur  die  Eingeborenen  nennen  ihn  „Yaguarete".  Wie  der  Jaguar  manch- 
mal außer  dem  Wild  des  Chaco  und  den  Herden  der  Kolonisten  selbst  die 
menschlichen  Wohnstätten  beunruhigt,  erfuhr  ich  auf  meiner  letzten  Reise. 
Es  war  auf  dem  Gut  des  Kolonisators  und  Schützen  Fritz  Sigel  in  der 
von   ihm   selbst   gegründeten,    zu   Nord-Santa    Fe   gehörenden   Kolonie  Ella. 


313 


Alles  ging  seinen  gemütlichen  Gang.  Die  Frauen  lagen  den  Hausgeschäften 
ob,  die  Kinder  spielten;  die  Knechte  und  der  Hausherr  waren  teils  im 
Garten,  teils  in  der  Scheune  beschäftigt,  als  plötzlich  ein  Aufruhr  entsteht. 
„Vater,  schnell  das  Gewehr!"  ruft  ein  daherspringender  fünfjähriger  Knabe 
aufgeregt  aus.  „Eben  schleicht  ein  Tiger  durch  die  Orangenbäume!"  Mit 
der  Ruhe,  die  dem  echten  Jäger  eigen,  ergreift  Fritz  Sigel  seinen  schweize- 
rischen Ordonnanzkarabincr.  Ein  Tiger  im  eigenen  Garten!  Das  wäre  ein 
Spaß.  Heißt  doch  auch  der  Schütze  wegen  seiner  Schießtüchtigkeit  „Tigre 
del  Chaco",  „Chaco-Tiger".  Da  stehen  sich  Jäger  und  Wild  auch  schon 
Aug  in  Aug  gegenüber.  Mit  gespanntem  Hahn  hebt  sich  die  Waffe  an  die 
Wange.  Der  Tiger  schlägt  mit  dem  Schweif,  macht  mit  den  Tatzen  den 
Boden  zittern,  und  seine  Augen  leuchten  unheimlich  wie  bengalisches  Licht. 
Im  nächsten  Augenblick  stürzt  er  sich  auf  den  Jäger.  Schon  aber  knallt  der 
Schuß.  Durch  ein  Auge  getroffen  sinkt  die  Bestie  auf  die  Seite,  und  kraft- 
los strecken  sich  die  gefürchteten  Pfoten  im  Todeskampf.  Eine  halbe 
Stunde  später  schmort  der  unheimliche  Gast  am  Spieß,  und  beim  schmack- 
haften Tigerbraten  feiert  die  halbe  Einwohnerschaft  des  Dorfes  den  glück- 
lichen  Nimrod. 

Von  einem  ebenso  zufälligen  Tigerbesuch  wurde  am  28.  September  1910 
die  viel  südlicher  in  Entre  Rios  gelegene  Kolonie  Aldea  Protestante  über- 
rascht Die  übel  beleumdeten  Gäste  kamen  sogar  zu  zweit.  Der  erste, 
der  ihrer  ansichtig  wurde,  war  Isidoro  Garray.  Vorerst  der  Meinung,  es 
wären  beides  Aguaräs-Guazüs,  wollte  er  sie  mit  Hülfe  der  Söhne  eines 
Deutschen,  namens  Wilhelm  Erbe,  mit  dem  Lasso  fangen.  Der  Irrtum 
klärte  sich  indessen  noch  rechtzeitig  auf.  Bald  war  die  halbe  Einwohner- 
schaft beisammen,  und  unter  den  Kugeln  der  zu  Pferde  attakierenden  drei 
Jäger  Isidoro  Garray,  Jakob  Dalinger  und  Heinrich  Fristler  kam  auch 
bald    einer   der   vierfüßigen    Strauchntter   zur   Strecke. 

Tragischer  ging  es  bei  der  Erlegung  des  zweiten  Tigers  zu.  Diesem 
ritt  David  Eurich  aus  der  Colonia  Santa  Fesina  entgegen.  Bald  lag  der 
Tiger  vor  ihm  am  Boden,  so  daß  der  Reiter  meinte,  das  Tier  wäre  bereits 
tot.  Vorsichtshalber  gönnte  er  ihm  doch  noch  einen  Schuß ;  im  gleichen 
Augenblick  aber  saß  die  Bestie  hoch  hinter  ihm  zu  Pferd  und  ihm  im 
Nacken.  Zwischen  Mensch,  Tiger  und  Pferd  begann  ein  Kampf  auf  Leben 
und  Tod.  Das  rasch  zerfetzte  und  blutende  Reittier  gebrauchte  seine  Hufe, 
der  Tiger  seine  Pratzen  und  Zähne,  der  Jäger  den  Gewehrkolben,  und  diesem 
wurde   endlich  der  Sieg. 

Welch  ansehnliche  Größe  der  Jaguar  erreicht,  zeigen  die  bei  diesen 
Tieren  festgestellten  Maße.  Von  der  Nase  zur  Schwanzspitze  maß  das  ältere 
2,65  m.  Die  Schwanzlänge  betrug  0,84  m,  der  Bauchumfang  1,2  m  und 
der  Halsumfang  0,73  m.  Bei  fast  gleicher  Schwanzlänge  und  Halsdicke 
hatte  der  kleinere  Tiger  einen  Bauchumfang  von  1  m  und  eine  Gesamtlänge 
von    2,04    m. 
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Wie  der  Jaguar  wegen  seinen  überaus  lästigen  und  vor  allem  großen 
Schaden  anrichtenden  Viehdiebereien  in  den  Wäldern  des  Chaco  verfolgt 
wird,  möge  der  nachstehende  Bericht  des  bei  den  Deutsch-Argentinern  wohl- 
bekannten   Wieners    Hans    Salner    illustrieren :  *) 

„Schon  am  Tage  vor  der  Jagd  versammeln  sich  die  Nachbarn,  lauter 
wetterfeste  Chaquenos,**)  in  jenem  Rancho,  bei  dem  die  letzten  Jaguar- 
fährten aufgefunden  wurden.  Meist  wird  von  den  Jägern,  welche  in  dieser 
Wildnis  oft  monatelang  wie  wahre  Einsiedler  leben,  ein  gut  Teil  der  Nacht 
mit  Gesang  und  Spiel  verbracht.  Die  nötige  Stimmung  bringt  die  Cana,***) 
und  alte,  wunderbare  Tigergeschichten,  vielleicht  zum  hundertsten  Male  er- 
zählt, werden  von  den  dankbaren  Zuhörern  ebenso  zum  hundertsten  Male 
neu  bewundert.  Denn  gewiß,  mein  lieber  Leser,  auch  hier  im  Herzen  Süd- 
amerikas existiert  das  Jägerlatein,  wie  bei  den  edlen  Waidmännern  des 
zivilisierten    Europa. 

Nach  wenigen  Stunden  Schlafs  wird  gegen  3  Uhr,  d.  h.  beim  ersten 
Tagesgrauen  der  Mate,  das  in  Südamerika  überall  übliche  Morgengetränk, 
serviert.  Dann  geht  es  ans  Satteln.  An  diesem  Tage  wird  das  besonders 
sorgfältig  vorgenommen.  Kein  Gurt,  kein  Riemen  bleibt  ungeprüft,  und 
wie  oft  ist  durch  Peitschenhiebe  auch  noch  eine  gewaltige  Keilerei  der 
Hunde  zu  beschwichtigen,  indem  wohl  jeder  Jagdteilnehmer  zwei  oder  drei 
der  hier  am  besten  bewährten  Criolloköter  mitbrachte. 

Nach  IV2  stündigem  Ritt  kommen  wir  an  die  Stelle,  wo  die  letzte 
Fährte  gefunden  wurde.  Ein  ausgedehnter  Sumpf  breitet  sich  vor  uns  aus. 
Da  und  dort  sieht  man  noch  Blutspuren  und  Haare.  Vielleicht  l1,-1  m  breit 
liegt  das  Schilf  niedergebrochen,  und  glücklicherweise  ist  das  übrige  weder 
zu  hoch  noch  zu  stark,  als  daß  man  nicht  hoffen  dürfte,  mit  dem  Pferde 
durchzukommen.  Jetzt  laden  die  17  Jäger  ihre  Büchsen.  Mancher  von 
ihnen  hat  gar  noch  einen  Vorderlader.  Da  stopft  er  ihn  erst  mit  Pulver, 
als  ob  er  ein  ganz  „Port  Arthur"  in  die  Luft  sprengen  wollte,  und  als 
dem  Jaguar  zugedachtes,  tötliches  „Blei"  folgt  eine  Hand  voll  Eisenstücke, 
wie  sie  ein  Paar  alte  genagelte  Schuhe,  zerrissene  Hundeketten  usw.  liefern 
können.  Ein  „Trieb"  wird  gebildet,  indem  die  einzelnen  Jäger  in  Ab- 
ständen von  40 — 60  Schritt  den  Sumpfrand  besetzen.  Auf  ein  gegebenes 
Zeichen  reitet  alles  in  das  Chaos  von  Schilf,  Wasser  und  Schlamm.  Dabei 
wird  die  Spur  des  Jaguars  von  jenem  bestrenommierten  Jäger  verfolgt,  der 
als  „Tigrero"  von  vornherein  bekannt  ist.  Die  andern  trachten  nach  Mög- 
lichkeit, die  ihnen  zugewiesenen  Abstände  einzuhalten.  Die  Büchse  quer 
über  dem  Sattel,  mit  Zügeln  und  Schenkeldruck  das  schwer  arbeitende  Pferd 
ermunternd,  die  Augen  scharf  nach  vorne  und  zu  dem  Nachbar  hin  aus- 
spähend, geht  die  Sache  in  der  ersten  halben  Stunde  auch  ganz  gut.  Auf 
die  Dauer  ist  ein  derartiger  Ritt  indessen  ermüdend  und  stellt  an  die  physi- 
schen Kräfte  des  Jägers  hohe  Anforderungen. 

*)   ,, Hüben   und  Drüben",   Beilage   des  „Argentinischen  Tagblattes"   vom    17.  Dez.  1904. 
**)   Bewohner  des  Ghaco. 
***)  Zuckerrohrschnaps. 
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Der  Kolonisator^.  Sigel  in  der  Kolonie  Ella  mit  dem  Fell  eines  vor  seinem  Hause  erlegten  Jaguars 

Doch  da  rauscht  es  vor  mir  im  Schilf.  Ich  reiße  meinen  Mauser  vom 
Sattelknopf  auf  und  stelle  mich,  um  besser  auslugen  zu  können,  in  die  Bügel. 
Das  entgeht  meinen  beiden  Nachbarn  nicht.  Um  möglichst  in  meine  Nähe 
zu  kommen,  treiben  auch  sie  ihre  Gäule  an.  Das  heißt  wohl  schußneidisch. 
Doch  will  ich  natürlich  der  erste  sein,  und  das  Pferd  mit  Sporen  und 
Peitsche    antreibend,    jage   ich    hinter   dem    Ungetüm    her.     Schon    sind   wir 
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alle  drei  in  guter  Schußweite.  Durch  die  Schilfbüsche  hindurch  sehen  wir 
das  den  Jaguar  charakterisierende  braungelbe  Fell.  Schon  legen  wir  an, 
und  rechtzeitig  ertönt  uns  -  -  ein  lieblich  friedliches,  vertrauensvoll  ruhiges 
„Bä-ä— äh!"  entgegen.  Was  uns  so  gründlich  gefoppt,  ist  ein  —  Kalb, 
das  sich  beim  Morgentrunk  hierher  verirrte.  Nachdem  wir  uns  von  unserem 
Staunen  und  Aerger  erholt,  brechen  wir  aber  in  ein  fröhliches,  weidmännisches 
Gelächter  aus.  Schön  war  die  Aufregung  oder  vielmehr  das  Jagdfieber 
doch,    und    langsam   geht   es   weiter. 

Plötzlich,  etwa  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde,  schlagen  auch  wieder 
die  Hunde  an.    Sie  befinden  sich  gerade  im  Mittelpunkt  unserer  ßogenlinie. 

Immer  wütender  wird  das  Gekläff. 
Schmerzhaftes  Geheul  verkündet, 
daß  einige  der  braven  Köter  ihre 
Tapferkeit  bereits  mit  Blut  bezahlen 
mußten.  Auch  erschallen  Rufe,  daß 
das  Wild  wirklich  gefunden  sei. 
Sofort  schwenken  die  beiden  Flügel 
unseres  Triebs  nach  der  Mitte,  und 
endlich  nähern  wir  uns  der  Stelle, 
wo  die  Hunde  den  Jaguar  gestellt, 
auf  ungefähr  100  Schritt.  Die  Bestie 
zieht  es  jedoch  vor,  zu  fliehen. 
Manchmal  sind  ihre  katzenartigen 
Sprünge  so  hoch,  daß  wir  deutlich 
Kopf  und  Rücken  zu  Gesicht  be- 
kommen. Kugeln  fliegen  ihr  nach ; 
allein  die  günstige  Schußgelegenheit 
dauert  nur  eine  Sekunde ;  das  Ziel 
wird  verfehlt.  Auch  kennt  sich  in 
diesem  Sumpf gelände  augenschein- 
lich der  Tiger  trefflich  aus.  Die 
Hunde  bleiben  zurück.  Gegen  ihre 
Müdigkeit  hilft  weder  ihre  Jagdlust 
noch  ihre  Treue,  und  die  Pferde 
keuchen  vor  Anstrengung  derart,  daß  jedem  von  uns  zu  Mute  ist,  als 
müßte  er  seinen  Gaul  mit  eigenen   Händen  durch   den  Sumpf  tragen. 

Auf  einmal  wird  der  Grund  aber  fester.  Auch  springt  auf  etwa  500  m  Ent- 
fernung der  Tiger  wieder  hervor.  100  m  hinter  ihm  her  schnaubt  die  Meute, 
und  trotz  der  bedeutenden  Entfernung,  in  die  wir  allmählich  vom  Jaguar  geraten 
sind  und  trotz  der  totmüden  Rosinanten  fliegen  wir  über  den  Steppenboden  dahin. 
Allein  wieder  scheinen  wir  die  Hoffnung  aufgeben  zu  müssen.  Der  Tiger 
steuert  auf  ein  isoliertes  Wäldchen,  eine  „Isleta",  los  und  in  deren  dich- 
tem, dornigen  Untergrund  ist  er  auch  rasch  verschwunden.  So  gilt  es 
erst  recht  flink  zu  sein.    Dem  Räuber  muß  auf  der  andern  Seite  des  Waldes 


Deutsche  Jäger  aus  der  Kolonie  Aldea  Protestante, 
Prov.  Entre  Rios,  mit  erlegten  Jaguaren 
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Da  liegt  das   große,  prächtige 


der  Ausgang  versperrt  werden.  Und  es  gelingt.  Wie  früher  der  Sumpf, 
nur  mit  größeren  Abständen,  ist  bald  auch  die  im  Umfang  etwa  2000  m 
messende  Insel  umstellt.  Wenn  nicht  zu  schlecht  geschossen  wird,  gibt 
es  für  den  Viehdieb  kein  Entrinnen  mehr.  Zum  Ueberfluß  wird  an  der 
•Windseite  das  Gehölz  an  mehreren  Stellen  in  Brand  gesteckt.  In- 
zwischen folgten  trotz  Dornen  und  Schlingpflanzengehege  dem  Jaguar  auch 
die  Hunde.  Ihr  wütendes  Gebelfer  verrät  uns  jederzeit  des  Tigers  Lage, 
und  ich  scheine  Glück  zu  haben.  Die  wilde  Jagd  stürzt  gerade  auf  mich 
zu.  Richtig !  Da  bricht  das  Biest  50 — 60  m  vor  mir  wieder  aus  dem 
Dickicht  hervor.  Ein  Hub,  ein  Druck,  ein  Schuß !  Und  die  Kugel  geht, 
wie  nachher  am  Fell  festgestellt  werden  kann,  nur  durch  die  Schulter. 
Plötzlich  kommt  mir  beim  Zielen  der  Qualm  der  brennenden  Waldung  in 
die  Quere.  Allein  mich  ersetzt  der  Nachbar.  Im  Augenblicke  meines  eigenen 
Schusses  gelingt  ihm  ein  Blattschuß.  Alles  brüllt  in  wildem  Guarani,  der 
Sprache  der  Rothäute  :  ,, Hallali !  Hallali !' 
Tier  zur  Strecke.  Die  Pferde  werden 
entsattelt  entlassen.  Aus  den  ,,Ma- 
letas",  den  Satteltaschen,  holt  jeder 
Hartbrot,  „Galletas"  und  Cana.  Das 
Fleisch  des  Tigers  wandert  zu  einem 
köstlichen  Spießbraten  ins  Feuer, 
und  all  die  Mühen  entschädigt  ein 
herrliches   Mahl  .  .  ." 

Ueber  diesen  modernen  Tiger- 
jagden sei  aber  keineswegs  vergessen, 
wie  in  früheren  Zeiten  das  so  gefürch- 
tete    Tier     von     den    Gauchos     erlegt 

wurde.  Eines  ihrer  drei  gewöhnlichen  Verfahren  bestand  darin,  daß  sie  dem 
Jaguar  einfach  mit  dem  Lasso  entgegenritten.  Beim  Zusammentreffen  mit  dem 
ersehnten  Wild  wurde  ihm  die  Schlinge  über  den  Kopf  geworfen,  und  fort 
ging  es  in  gestrecktem  Galopp,  bis  die  Bestie  derart  betäubt  war,  daß  sie 
mit   dem   Messer  vollends   unschädlich   gemacht  werden   konnte. 

Neuzeitlicher  ist  das  zweite  Verfahren.  Gewöhnlich  nahmen  drei 
Jäger  daran  teil.  Zwei  davon  trugen  „Chuzos",  d.  h.  vorn  mit  einem  Messer 
bewehrte  Stangen.  Der  dritte  besaß  eine  Flinte.  Mit  den  Chuzos  suchten 
sie  den  Tiger  zu  reizen.  War  er  sprungbereit,  krachte  aus  nächster  Nähe 
der  Schuß,  und  meist  saß  die  Kugel  an  der  richtigen  Stelle. 

Welcher  Europäer  aber  würde  dem  Gaucho  die  dritte  Jagdart  nach- 
machen? Ein  einzelner  stellt  sich  dem  Tiger  und  zwar  ohne  Feuerwaffe 
entgegen.  Der  Jäger  umwindet  sich  einfach  den  linken  Arm  mit  dem  Poncho, 
seiner  Manteldecke.  Die  Rechte  führt  ein  Messer.  Das  Tier  wird  ge- 
reizt. Wütend  stürzt  es  auf  den  vorgehaltenen,  durch  den  Poncho  gesicher- 
ten Arm,  und  in  diesem  Augenblick  wühlt  ihm  der  von  der  Rechten  geführte 
Dolch    auch    schon   in    den   Eingeweiden   herum. 


Tigerjagd  bei  Indianern  und  Gauchos   mit 
bloßem  Messer 
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In  die  Unterklasse  der  Beuteltiere  gehört  die  Gattung  Didelphys 
mit  einem  Micure  (Dedefpßys  Azarae),  dem  Coligrueso  (Didefpßys  cras- 
sicaudafa),  der  Didefpßys  dorsigera  und  Didefpßys  efegans.  Außerdem 
ist   Grimmacomys    Amegßini    ciazuzurechnen. 

""Sämtliche  fünf  Vertreter  dieser  Ordnung  besitzen  zur  Beherbergung 
der  Jungen  am  Bauche  einen  mit  zehn  Brustwarzen  versehenen  Beutel,  in 
den  hinein  kurz  nach  der  Geburt  der  Nachwuchs  von  der  Mutter  mit  Maul 
oder  Hinterpfote  befördert  wird.  Alle,  besonders  die  Didefpßys  efegans 
und  die  Crassicaudata,  besitzen  ein  prächtiges,  an  den  Pelz  des  Edelmarders 
erinnerndes   Fell.     Welcher  Landmann  hätte  sie  nicht   schon  als  unliebsame 

Hühner-  und  Eierdiebe  im  Ge- 
flügelhof getroffen !  Vor  allem  ist 
die  Crassicaudata,  die  gewöhn- 
liche dachsgroße  Beutelratte,  be- 
kannt, die  wegen  ihrer  Langsam- 
keit durchaus  nicht  schwer  zu  fan- 
gen ist.  Noch  erinnere  ich  mich 
gut,  wie  mir  das  erste  Exem- 
plar 1901  bei  der  Heimkehr  von 
einer  Entenjagd  zur  Beute  fiel. 
In  dem  fast  stockdunkeln  Schat- 
ten einer  Paradiesbaumallee  ver- 
vernahm ich  plötzlich  aus  den 
Aesten  herab  ein  mir  noch  unbe- 
kanntes Gequietsch.  Was  war 
das  ?  Natürlich  konnte  es  nur  ein 
Tier  sein,  das  ich  erlegen  mußte, 
und  trotz  der  finsteren  Nacht 
legte  ich  in  der  Richtung  an, 
die  mir  das  Gequietsch  wies.  Auf 
den  Schuß  fiel  das  Tier  zu  Bo- 
den. Zum  Transport  umschnürte 
ich  es  mit  einer  Schuhschnur  und 
war  natürlich  auf  die  Beute  nicht  wenig  stolz.  Ganz  anders  wurde  mein  „Jagd- 
glück" in  der  nächsten  Kampkneipe,  wo  wir  Erfrischung  suchten,  beurteilt.  Die 
Gäste  empfingen  mich  und  meinen  Gefährten  mit  Gelächter.  Eine  Beutel- 
ratte!    Das   war  meine    „Heldentat"    gewesen. 

*  j.  * 

Mehr  Reiz  gewähren  dem  Jäger  einige  Spezies  der  großen  Ordnung  der 
Wiederkäuer  mit  Tylopoden  und  Cerviden.  Zu  jenen  zählen  das 
Guanaco,  Aucßenia  fama,  das  A  1  p  a  c  a  ,  Aucßem'a  afpaca  und  die 
V  i  c  u  n  a,  Aucßenia  vicaüa  während  die  hirschartigen  Wiederkäuer  folgende 
fünf  Arten  umfassen: 


Herr  Carlos  Gallardo,    der  Statthalter   des 

Territoriums  Rio  Negro  mit  einem  zahmen 

Guanaco 
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1.  den  gewöhnlichen  Hirsch,  cervas  pafudosus,  2.  das  Reh,  venado  oder 
gama,  cervus  campestris,  3.  den  Guazü-pitä,  cervus  rafus,  4.  den  Guazü-birä, 
cervus  simpücornis  und  5.   den   Huemuel,  cervus  cßjfensrs. 

Sowohl  das  Alpaca,  als  auch  die  Vicufia  werden  ihrer  feinen  Wolle  wegen 
gezüchtet.  Als  ursprüngliche  Angehörige  der  Fauna  Hoch-Perus  kommen 
sie  in  Argentinien  fast  nur  in  den  höchsten  Anden  und  Tälern  der  Provinzen 
Jujuy,  Catamarca,  Rioja  und  San  Juan  vor.  Das  Guanaco  bewohnt  außer 
diesem  Gebiet  Patagonien  bis  ins  Feuerland  hinab.  Da  verfolgt  sie  der 
Indianer  mit  den  Wurfkugeln.  Ihr  weiches  Fell  dient  ihm  als  Kleid,  und  wie 
eine  Guanaco-Jagd  mit  Feuerwaffen  vor  sich  geht,  schildert  General  Arent 
anschaulich  in  der  folgenden,  seinem  Buche  „Ein  Land  der  Zukunft  ent- 
nommenen   Stelle : 

„Nach  vierstündigem  Ritt  über  Steingeröll,  durch  ausgetrocknete  Fluß- 
läufe, zum  Teil  auf  engen  Saumpfaden,  bergauf  und  bergab,  erreichen  wir 
in  einer  Höhe  von  8  500  Fuß  einen  langen,  schmalen,  nach  beiden  Seiten  steil 
abfallenden  Bergrücken.  Plötzlich  galoppieren  die  uns  führenden  und  aus- 
spähenden Gauchos  heran  und  jagen,  von  uns  gefolgt,  auf  dieser  schmalen 
Bergkante,  dicht  an  dem  links  neben  uns  gähnenden  Abgrund  dahin.  Nach 
einem  Galopp  von  ungefähr  drei  Minuten  langen  wir  auf  einem  kleinen, 
mit  Steingeröll  und  magerem  Buschwerk  bedeckten  Sattel  an,  von  welchem 
ausgehend  ein  zweiter,  langer  Bergrücken  mit  dem  unsengen  eine  tiefe  Schlucht 
bildet.  Auf  diesem  Rücken  und  seinen  Abhängen  weidet  eine  wohl  80 — 100 
Tiere  zählende  Guanacoherde,  die  sich  durch  einzelne,  wie  Vedetten  aufge- 
stellte, ältere  Tiere  gesichert  hatte.  Im  Nu  sind  wir,  gedeckt  durch  Fels- 
vorsprünge und  Espinillobüsche,  von  unseren  Pferden,  schleichen  und  kriechen 
noch  50  m  näher  heran,  bis  wir  auf  300 — 500  m  Entfernung  über  die  vor 
uns  liegende  Schlucht  hinweg  das  tödliche  Blei  in  die  davorstehende  Herde 
senden  können.    Mehrere  schöne  Exemplare  werden  auch  unsere  Beute. 

Und  kaum  widerhallt  in  den  Bergen  das  Echo  unserer  Schüsse,  erscheinen 
in  schwindelnder  Höhe  über  uns  kreisend  auch  schon  die  Kondore,  zuerst  einer, 
dann  zwei,  bald  gegen  20,  um  auf  ihren  Anteil  zu  lauern.  Sobald  die  er- 
legten Guanacos,  die  man  nur  der  wertvollen  Felle  wegen  jagt,  abgehäutet 
sind,  überläßt  man  nämlich  das  Fleisch  meist  den  Pumas  und  Kondoren.  Wegen 
seines  widerlichen  Beigeschmacks  soll  es  selbst  von  Indianern  nur  im  Not- 
fall gegessen  werden.  Und  nach  Entfernung  der  Jäger  stürzen  sich  die 
Kondore  auf  die  getöteten  Tiere  mit  rasender  Gier.  Dann  können  selbst 
diese  scheuen  Geier  erlegt  wrerden.  Derart  fressen  sie  sich  voll,  daß  sie  oft 
zu    rettendem    Fluge    völlig    unfähig    sind." 

Eifrig  wurde  von  unseren  Landsleuten  während  der  Gründungszeit 
den  Hirschen  und  besonders  den  „Gamas",  den  Rehen,  nachge- 
stellt. Oft  vermochte  das  mitgebrachte  Reittier  kaum  die  erlegten  Tiere 
heimzuschäffen.  Arnold  Reutemann,  einer  der  Mitbegründer  von  Grütli, 
hatte  laut  einem  eigens  angelegten  Jagdtagebuche  schon  1879  eine  Herde 
von  954  Stück  erlegt !    Auch  Gesellschaftsjagden,  wie  sie  stolzer  das  heutige 
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England  nicht  bietet,  wurden  abgehalten.  Fünfzig  bis  hundert  Personen, 
von  denen  natürlich  weitaus  die  meisten  beritten  waren,  bildeten  den  „Trieb". 
Das  erste  Ziel  gipfelte  darin,  dal)  man  aus  weiter  Runde  die  mannigfaltig 
zerstreute  Herde  von  Rehen.  ..Baguales",  den  herrenlosen  Pferden,  Straußen 
usw.  zusammen  trieb.  War  der  Kreis  eng  genug,  schloß  man  die  Tiere  mit 
Feuer  und  Rauch  ein,  indem  man  das  dürre  Kampgras  im  Kreise  anzündete. 
Das  „Sprengen",  das  hierauf  begann,  dauerte  so  lange,  bis  endlich  infolge 
Ermüdung  des  Wilds  eine  annehmbare  Schußnähe  erreicht  war.  Auf  einem 
ganzen  Troß  von  Wagen  und  Pferden  mußte  die  Beute  heimgeführt  werden. 
Besonders  in  Grütli  stehen  derartige  Schau-  und  Jagdspiele  noch  in  bester 
Erinnerung. 


11  jähriger  deutsch-argentinischer  Jäger  aus  der  Provinz  Cördoba 

Die  Ordnung  der  Dickhäuter  wird  von  den  Gattungen  Dwoiyfes  und 
Top/ras  vertreten.  Erstere  umfaßt  den  „Tunicati",  Dicotyfes  [abiaius,  sowie 
das  „Taytetü",  D/cott/fes  forguatus.  Letzteres  ist  das  eigentliche  Wild- 
oder Waldschwein.  Im  Gegensatz  zum  „Tunicati",  der  nur  im  nörd- 
lichen Chaco  und  in  Misiones  vorkommt,  trifft  man  es  häufig  in  Entre  Rios, 
Corrientes,  Santiago  del  Estero,  Cördoba  und  Tucumän.  Das  kräftige,  starke 
Tier  ist  daran  leicht  erkenntlich,  daß  jedes  seiner  schwarzen  Haare  ein 
bis    zwei   weiße   Ringe   trägt.     Dadurch    wird   es   eigenartig   scheckig. 

Der  noch  größere,  kurzhaarige  Tapir  (Tapirus  Sujifas)  oder  die 
„Anta"  ist  gleichartig  dunkelbraun,  besitzt  eine  Mähne  und  gilt  als  besonderer 
Liebhaber  salziger  Lagunen.    Häufig  trifft  man  ihn  außerhalb  des  diese  Be- 
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dingungen  erfüllenden  Chaco  auch  in  Misiones.  Eine  nächtliche  Antajagd 
auf  den  dunkelflutigen,  bald  plätschernd,  bald  brausend  dahineilenden  Wald- 
flüssen, inmitten  einer  Pflanzenfülle,  die  kaum  ein  Sternchen  durchschimmern 
läßt,  gehört  unzweifelhaft  zu  den  reizvollsten  Erlebnissen.  Das  plumpe,  aber 
schlaue   und   scheue   Tier  erhält  den   Jäger  in   steter  Spannung. 


Drei  Vampire  finden  sich  in  der  Gruppe  der  Fledermäuse:  Pßytfo* 
stoma  supercjfiafum,  ßneatum  und  fifmm.  Die  Flügelspannweite  dieser  seiden- 
haarigen Nachttiere  schwankt  zwischen  40  und  50  cm.  Im  Gegensatz  zu  den 
Legenden,  durch  welche  die  Vampire  als  Blutsauger  verschrieen  werden, 
preist   sie   die  Wissenschaft  als  überaus  nützliche   Insektenfresser. 

Reich  ist  die  Ordnung  der  Nager.  Einzig  an  Mäusen  gibt  es  etwa 
12  Arten.  Auch  Meister  Lampe  fehlt  nicht.  Außer  dem  kurzohrigen,  lang- 
beinigen, graufelligen  Hasen  Patagoniens  müssen  vor  allem  die  „V  i  s  - 
c  a  c  h  a  s",  Lagostomus  irjcßodaciyfas  und  hagidium  peruanum,  die  Vis- 
cacha  des  Gebirgs,  genannt  werden.  Wie  ihr  Name  verrät,  lebt  letztere 
.hauptsächlich  in  den  nördlichen  Anden.  In  der  ganzen  Pampa  trifft  man 
dagegen  die  erste,  die  gewöhnliche,  mit  auffällig  dickem  Kopf  und  überaus 
langen  und  kräftig  entwickelten  Hinterbeinen.  Sonst  gleicht  sie  völlig  einem 
großen  Hasen  oder  Riesenkaninchen.  Wie  letzteres  gräbt  sie  Höhlen.  Des- 
wegen ist  sie  auch  verhaßt.  Mit  allen  Mitteln  rückt  man  ihr  auf  den  Leib; 
eine  der  Vertilgungsmethoden  besteht  z.  B.  darin,  daß  man  in  einem  leicht 
transportierbaren  Ofen  erzeugte  giftige  Gase  in  die  ..Viscacheras",  ihre 
Wohnungen,  leitet. 

Wie  stark  verbreitet  jetzt  in  Argentinien  die  vor  etwa  20  Jahren 
eingeführten  europäischen  Hasen  sind,  kann  man  daraus  ersehen,  daß 
es  Gegenden  gibt,  wo  2 — 4  Jäger  an  einem  einzigen  Tage  200  bis  300 
Stück  schießen.  Besonders  zur  Zeit  der  aufkeimenden  Saat  werden  sie 
vielfach  erlegt,  ohne  daß  man  sie  aufhebt.  Selbst  die  Bauern  essen  häufig 
lieber  kein  Fleisch  als  Hasenfleisch.  Sie  besitzen  ja  solches  im  Ueber- 
fluß.  Aus  diesem  Grunde  kam  ich  einst  auf  meiner  letzten  Reise  auch  um 
einen  leckeren  Braten.  Mein  Gastherr  hatte  eigens  einige  Hasen  geschossen 
und  sie  einem  Knecht  zum  Aushäuten  übergeben.  Auf  das  Fleisch  wartete 
die  Hausfrau  aber  umsonst,  und  als  sie  schließlich  nachfragte,  ob  die 
Hasen  noch  nicht  ausgeweidet  wären,  bekam  sie  die  kurze  Antwort :  ^,0, 
doch,  Patronin,  dort  hängen  die  Felle,  und  das  Fleisch  habe  ich  den  Hun- 
den gegeben."  Diese  Verhältnisse  bilden  beinahe  ein  Seitenstück  zur  Ka- 
ninchenplage in  Australien.  Wie  leicht  ließe  sich  aber  auch  in  Argentinien 
ein   gewinnbringender   Export  von   gefrorenen   Hasen   ins   Leben  rufen ! 

Für  Argentinien  typisch  sind  auch  die  „Tutucos"  und  „Conejos*. 
Beide  Gattungen  erinnern  lebhaft  an  das  Meerschweinchen.  Erstere,  ein 
Ctenomys  brasjßensis  und  ein  Ctenomys  mageffanicus,  sind  fast  ein- 
heitlich   hellbraun,    letztere,    Cavia  feucopyga,  feacobfepßara  und  aastraf/s, 
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nahezu  eintönig  hellgrau.  Bei  einer  Reise  auf  «den  Kampstraßen  begegnet 
man  ihnen  alle  50  Schritt,  und  angesichts  ihrer  possierlichen  Manieren 
denkt    man    unwillkürlich    an    Eichhörnchen    der    Grasvegetation. 

Vollends  jenes  silbergraue,  etwa  hamstergroße  Nagerchen  der  Kor- 
dilleren, die  Chinchi  1  la,  Eriomys  c6/nc6/tfa,  darf  nicht  übergangen  v/er- 
den. Ihr  Pelzchen  ist  so  weich  und  zart,  daß  man  ihm  kaum  den  Hermelin 
vorzieht.  Mit  großer  Genugtuung  paradieren  jeweils  auch  die  eleganten 
Damen  Argentiniens  und  Chiles,  wenn  sie  ein  der  guten  Laune  ihres  Herrn 
Gemahls    abgerungenes    Chinchilla-Pelzwerk    zur    Schau   tragen    können. 

Zu  den  Nagern  gehört  auch  der  seit  350  Jahren  in  Argentinien  fälsch- 
lich  „Nutria"   genannte,   wegen  seines  braunen   Kleides  ebenfalls  eifrig  ver- 
folgte, Myopotamus  coypus,    der   ohne   Schwanz   fast   einen   Meter   lang   ist. 
Auch  der  Carpincho,  Hydrocßoeras  capybara,  zählt  zu  dieser  Ord- 
nung.   Von  unsern  Landsleuten  am  Paranä  wird  er  oft  gezähmt ;  in  Europa 

kennen  wir  ihn  als  , .Wasser- 
schwein". Denn  schweineähnlich 
sieht  er  auch  aus  und  erreicht  die 
Größe  eines  Ebers.  Nur  ist  sein 
Kopf  viel  kürzer  und  das  grobe 
braune  Fell  bedeutend  dichter. 
Trefflich,  halb  wie  Reh,  halb  wie 
Schwein,  schmeckt  sein  Fleisch. 
Seine  Haut  dient  zu  Satteldecken. 
In  seiner  bald  erzielten  Anpassung 
ans  Haus  bietet  der  Carpincho 
dem  Beschauer  manchen  vergnügten 
Augenblick.  Meist  ist  er  in  Ge- 
sellschaft seiner  milieuverwandten 
Wasservögel  und  bildet  mit  der  Schar  von  50  bis  70  Hühnern,  durch  die  sich 
in  ununterbrochenem  Gänsemarsch  der  Zug  von  Meerschweinchen,  Enten, 
Gänsen   und   Wasserschweinen  bewegt,   ein  eigenartiges   Idyll. 


Arbeitskörbchen   aus  der  Schale  eines  Gürteltiers 
(Ein  geboren  enarbeiti 


Besonders  fallen  in  der  argentinischen  Säugetierwelt  die  Gürteltiere, 
Wurmzüngler  und  Flossenfüßler  auf. 

Außer  See  lö  wen  und  Seehunden,  wie  Otaria  jubata  und  Arcto= 
cepßafus  fafüfandJcus,  sowie  Delphinen  (Poniopon'a  Blawvifßi,  Defpßtnas 
microps,  Defpßinus  coerafeoalbus,  Tursio  obscursus,  Orca  mageffanica  etc.) 
weist  die  Ordnung  der  Flossenfüßler  sogar  Wale  auf.  Eine  Spezies  der- 
selben, die  Bafaenoptera  bonaerens/s,  erhielt  sogar  ihren  Namen  nach  der 
Landeshauptstadt.  An  der  südargentinischen  Küste  finden  wir  auch  die 
Bafaenoptera  pafagonrea  und  Bafaena  ausfraßs,  und  nicht  seltener  als  im 
Norden  werden  hier  Exemplare  von  über  900  metrischen  Zentnern  gefangen. 
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Fremdartiger  als  die  Flossenfüßler  erscheinen  uns  die  unter  die  Wurm- 
züngler  gereihten  Ameisenbären,  die  Myrmecopßaga  jubata  und  tetra- 
dactyfa.  Letztere  ist  kleiner.  Myrmecopßaga  jubata  erreicht  mit  seinem 
dickbuschigen,  langhaarigen  Schwanz  eine  Länge  von  21/2  Metern.  Einzig  der 
Rüssel  mißt  ca.  30  cm.  Hübsch  befinden  sich  neben  der  schwarzbraunen 
Rückenmähne  zwei  wohlausgeprägte,  fast  1  m  lange  und  5 — 10  cm  breite, 
tiefschwarze  Streifen.  Das  schöne  Fell  bildet  daher  stets  eine  willkommene 
Jagdtrophäe. 

Wer  hätte  im  Hause  eines  Argentiners  nicht  schon  jene  schalenartigen, 
reich  mit  roter,  grüner,  gelber  oder  blauer  Seide  ausgestatteten  Körbchen 
gesehen,  in  denen  die  Damen  etwa  ihre  Strickarbeiten  aufbewahren !  Das 
sind  die  Panzer  von  Gürteltieren.  Als  Henkel  des  Körbchens  dient 
das  in   das    Mäulchen   gebogene,    gleichfalls   bepanzerte   Schwänzchen.     Das 


Seelöwenjagd  auf  dem  Feuerland 

schon  erwähnte,  ausgestorbene  Glyptodon  ist  eine  riesige  Stammform  dieser 
Ordnung.  Heute  finden  wir  in  Argentinien  als  Vertreter  dieser  Gruppe 
freilich  nur  mehr  kleinere  Formen.  Das  größte  Gürteltier  ist  der  Dasypus 
gjgas.  Der  um  die  argentinische  Naturwissenschaft  verdiente  Gelehrte  Bur- 
meister fand  einen  solchen  von  64  cm  Körperlänge,  wobei  der  Kopf  allein 
24,   der  Schwanz   54   cm  maß. 

Bedeutend  kleiner  ist  die  gewöhnliche  M  u  1  i  t  a ,  Praopus  ßybridus, 
von  24 — 27  cm  Länge.  Etwa  die  gleiche  Größe  erreicht  das  P  e  1  u  d  o  , 
Dasypus  vittosus.  Ihm  gleicht  der  Quirquincho,  Dasypus  mmutus.  Im 
südlichen  Teil  der  Pampa,  von  Bahia  Bianca  bis  Mendoza  lebt  der  Dasypus 
conurus.  Nicht  der  Größe,  wohl  aber  der1  Gestalt  nach  gleicht  er  dem 
Glyptodon  am  meisten.  Eine  vollendete  Miniaturausgabe  dieser  vordilu- 
vialen  Riesentiere   ist   der   Pichi-Ciego   oder  Cfamydopßorus  truncatus. 
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Er  wird  kaum  viel  über  fingerlang  und  haust  am  häufigsten  im  sandigen  Ge- 
biet der  Provinzen  Mendoza  und  San  Luis.  Da  gräbt  er  sich  wie  seine 
großem  Vettern  und  Basen  leicht  erkenntliche  Höhlen.  Jedesmal  beim 
Weggange  türmt  er  nämlich  links  und  rechts  vom  Ausgange  zwei  Wälle 
auf  und  schleppt  dann  die  niedlichen  Füßchen  so  müde  auf  dem  Boden  einher, 
daß  vom  Ausgang  der  kleinen  Höhle  bis  an  den  Endpunkt  des  2 — 3  m  langen 
nächtlichen  Spazierganges  deutlich  zwei  „Geleise"  zu  sehen  sind. 

Bei  den  meisten  Gattungen  dieser  Ordnung  besteht  die  Schale  aus 
verschiedenen,  reifartig  gekrümmten,  eng  aneinander  gereihten  und  durch 
sehnige  Streifen  verbundene,  knöcherne  oder  hornartige  Halbringe.  Das 
Nonum  cinetum  besitzt  z.  B.  neun.  Sobald  ein  Feind  naht  und  sich  die  Tiere 
nicht  mehr  in  ihr  Heim  zurückziehen  können,  kugeln  sie  sich  wie  Igel  zu- 
sammen. Und  Feinde  haben  sie  genug.  Ihr  zartes,  saftiges  Fleisch  ist  ja 
ein  begehrter  Leckerbissen,  der  meist  so  zubereitet  wird,  daß  man  eine 
Mulita  oder  ein  Peludo  einfach  auf  dem  Rücken  über  glühende  Kohlen 
hält   und   den   Gürtelpanzer  als   Bratpfanne  benutzt. 


Auch  mit  Bezug  auf  die  V  o  g  e  1  w  e  1 1  gewährt  Argentinien  seinen 
Jägern  und  Tierfreunden  viel  Vergnügen.  Im  Vergleich  zu  den  Säugetieren 
ist  die  Klasse  argentinischer  Vögel  sogar  bedeutend  artenreicher,  und  im. 
folgenden  wollen  wir  versuchen,  eine  Uebersicht  über  dieses  Tierreich  zu 
gewinnen,  indem  wir  unter  Außerachtlassung  einer  strengen  Systematik  uns 
an  einige   typische   Landschaftsbilder  halten. 

Beginnen  wir  mit  der  immer  dichter  mit  Kolonien  besäten  Pampa ! 
Schon  am  Bahnhof  fallen  uns  die  sich  nach  allen  Richtungen  in  der  Steppe 
verlierenden  Paradiesbaumalleen  auf.  Welch  eigentümlicher  Gruß  wird  uns 
bald  von  einem  Gipfel  herab  geboten  ?  Der  Argentiner  übersetzt  das 
Piepen  mit  ,,Bien  te  veo",  „ich  sehe  dich  schon".  Auch  sucht  er  ihn 
mit  „bicho  feo",  „häßlicher  Vogel",  zu  deuten.  Ich  halte  es  mit  der 
ersteren  Deutung.  Das  etwa  amselgroße,  gelb  und  schwarz  gefiederte  Tier- 
chen ist  ja  durchaus  nicht  unschön.  Dazu  ruft  und  neckt  es  aus  allen 
Wipfeln,  daß  uns  sein  Laut  bald  heimisch  wird.  Im  Ausland  läßt  der 
Argentiner  den  Pfiff  ertönen,  wenn  er  etwa  in  dem  Spaziergänger  vor  sich 
einen  Landsmann  vermutet  und  sich  doch  vergewissern  möchte.  Dreht  sich 
der  Fremde  auf  den   „Bien  te  veo"-Pfiff  um,   ist  er  sicher  ein  Argentiner. 

Auch  mit  Pirinchos,  einer  vorwiegend  gelbbraunen  Elsternart,  werden 
wir  bekannt.  Als  Gassenbuben  unter  den  Vögeln  scharen  sie  sich  meist 
zu  Gruppen  zusammen.  Bald  kauern  sie  am  Boden,  bald  schaukeln  sie  sich  auf 
den  Aesten.  Jeder  Bewegung  folgt  ein  ohrenbetäubendes  Gekreisch,  und 
wie  stellen  sie  befiederte  „Lumpaci  vagabundi"  dar,  wenn  ihr  ungefettetes 
Federkleid  vom  Regen  zerzaust  ist  und  ihre  Federn  nach  allen  Richtungen 
schauen ! 
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Dort,  wo  von  den  Paternoster-Bäumen  ein  graues,  kegelkugelähniiches 
Gebilde  herniederhängt,  haust  gewiß  ein  „Hornero",  ein  „Ofenbauer". 
Wirklich  ähnelt  sein  tönernes  Haus  einem  argentinischen  Backofen.  Ein 
Ast  dient  als  Baugrund.  Die  Halbkugel  wird  oft  einen  Fuß  dick.  Als 
Material  wird  mit  Heu  oder  Stroh  vermischter  Straßenkot  verwendet,  und 
die  drosselgroßen,  braunen  Besitzer  des  Häuschens  sind  in  der  germanischen 
Kolonie  nicht  weniger  gerne  gesehene  Gäste  als  bei  uns  die  Amseln  oder 
Stare. 

Welch  ohrzerreißendes  Gekrächz  tönt  uns  von  jenem  Zaunpfosten  ent- 
gegen !  Auf  200  bis  300  m  weit  werden  wir  das  Geschrei  nicht  los.  Reiten 
oder  fahren   wir  näher,   hüpft  der  Schreihals  nur   um   einen   Pfosten  weiter. 
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Deutsche  Kolonisten  auf  der  Rebhuhnjagd 

Das  ist  eine  Kanincheneule,  die  die  Höhlen  der  Viscacha  bewohnt  und 
bewacht  und  des  Nachts  auf  Mäuse,  junge  Hasen  oder  ,,Conejos  del  Campo" 
ausgeht.  In  der  Gefangenschaft  wird  sie  überaus  zahm  und  geniert  sich 
nicht,  in  unbewachten  Augenblicken,  auf  dem  Rand  des  Gemüsetellers 
stehend,  die  besten  Bissen  aus  der  Platte  zu  holen. 

Auch  Sperber,  Falken,  Bussarde,  Chimangos  und  Geier 
umkreisen   uns.     Ueber    einem    unschuldigen    Häschen    schwebt    lauernd    ein 
Adler.     Auf    gefallene    Rinder    und    Pferde    stürzen    sich  .  dunkelfräckige, 
adlergroßc    Caranchos    und    spielen    den    Totengräber. 

Vom  offenen   Kamp   oder  aus   den  Saatfurchen  schießen   Gruppen  von 
Rebhühnern  empor ;  in  kaum  einer  halben  Stunde  schoß  ich  einst  20  Stück. 
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Noch  beliebter  sind  die  „M  a  rti  ne  t  a  s",  eigentliche  Feldhühner  von  be- 
trächtlicher  Größe. 

Bei  dei  Kornreife  treffen  wir  ganze  Scharen  von  „Negruchas",  schwarzen 
Finken,  Kardinäle,  „Silgueros"  und  „Gilgeros",  Gelbfinken. 
Auch  die  weißbrüstige  „Witwe"  hüpft  umher.  Mit  zwei  langen,  feinen, 
scherenartig  ausgebreiteten  Schwanzfedern  flüchtet  sich  die  „T  i  j  e  r  1 1  a",  das 
„Scherchen".  Kaum  spatzengroße  Täubchen  baden  sich  im  Straßen- 
staub. Auch  der  Sperling  wurde  heimisch  und  entpuppt  sich  mehr  und 
mehr  als  schadenfroher  Liebhaber  der  Getreidefelder,  während  man  iha 
doch  hierher  brachte,  damit  er  die  Scharen  von  Raupen  vertilge. 

Von  seiner  Majestät  durchaus  überzeugt,  stolziert  mitten  unter  Pferden 
und  Rindern  gravitätisch  der  Nandu,  der  amerikanische  Strauß.  So  hübsch 
wie  sein  in  Argentinien  noch  wenig  verbreiteter,  afrikanischer  Vetter  ist 
er  freilich  nicht,  und  doch  wurden  allein  von  1891  — 1901  etwa  600  kg 
Federn  ausgeführt.  Der  Strauß  ist  auch  eines  der  wenigen  Jagdtiere,  die  in 
altherkömmlicher  Weise  mit  der  Wurfkugel,  der  Boleadora,  erlegt  werden. 
Allein  oder  in  Gruppen  reitet  man  dem  schnellfüßigen  Vogel  nach.  Sobald 
sich  der  Jäger,  der  natürlich  ein  Gaucho  sein  muß,  wurf sicher  fühlt,  be- 
ginnt er  über  seinem  Kopfe  die  Boleadora  zu  schwingen.  Noch  ein  paar 
Schritte  im  Galopp  näher,  und  schwups  fliegen  die  Kugeln  dem  Flücht- 
ling um  die   Beine,   und  der  Strauß   liegt  zappelnd  am   Boden . 

Welch  Gepiep  und  Gekreisch  tönt  uns  in  den  „Montes"  oder 
Wäldern  entgegen !  Schon  die  künstlich  um  die  Bauernhäuser  angelegten 
Paradiesbaumhaine  beherbergen  eine  Menge  Wildtauben.  Am  besten 
stellt  man  ihnen  bei  der  Abenddämmerung  nach,  wenn  sie  von  den  r eidern 
gesättigt  ihr  „Lager"  aufsuchen.  In  einer  Stunde  erlegten  wir  zwei  oder 
drei  Nimrode  schon  30  bis  50  Stück.  Auch  Spechte  fehlen  nicht.  Als 
Vertreter  der  Kuckucke  besitzt  Argentinien  den  „Crispin"  und  den 
„Perezoso". 

Unter  den  Sängern  finden  wir  den  Zorzal,  eine  Drossel,  die  Kalander- 
lerche, „Tacuaras"  und  „Cucurachos".  In  den  Subtropen  Tucumäns,  des  Chaco 
und  des  Territoriums  Misiones  schweben  schmetterlingartig  über  den  Blüten- 
kelchen zahlreiche,  noch  heute  nicht  völlig  bekannte  Kolibriarten. 
In  ganz  Nordargentinien  ertönen  die  Wipfel  von  Papageien,  den  „Loros 
habladores",  „Loros  barranqueros"  und  „Catitas".  Ein  Schuß  genügt,  um 
oft  Hunderte  dieser  Schreier  zu  einem  Schwärme  zusammenzutreiben. 

„Galleretas",  Teichhühner,  „Chunas"  und  „Babitües",  Kibitze  und 
Reiher,  Störche  und  „Bandurrias",  „Zas-Zas",  Schnepfen  und  „Cucharonas  , 
Enten,  Gänse,  Schwäne  und  Möven  beleben  die  Flußufer  und  Lagunen,  und 
nur  in  den  hohen  Anden  und  zum  Teil  in  Patagonien  erstreckt  sich  das  eigen- 
artige Schweigen  der  Pampa  auch  auf  das  Reich  der  Lüfte.  Dort  zieht  seine 
eleganten  Kreise  nur  mehr  der  Kondor,  Sarcoramphus  griphus,  während 
in  Patagonien  vielfach  der  fischende  Pinguin  vorherrscht. 
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Wegen    ihrer    Gefährlichkeit    erregen    auch    die    Kriechtiere   ein    hohes 
Interesse.    Vor  kaum  drei  Jahren  schilderte  eine  verbreitete  deutsche  Tages- 
zeitung Argentinien  sogar  als  ein  wahres  Terro-Aquariunr  mit  unheimlichen 
Schlangen  und  Krokodilen.    In  Argentinien  kommen  beide  Tiergruppen  auch 
vor.    Die  Ordnung  der  Ophidier  umfaßt  verschiedene  Ottern,  sowie  die  so 
sehr  gefürchtete  Klapperschlange,  und  als  Riesenvertreterin  die  Ana- 
c  o  n  d  a.   Einmal  erhielt  ich  die  zuverlässige  Nachricht,  daß  in  einer  Schweizer- 
kolonic  an  einem  Nebenflusse  des  Parana  von  einer  dieser  bis    10  m  langen 
Wasserschlangen  vom  Ufer  ein  Kind  geholt  und  in  den  Fluß  gezogen  wurde, 
[m    höchsten    Grade    ungemütlich    bleibt    ein    Aufenthalt    ohne    Waffen    im 
Schilfufer  des  Parana  oder  im  dumpfen  Dickicht  der  Subtropen  stets.    Doch 
ist   durchaus   am   Platze,    aufmerksam   darauf   zu  machen,    daß    Unfälle   von 
der  Art  des  eben  Erwähnten  höchst  selten  sind.    Auch  jenes  Kind  wurde  ge- 
rettet,   und    welche    beruhigendere    Tatsache    könnte    ich    anführen    als    die, 

rlnft   mir  während   meines    cranzen 

6jährigen  Aufenthaltes  in  Argen- 
tinien bei  all  meinen  Streif ereien 
durch   fast   sämtliche   Provinzen, 
bei     mehrwöchentlichem     Lager- 
leben im  Freien  und  Uebsrnach- 
ten  auf  ebener  Erde,  eine  lebende 
Schlange  überhaupt  kaum  sechs- 
mal zu  Gesicht  kam !    Von  Ge- 
fahren zu  schweigen ! 

Auch   das   südamerikanische 
Krokodil,    der    meist    in    der 

Eingeborenensprache      „Yacare" 

Papageien  in  den  mendozinischen  Vorkordilleren                                      ..                      . 

genannte  Alligator    sclerops,     ge- 
fährdet   die    Menschen    meist    nur    beim    Baden.    Viel    unliebsamer    ist    den 
Kolonisten    an    einigen    Orten    eine    bis     1   m    lange    „Iguana      genannte 
Eidechse,  indem  sie  nicht  nur  Eiern,   sondern  auch  den  Hühnern  nachstellt. 

*                     * 
* 

Wenn  beim   Baden   von   Gefahren   die   Rede   sein   kann,   beruhen   diese 
eher    auf    anderen    Ursachen,    als    dem    Vorhandensein    von    „Krokodilen'  . 
So    finden    wir    an    der    ganzen    Küste    bis    Feuerland    verschiedene    Haie, 
worunter    den    ,,Pintarrojo".     Groß    ist    die   Artenzahl    bei    den    Rochen. 
Auch  eine  elektrische  Roche  fehlt  nicht.    Unter  „Chuchos"  versteht  man 
eine  ganze  Anzahl  noch  nicht  näher  bestimmter  Spezies.    Dann   aber  trifft 
man  auch  häufig  Seehähne  oder  Mondfische  („Gallos"),  „Lachas",  Häringe, 
Sardinen,  Bagrewels,   Meerale,   Nadelfische   („Agujas"),   „Cagavinos", 
„Lisas",    Anchovis,    Meerbrassen,    („Besugos"),    Weißlinge    oder    Witt- 
linge   („Pescadillos"),    „Burriguetas",    ,,Curbinas",    Frosch-Bagres,    Kabel- 
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jaue,  („Merluzas"),  sowie  Seezungen  (,,Lenguados")>  während  die 
zarten  Makrelen  („Pejerreyes")  und  „Brotulas"  unsere  Forelle  ersetzen. 
Auch  die  Flüsse,  bis  hinauf  in  die  Provinzen  Mendoza,  Catamarca,  sowie 
die  Territorien  Chaco  und  Misiones,  sind  sehr  fischreich.  Besonders  be- 
kannt sind  in  Parana  die  „Dorados",  Bagrewels,  „Viejas",  „Pacüs",  „Tara- 
riras",  „Zuruvis",  die  Schollen,  sowie  der  bis  80  kg  schwere  und  auch 
den  Menschen  gefährliche  Monguruyü.  Vollends  die  „Palometas",  sowie 
die  meist  in  den  Lagunen  heimischen  Rochen  oder  ,,Rayas"  dürfen  nicht 
übergangen  werden.  Letztere  werden  selbst  von  den  Indianern  gefürchtet. 
Plattgedrückt,    oft    bis    1    m    breit,    besitzen    sie    einen    kurzen,    stabförmi- 


.m**- 

Alligatorenjagd  im  Rio  San  Javier,  Provinz  Santa  Fe 

gen,  ziemlich  dicken  Schwanz.  Er  ist  mit  3  bis  10  cm  langen,  3  bis  4  mm 
dicken  Stacheln  besetzt,  und  wehe  dem,  der  beim  Durchwaten  oder  Be- 
treten einer  Lagune  ein  derartiges  kleines  Ungeheuer  berührt !  wie  ein 
Skorpion  beugt  es  den  Schwanz  nach  oben.  Manchmal  gehen  die  Stacheln 
durch  den  ganzen  Fuß  oder  Schenkel.  Selbst  Pferden  werden  Stücke 
Fleisches  herausgerissen,  und  eine  derartige  Wunde  muß  sich  wegen  der 
Verunreinigung   mit    morastigem    Schlamm    um    so    gefahrvoller   erweisen. 

Eigentlich  agressiv  benimmt  sich  die  P  a  1  o  m  e  t  a.  Auch  sie  ist  platt, 
aber  in  senkrechter  Richtung.  Das  ganze  Tierchen  wird  nicht  viel  größer 
als   eine    Hand,    und    um    so   mehr   verblüfft   uns    dessen    Gefräßigkeit   und 
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Frechheit.  Zu  verschiedenen  Malen,  als  wir  uns  im  Territorium  Misiones 
im  Alto-Paranä  badeten,  waren  wir  kaum  sicher  vor  ihnen.  Zum  Schwimmen 
konnte  bald  nur  mehr  eine  Hand  gebraucht  werden.  Die  andere  mußte  die 
besonders  , .exponierten"  Teile  verdecken,  und  einer  unserer  Landsleute 
erlitt  durch  eine  Palomcta  eine  richtige  Entmannung.  Wir  schützten 
uns,  indem  wir  die  Tiere  dadurch  zum  Narren  zu  halten  suchten,  daß  wir 
ein  lang  herabhängendes  Taschentuch  umbanden.  Bald  aber  begann  ein 
Gezupfe  und  Gerupfe,  als  ob  Sturm  geläutet  werden  sollte.  Ein  Taschen- 
tuch nach  dem  andern  wurde  heruntergerissen,  und  wir  waren  erst  ruhig, 
als  wir  im  Schweiße  unseres  Angesichts  wieder  an  der  Sonne  brie- 
ten. Stets  sucht  man  deshalb  im  Paranä,  besonders  in  dessen  oberem  Teil, 
vor  dem  Baden  durch  Stöcke  oder  Patschen  mit  der  Hand  das  Wasser 
derartig  in  Bewegung  zu  setzen,  daß  die  flossentragenden  Friedensstörer 
für  einige  Augenblicke   Reißaus   nehmen. 

Welch  Schrecken  flößte  mir  einst  in  Romang  ein  Fisch  selbst  auf 
dem    Trockenen    ein ! 

Um  mir  und  meinen  Begleitern,  Fritz  und  Karl  Sigel,  den  Genuß 
einer  besonders  vielseitigen  Jagd  zu  bereiten,  hatte  uns  der  Meisterschütze 
Christian  Ramseyer  in  Romang  eigens  sein  Motorboot  zur  Verfügung  ge- 
stellt. Er  fungierte  als  Kapitän.  Das  Steueramt  besorgte  unser  Landsmann 
Rudolf  Furrer.  Das  Ziel  war  der  Parana  mit  seinen  verschiedenen  Seitenarmen, 
und  weshalb  hätten  wir  angesichts  des  Reichtums  an  Yacares,  Wasser-  und 
Wildschweinen,  „Nutrias",  Sumpf-  und  Schwimmvögeln  nicht  auf  einem 
Triumphzug  hoffen  sollen !  Schon  die  Jäger,  worunter  der  „Chacotiger 
Fritz  Sigel,  versprachen  ja  etwas  Außerordentliches. 

Nach  allen  Seiten  spähend,  ging  es  auf  dem  von  nahezu  tropischer 
Vegetation  bedeckten  und  geschmückten  San  Javier  erst  hinab,  dann  hinauf. 
Es  war  ein  Tag  zum  Entzücken.  Selbst  über  dem  ruhigen,  schwarz- 
dunkeln Wasser  des  Flusses  lag  ein  verschiedenfarbiger  Blütenteppich  aus- 
gebreitet. Am  Ufer  reckten  sich  rispengeschmücktes  Röhricht,  weiden- 
ähnliche Curupis,  Timbös,  Talas  usw.  empor,  und  wie  manches  Plätzchen 
wurde  aufgefunden,  an  dem  sich  die  Yacares  sonst  zu  Dutzenden  zu  sonnen 
und  zu  schlummern  pflegten!  Heute  bekamen  wir  indessen  nicht  nur  wenig 
zu  Gesicht,  sondern  wenn  wir  auch  etwas  trafen,  schwupps,  verschwand 
es  in  den  Fluten !  Da  konnten  wir  uns  schon  ohne  etwas  zu  versäumen,  an 
einem  waidmännischen  Mittagsmahl  im  Hafen  von  Romang  recht  gütlich  tun. 

Erst  gegen  Abend,  als  die  malerische  Landschaft  im  Golde  des  Son- 
nenuntergangs schimmerte,  vermeinten  wir  doch  durch  eine  prächtige  Beute 
belohnt  zu  werden.  Ein  mächtiger,  mehr  als  normalgroßer  Carpincho  stand 
plötzlich  auf  der  nahen  Uferböschung  starr  in  seiner  braunen  Kutte,  wie 
ein  von  einer  Vision  verzauberter  Kapuziner.  Anlegen,  Zielen,  Losdrücken 
war  eins!  Der  ,,Tigre  del  Chaco"  selbst  war  der  erste.  Aber  standen 
wir  wirklich  unter  dem  Bann  einer  Verzauberung?  Don  Carlos  hatte  nur 
Feinschrot,     Don     Federico     seinen    sonst    immer    schußbereiten    Karabiner 
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überhaupt  nicht  geladen,  und  das  Unmöglichscheinende  wurde  wahr :  mit 
einem  unvergeßlichen  Salto  mortale  entwischte  auch  dieses  ,, Untier"  in 
die    Fluten. 

Natürlich  wurden  wir  dadurch  indessen  erst  recht  aufgerüttelt.  Car- 
pinchos  verfehlen  auf  15  Schritt !  Den  Revolver  in  der  Hand  stand  ich  selber 
schußbereit  hinter  den  andern  am  Bug.  Welch  Hexenstück  wiederholte  sich  in- 
dessen auch  hier!  Ein  Donnerschlag,  ein  Stoß!  Ich  wurde  rückwärts  auf  das 
fahrende  Boot  geworfen,  in  die  Sitzlage,  in  der  ich  vorher  war,  und  vor 
mir  kreiste  ein  etwa  meterbreites  Rad,  als  ob  es  aus  lauter  Stücken  einer 
sich  windenden  Riesenschlange  bestünde.  Das  war  wirklich  eine  Ueber- 
raschung,   wie   sie   mir   auf    der   Jagd  noch   nie   begegnet   war. 


Fischfang  am  Arroyo  Toba,  Xord-Santa  Fe 

Und  was  war  es  ?  Nichts  anderes  als  ein  „Dorado",  ein  Goldfisch 
im  Gewichte  von  etwa  7  kg.!  Sein  wohl  lVa  m  hoher  Sprung  aus  dem 
Wasser  war  wahrscheinlich  erfolgt,  weil  er  sich  vor  einem  Feinde  hatte  retten 
wollen.  Nun  flog  er  mir  just  an  die  Brust.  Das  Rad  wurde  mir  durch 
sein  besessenes  Zappeln  vorgetäuscht,  und  wir  besaßen  gerade  noch  genug 
Geistesgegenwart,  um  unserer  einzigen  Beute  mit  dem  Gewehrkolben  den 
Garaus  zu  machen.  Nicht  triumphierend,  aber  mit  umsomehr  Galgenhumor 
beschlossen  wir,  daß  sie  uns  wenigstens  das  Nachtessen  würzen  sollte.  Zu 
Hause  stellte  sich  aber  heraus,  daß  der  Dorado  an  einem  pestialisch 
riechenden  Abszeß  litt  und  deshalb  ebenso  gut  wegen  —  Bauchgrimmen  bei 
uns  absichtlich  den  Tod  gesucht  haben  konnte. 
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Bei  dem  außergewöhnlichen  Fischreichtum  der  Flüsse  zählt  bei  unseren 
Landsleutcn  am  Paranä  die  Fischerei  denn  auch  zu  den  angenehmen  Er- 
holungen. Als  Beförderungsmittel  nach  dem  Flusse  oder  der  Lagune  benützt 
man  einen  Leiterwagen.  Wie  überall  üblich,  wird  das  Netz  mit  dem 
Kahn  ausgesetzt.  Zum  Einholen  desselben  spannt  man  die  Pferde  an,  da 
ein  einziger  Zug  oft  Hunderte  dickfleischiger  „Bagres"  oder  „Dorados" 
und    „Zuruvis"    liefert. 

Zwei  Germanen  errichteten  auch  die  ersten  beiden  argentinischen  Fisch- 
konservenfabriken. Gelehrte  Kenner  der  argentinischen  Fische  sind  Dr. 
Burmeister  und  Carlos  Berg.  Und  zum  Schlüsse  dieser  raschen  Ueber- 
sicht  der  argentinischen  Fauna  sei  erwähnt,  daß  sich  außer  Berg  und  Bur- 


Fischer  am  Rio  de  la  Plata 

meister  deutsche  Forscher,  wie  J.  A.  Baldrich,  Dr.  Adolf  Doehring,  Holm- 
berg, Lynch-Arribalzaga,  F.  Schulz,  E.  Steinheil,  Hugo  Stempelmann,  P. 
Strobel,  Taschenberg,  van  der  Wulp,  etc.  auch  um  die  Kenntnis  der 
niedern    Tiere    unvergängliche    Verdienste    erwarben. 

Daß   übrigens   auch   in   Argentinien   für   die   Jagd   die   staatliche    Kon- 
trolle  nicht   fehlt,    zeigt   das   nachfolgende 

Jagdgesetz  der  Provinz  Buenos  Aires- 

Art.  259 :  Strauße,  Rebhühner,  Tauben  und  allgemein  jeder  Vogel,  ob  groß 
oder  klein,  sowie  Rehe,  Nutrias,  Gürteltiere  und  allgemein  jeder 
kleinere,    wilde   Vierfüßler    bilden,    solange   sie    sich   auf    Privat- 
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gebiet  aufhalten  oder  dasselbe  bewohnen,  einen  zugehörigen  Teil 
des  Landstückes  und  gehören  dessen  Besitzer,  Pächter  oder  Inhaber. 

Art.  260 :  Verboten  sind  die  Jagden  auf  Hunde.  Zu  ihrer  Vernichtung 
darf    auf    dem    Kampe   vergiftetes   Fleisch    angewendet   werden.*) 

Art.  261  :  Jegliches  Jagen  oder  „Sprengen"  der  genannten  Vögel  und  Vier- 
füßer ohne  vorhergehende  Erlaubnis  des  Besitzers  oder  Inhabers, 
Vorstehers  oder  Bevollmächtigten,  wird  als  eine  Verletzung  von 
Privatgut  angesehen. 

Art.  262 :  Wer  sich  eine  solche  zu  Schulden  kommen  läßt,  wird  vom 
Friedensrichter  zugunsten  der  Gemeinde  mit  einer  Buße  von  500 
Pesos  belegt.  Falls  der  Uebertreter  dieses  Gesetzes  die  Buße 
nicht  bezahlen  kann,  hat  er  solange  für  den  Bann  öffentliche 
Arbeiten  zu  leisten,   als  jener  Geldsumme  entspricht. 

Art.  263.  Falls  der  Jäger,  auch  wenn  er  mit  Erlaubnis  des  Besitzers 
oder  Inhabers  jagt,  Zäune  zerstört  oder  sonstigen  Schaden 
verursacht,  hat  er  die  Entschädigung  zu  bezahlen,  welche  dieser 
dafür  verlangt.  Ist  dabei  der  Jäger  mit  der  Höhe  des  Betrages 
nicht  einverstanden,  erfolgt  Einschätzung  durch  Sachverständige, 
wobei    deren    Ernennung    gemäß    Art.    154    vorzunehmen    ist.     ) 

Art.  264 :  Der  gleichen  Entschädigung  oder  Dienstleistung  verfällt  der 
Jäger,  falls  durch  die  Schüsse  aus  seiner  Feuerwaffe  die  Kul- 
turen, Bäume,  Saaten,  Haus-  oder  Arbeitstiere  eines  benachbarten 
Gutes  verletzt  werden.  Sollte  durch  seine  Schüsse  eine  Tötung 
oder  Verletzung  von  Personen  erfolgen,  ist  ein  Summarium  auf- 
zunehmen   und    der    Delinquent    dem    Richter    erster    Instanz    zu 

überweisen. 

Art.  265 :  Als  eine  Verletzung  öffentlichen  Gutes  wird  jedes  Jagen  oder 
„Sprengen"  von  Tieren  angesehen,  falls  der  Betreffende  nicht 
vorher  vom  Gemeindeamt  oder  bei  dessen  Abwesenheit  vom 
Fnedensnchter  eine  Bewilligung  einholte.  Dabei  gilt  jede  Be- 
willigung ausschließlich  für  den  Bann,  für  den  sie  ausgestellt 
wurde,  und  nur  für  bestimmte  Zeit.  Je  nach  den  Bestimmungen 
des  für  das  laufende  Jahr  aufgestellten  Stempelgesetzes,  ist  diese 
auf   Stempelpapier   oder   gewöhnliches   Papier   anzufertigen. 

Art.  266 :  Jeder  Gemeinderat  oder  bei  dessen  Abwesenheit  jeder  Frie- 
densrichter hat  zugunsten  der  Erhaltung  der  verschiedenen  Jagd- 
tierarten Bestimmungen  zu  treffen.    Für  jede  Tierart  ist  in  jedem 


*)   Bezieht   sich   auf  die   Unzahl   wilder  Hunde,   die   früher   die   Herden   verfolgten. 

**)  Art.  154.  Falls  zwischen  den  Interessenten  kein  freiwilliger  Ausgleich  zustande 
kommt,  wird  der  Betrag  jener  Entschädigung  unter  vorheriger  Einschätzung  durch  Sachver- 
ständige vom  Friedensrichter  bestimmt.  Dabei  können  die  Interessenten  ihre  Sachverständigen 
selbst  bezeichnen.  Bei  erneuten  Widersprüchen  oder  Zwistigkeiten  entscheidet  dagegen  end- 
gültig  und   ohne   weitere  Appellationsmöglichkeit   der  Friedensrichter. 
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Gcmeindebann   vorher  nach   Epochen   oder   Monaten   die  Jagdzeit 
festzusetzen.     Ebenso  müssen   die   Bußen   und  Strafen,  in  welche 
die  Uebertreter  dieses  und  des  vorherigen  Artikels  verfallen,  be- 
stimmt  und   veröffentlicht    werden. 
Art.   267 :   Jedem  Besitzer,    Pächter   oder   Inhaber   von   Ländereien  ist  frei- 
gestellt, auf  seinen  Grundstücken  alle  Tierarten  zu  jagen.     Doch 
finden    auch    auf    sie    die    Art.    264   und    266    Anwendung. 
Art.   268.  Jedes    Wild,     das    in    verletztem     Zustand    auf   ein    anderes    Gut 
oder  aus  der  Luft  darauf  fällt,  gehört  nicht  dem  Jäger,  welcher 
es    Verletzte,    sondern    dem    Besitzer    oder    Inhaber    des    Gutes. 
Aehnliche  Bestimmungen  bestehen  auch  in  anderen  Provinzen  und  Terri- 
torien,  und   es   fragt   sich   bloß,   ob   sie   auch   immer   befolgt   werden. 
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XIII.  Die  argentinische  Viehzucht  und 
Fleischindustrie. 

Aus  der  geschichtlichen  Skizze  wissen  wir,  daß  die  spanischen 
Entdecker  Argentiniens  in  der  Gegend  des  heutigen  Buenos  Aires  lan- 
deten. Diese  ist  aber  nichts  anderes  als  ein  östlicher  Strich  der  Pampa, 
die  sich  weiter  landeinwärts  unter  dem  selten  getrübten,  blauen  argen- 
tinischen Himmel  unermeßlich  und  überwältigend  nach  allen  Richtungen  hin 
ausdehnt.  Das  Wasser  gefriert  nur  morgens  im  hohen  Winter  und  ist  schon 
mittags  meist  wieder  aufgetaut.  Von  Süden  her  fällt  Schnee  fast  nur  bis 
zum  Rio  Colorado.  Im  Norden  sinkt  das  Thermometer  auch  in  der  kälte- 
sten Jahreszeit  wenig  und  selten  unter  Null.  Es  wäre  daher  seltsam  gewesen, 
wenn  unter  den  ersten  Einwanderern  nicht  wenigstens  die  ehemaligen  Bauern 
auf  die  unvergleichlich  günstigen  landwirtschaftlichen  Bedingungen  dieser  neu- 
entdeckten Länder  aufmerksam  geworden  wären. 

Freilich  ging  das  Streben  des  Hauptteils  der  Einwanderer  nach  leich- 
terem Gewinn.  Gold  war  die  Devise !  „Gold" !  lautete  die  erste  For- 
derung an  die  Indianer,  und  nur  dieser  auri  sacra  fames  ist  es  zuzuschreiben, 
daß  Peru  auch  vom  Atlantischen  Ozean  aus  entdeckt  wurde.  Allein  schließ- 
lich gab  doch  die  ruhige  praktische  Besonnenheit  den  Ausschlag.  Im  alten 
Spanien  verbreitete  sich  der  Ruf  der  Pampa  als  vorteilhaftes  Landwirt- 
schaftsgebiet. Wir  wissen,  daß  Pedro  de  Mendoza,  der  erste  argenti- 
nische Statthalter,  1535  die  ersten  72  Pferde,  die  Brüder  Goes  1555  die 
ersten  7  Rinder  samt  einem  Stier  einführten.  Allerdings  wurden  die  letz- 
teren von  Buenos  Aires  nach  Asunciön  verbracht.  Ein  gewisser  Gaeta  über- 
nahm den  Transport  und  erhielt  für  die  glückliche  Erledigung  seiner  Auf- 
gabe eine  der  mitgebrachten  Kühe.  Das  war  natürlich  eine  große  Entschä- 
digung, und  davon  rührt  die  paraguayische  Redensart  „Teurer  als  die  Kuh 
des  Gaeta" ! 

Doch  die  wichtigsten  Haustiere  wurden  auch  von  Peru  aus  impor- 
tiert. So  brachte  Irala,  als  er  1549  von  seiner  Expedition  nach  dem  Inka- 
reich  heimkehrte,  Schafe  und  Ziegen  mit.  Ihrer  Wachsamkeit  hatte  er  nach 
Angabe  der  Geschichtsschreiber  sogar  einmal  die  Rettung  eines  Zuges  zu 
verdanken.  Während  einer  Nacht  wurde  das  Lager  in  aller  Stille  von 
Tausenden   von    Indianern   umzingelt.      In   der   größten   Gefahr   warnten   aber 
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die  Tiere  mit  vielstimmigem  Geblöcke  und  Gemecker  und  verhinderten 
so  rechtzeitig  den  Ueberfall.  Ferner  brachten  aus  Peru  (1568j  sowohl 
Felipe  de  Caceres  als  Juan  Torres  de  Vera  y  Aragon  Kühe  und  Schafe 
(1587).  Damit  besaß  wenigstens  jede  größere  der  heute  zu  Provinzial- 
hauptstädten  erhobenen  Kolonien  eine  kleine  Herde.  Schon  1580  hatte  man 
in  Cördoba  und  Tucumän  überdies  auch  Eselhengste.  Sie  dienten  zur 
Zucht  von  Maultieren,  deren  man  für  die  peruanischen  Minengebiete  kaum 
genug  beschaffen  konnte  Denn  als  Lasttier  kannte  man  damals  in  den 
Kordilleren  nur  das  Lama.  Das  aber  trägt,  ohne  Schaden  zu  nehmen, 
höchstens     30    kg.      Eine     Tagesreise     darf     20     km     nicht     überschreiten. 


Gaucho 

Zudem  ist  das  Tier  so  scheu,  daß  es  in  den  Händen  der  wenig  zarten 
Spanier  starrköpfig  und  damit  untauglich  wurde,  während  es  unter  der 
ausschließlichen,  sanften  Behandlung  einiger  Indianerstämme  noch  heute  treff- 
liche Dienste  leistet.  Die  Maultierzucht  warf  auch  etwas  ab.  Lange 
Zeit  wurden  diese  unermüdlichen,  kräftigen,  vorsichtigen  Lastträger  mit 
25  Goldpesos,  etwa  125  Fr.  bezahlt,  während  nach  Ulloa  noch  1736 
ein  Pferd  kaum  den  25.  Teil  kostete,  also  etwa  5  Fr.,  ein  Rind,  ein 
Stier  oder  eine  Kuh  etwa  Fr.  2,50. 

Wie  überraschend  sich  an  jeder  der  eingeführten  Tiergattungen  die 
natürliche  Fülle  an  Futter  und  das  ausgezeichnete  Klima  bewährten,  wis- 
sen  wir    aus    dem   Abschnitt    „Argentiniens   politische   Entwicklung  .    Außer 
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Juan  de  Garay  bestätigt  auch  Azcärate  du  Biscay  die  rasche  Entwicklung 
der  argentinischen  Viehzucht.  Ueber  seine  1658  nach  dem  La  Plata  unter- 
nommene Geschäftsreise  erschien  40  Jahre  später  in  London  ein  Buch,  worin 
der  Verfasser  kaum  Worte  findet,  die  sein  Erstaunen  über  den  damaligen 
Reichtum  der  Pampa  an  Pferden,  Rindern,  Schafen,  Ziegen  und  Wild 
aller  Art  genügend  ausdrücken.  Er  bezeichnet  die  Vermehrung  als  ge- 
radezu wunderbar.  Ueberall  in  der  Steppe  sehe  man  nur  verwildertes 
Vieh.  Im  Gegensatz  zu  dem  in  der  Hauswirtschaft  gehaltenen  hieß  jenes 
Ganado  alzado,  ein  einzelnes  Stück  Cimarrön  oder  Mostrenco, 
und  die   Menge  dieses  Viehs  sei  so  groß   gewesen,   daß  sich  ihrer  die  Ein- 


Sonntag auf  dem  Kamp 

wohnerschaf t  bei  drohenden  Einfällen  vom  Meer  her  als  Waffen  bedient  hätten. 
Sie  hätten  die  verschiedenartigsten  Herden  einfach  an  die  Küste  getrieben, 
so  daß  ein  Vordringen  gegen  solche  riesige  vierbeinige  Heerscharen,  die  keine 
Bahn  freiließen,  überhaupt  unmöglich  gewesen  sei. 

Einen  interessanten  Einblick  in  die  damalige  Viehwirtschaft  der  Pampa 
verschafft  uns  auch  der  Jesuitenpater  Carlo  Gervasoni  mit  einem  Briefe, 
den  er  am  9.  Juli  1729  von  Buenos  Aires  aus  an  seinen  in  Italien  lebenden 
Bruder  schickte.  Er  berichtet  darin,  daß  jeder  Einwohner  das  Recht  habe, 
sich  von  den  unübersehbaren  Herden  der  Steppe  bis  zu  12  000  Stück  als 
Eigentum  herauszunehmen  und  ergänzt  dann  wörtlich:  „Für  eine  größere 
Zahl   muß    er    beim    Statthalter    um    Erlaubnis    nachsuchen". 
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Werden  wir  uns  über  derartige  Angaben  wundern,  wenn  wir  erfahren, 
9chon  um  die  Mitte-  des  18.  Jahrhunderts  lediglich  die  Zahl  der  auf 
einer  Quadratstunde  weidenden  Rinder  auf  2  000  geschätzt  wurde,  sodaß 
darnach  Don  Felix  de  Azara  allein  die  Viehmenge  der  Pampa  einschließ- 
lich des  Zwischenstromlandes  auf  etwa  48  Millionen  Stück  berechnete! 
War  diese  Zahl  auch  entschieden  zu  hoch  gegriffen,  so  bleibt  der  Eindruck 
eines   überwältigenden   Viehreichtums  zweifellos  bestehen. 


Doch  so  groß  die  Aufmerksamkeit  ist,  die  im  heutigen  Argentinien 
jeder  einzelnen  unserer  Haustierarten  besonders  geschenkt  wird,  so  ein- 
seitig war  die  damalige  Bewertung  der  verschiedenen  Viehgattungen.  Am 
besten  beweisen  dies  die  Schafe.  Wie  die  übrigen  importierten  Zwei- 
und  Einhufer  stammten  sie  aus  Spanien,  und  man  unterscheidet  zwei  Va- 
rietäten, von  denen  die  eine  später  „Pampa-",  die  andere  ,,Criolla  - 
Rasse  genannt  wurde.  Beide  kamen  begreiflicherweise  überall,  besonders 
aber  in  den  Kordillerenprovinzen  vor,  und  die  Pampaschafe  waren  die 
Abkömmlinge  der  spanischen  „Churras".  Sie  glichen  der  Angoraziege.  Leb- 
haft und  flink  klettern  sie  wie  Gemsen.  Die  Böcke  trugen  zwei  lange 
gerade  Hörner,  nach  zeitgenössischen  Schriftstellern  sogar  drei  ois  vier. 
Die  lange,  ungekräuselte  Wolle  beider  Geschlechter  erhielt  die  größte 
Bedeutung  für  die  Herstellung  von  Meßteppichen.  Diese  letzteren  wur- 
den von  den  Dienerinnen  ihren  Herrinnen  beim  Gang  in  die  Kirche  voraus- 
getragen, und  wie  groß  der  Luxus  bei  diesen  Gebetteppichen  war,  geht 
daraus  hervor,  daß  ihre  Mannigfaltigkeit  und  Kostbarkeit  in  keinem  Reise- 
berichte  der   damaligen   Zeit   unerwähnt   bleibt. 

Die  Criolla-Schafe  jedoch,  deren  Wolle  dem  Ziegenhaar  noch  mehr 
glich,  als  diejenige  der  Pamparasse,  wurden  fast  ganz  vernachlässigt.  Da 
war  das  Verfahren  der  Wollgewinnung  so  kurz  als  möglich.  Man  jagte 
und  tötete  die  Tiere,  ließ  sie  halb  verfaulen  und  rupfte  ihnen  dann  die 
Wolle  einfach   aus. 

Auch  ihr  Fleisch  galt  immer  weniger.  Allmählich  weigerten  sien 
selbst  die  Bettler,  Schaffleisch  zu  essen,  und  die  Mißachtung  des  uns 
so  wichtigen  Wolltieres  gedieh  so  weit,  daß  man  an  einigen  Orten  die  in 
Scharen  auftretenden  Criolla-Schafe  zum  —  Ziegelbrennen  benutzte.  Die 
Kirchen  des  alten  Buenos  Aires  sollen  nach  freilich  sehr  sagenhaften 
Angaben  aus  Backsteinen  gemauert  sein,  zu  deren  Herstellung  man  Schafe 
der  Pampa  als  Brennmaterial  verwendet  habe.  *) 

Doch  liegt  eine  Erklärung  der  auf  den  ersten  Blick  so  auffälligen 
Geringschätzung  des  Schafes  in  den  La  Plata-Ländern  recht  nahe.  Mit 
Bezug  auf  das  Fleisch  begreift  man  sie  leicht  durch  die.  riesigen  Rinder- 
herden ;      auch    hinsichtlich     der    Wolle    besaß     das     Schaf,     besonders     in 

*)     „La   Evoluciön   Ganadera"     por     Gibson,    S.     63     im    111.     Band    des    argentinischen 
Nationalzensus    1908. 
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der  ersten  Zeit  (.hr  spanischen  Kolonisation,  gefahrliche  Konkurrenten.  Schon 
die  nahen  Peruaner  hatten  neben  dem  Lama,  Auchenia  Lama,  als  Lastier 
das  Alpaca,  Auchenia  Paco,  mit  seiner  geschätzten  Wolle.  Auch 
die  frei  umherschweifenden  Guanacos  und  Vicunas  lieferten  köstliche  Wolle. 
Alle  Jahre  vereinigte  man  durch  Treibjagden  30 — 40  000  Stück  und  schor 
sie.  Die  Guanaco- Wolle  fiel  den  unteren  Klassen,  die  „Vicufia"  oder 
„Vigogne"  den  Reichen  zu.  Zugleich  versorgte  man  sich  dabei  mit  Fleisch, 
indem  die  nötige  Zahl  Tiere  getötet  wurde.  Dabei  schnitt  man  die  Vier- 
tel in  beefsteakähnliche,  nur  viel  größere  Stücke  und  machte  „Charqui" 
oder  Dörrfleisch  daraus,  indem  man  sie  der  Wäsche  gleich  zum  Trocknen 
aufhängte. 


Altargentinische  Reise-  und  Transportwagen 

Der  letzte  und  wohl  wichtigste  Grund,  weshalb  die  Schafzucht  auf  so 
niedriger  Stufe  blieb,  ist  gleichzeitig  eine  recht  traurige  Anklage  gegen 
das  damalige  spanische  Kolonisationssystem.  Die  Regierung  des 
überseeischen  Mutterlandes  gestattete  keine  Ausfuhr 
von  Schafwolle  aus  Argentinien,  weil  sie  dadurch  die 
eigene  blühende  nationale  W o 1 1 p r o d u k t i o n  gefährdet 
glaubte.  Nur  die  Wolle  des  Alpaca  und  der  Vicufia  fanden  als  Neu- 
heiten natürlich   überall  freien  Zugang. 

Atich  die  Pferde  galten  fast  lediglich  in  ihrer  Eigenschaft  als 
schnelle,  zuverlässige  Reittiere.  Besonders  bedienten  sich  ihrer  die  Indianer 
der   Pampa,    während    andere    Stämme    der   Eingeborenen   noch    heute    keine 
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Reittiere  kennen.  Schon  damals  fiel  es  Südamerikareisenden  auf,  daß  man 
als  Gangart  fast  nur  den  Galopp  kannte.  Er  wechselt  höchstens  mit 
einem  ganz  kurzen  deutschen  Trab,  so  daß  Tagesritte  von  120  bis  150, 
sogar  180  km  durchaus  keine  Seltenheit  sind.  In  den  Städten  hielt  man 
dagegen  wenig  Pferde,  da  man  sich  die  Mühe  ihres  Unterhaltes  sparen 
wollte.  Auf  dem  Lande  oder  dem  sogenannten  Kamp  reitet  dagegen  alles, 
und  noch  vor  10  Jahren  konnte  ich  selbst  beobachten,  wie  sogar  —  Bettler 
ihr  Pferd  hatten,  dessen  Sattel  sie  nicht  einmal  beim  Vorbringen  ihrer 
Bitte  verließen.  Höchstens  klatschten  sie  als  Zeichen  eines  „lieben 
Besuches"  hoch  zu  Roß  kräftig  in  die  Hände.  Zum  Auffangen  des  Obulus 
wurde  der  Hut  hingestreckt,  worauf  der  bettelnde  Gaucho  ebenso  wortkarg 
und  vornehm  wie   er   gekommen,   wieder  von  dannen  ritt. 

Zu    Nährzwecken    wurde    das    Pferd    lediglich   von   den    Indianern   ver- 
wendet ;   doch   aßen  diese  nur  das   Fleisch   der  Stuten. 

* 


* 


Gleich  von  Anfang  an  nahm  den  ersten  Rang  in  der  Wirtschaft  des 
Einzelnen  wie  des  Staates  dagegen  das  Rind  ein.  Einmal  des  Fleisches 
wegen,  das  die  Hauptnahrung  des  Kolonisten  bildete,  dann  aber,  wie  schon 
früher  erwähnt  wurde,  wegen  des  Felles,  das  bald  ein  wichtiger  Handels- 
und Ausfuhrartikel  wurde.  Schon  Azcärate  du  Biscay  bringt  dafür  Belege. 
Bei  seiner  Ankunft  in  Buenos  Aires  im  Jahre  1658  traf  er  an  einem  Tag 
20  holländische  und  2  englische  Schiffe,  von  denen  jedes  neben  Silber  und 
Vicuna-Wolle  13 — 14000  Rinderhäute  wegführte.  Das  waren  zusammen 
300  000  Stück,  und  da  sie  den  Verkäufer  fast  nichts  kosteten,  ist  es  leicht 
erklärlich,  weshalb  schon  die  damaligen  Reisenden  von  großen,  in  den 
La  Plata- Ländern  aufgehäuften  Reichtümern  sprechen  konnten.  Besonders 
seien  alle   Vieh-   und    Fellhändler   reich   gewesen. 

Der  Hauptteil  am  Gewinn  fiel  aber,  wie  zum  Teil  noch  heute,  jenen 
Kaufleuten  zu,  die  mit  den  Preisen  und  Bedürfnissen  beider  Erdteile  ver- 
traut, mit  dem  regen  Import  europäischer  Waren  gleichzeitig  die  Aus- 
fuhr der  Landesprodukte  verbanden,  sodaß  sich  ihre  Ausbeute  zum  min- 
desten verdoppelte.  So  gibt  derselbe  Azcärate  du  Biscay  an,  daß  beispiels- 
weise an  den  Häuten  wenigstens  500  °  o  verdient  worden  sei ;  und  er  erwähnt 
eine  große  Zahl  Handelsleute,  die  ein  Vermögen  von  230  bis  300  000  Kronen 
oder  etwa  l1  2  Millionen  Franken  besaßen.  Diesem  Preis  entsprachen  aber 
auch  die  Anstrengungen,  die  Ausdauer  und  Verwegenheit,  sowie  die  diplo- 
matische Klugheit.  Eine  Geschäftsreise,  die  meist  zum  Ziel  die  Minen- 
distrikte in  den  argentinischen  und  bolivianischen  Grenzgebieten  hatte,  war 
damals    keine    Kleinigkeit. 

Als  Beförderungsmittel  standen  nur  die  in  entlegenen  Gebieten  noch 
heute  im  Gebrauch  befindlichen  zweiräderigen  Ochsenkarren,  die  ,,Car- 
retas"  zu  Gebote.  Völlig  aus  Holz  gearbeitet,  besitzt  die  Ladefläche  eine 
Länge  von   etwa   3,    eine    Breite   von    l1 2    Metern.     Beidseitig    schließt    sie 
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ein  Geländer  ein,  das  nach  oben  in  ein  tunnelartig  gewölbtes  Dach  über- 
geht. Natürlich  besteht  dieses,  wie  auch  die  Verkleidung  des  Geländers, 
meist  aus  Leder,  und  die  Räder  sind  so  außergewöhnlich  hoch,  daß,  obwohl 
der  Weg  nicht  selten  durch  Flußbette,  öfters  durch  die  oben  geschilderten 
sumpfigen  Canadas  und  Lagunen  führt,  der  Laderaum  trotzdem  meist 
trocken  bleibt.  Als  Zugtiere  dienen  ins  Joch  gespannte  Ochsen.  An  einem 
einzigen  Wagen  ziehen  oft  3  bis  4  Paar,  und  ihre  Leitung  geschieht  mittels 
der  „Picanilla",  eines  langen  Bambusstockes,  der  lanzenähnlich  vorn,  eine 
eiserne  Spitze  trägt.  Häufig  sitzt  dabei  der  Fuhrmann  auf  der  Deichselspitze  zwi- 
schen den  Köpfen  der  ersten  Zugtiere.  Doch  ging  besonders  vor  der  Lostrenmr.ig 
Argentiniens  v  om  Mutterlande  eine  derartige  Carreta  selten  allein.  Vielmehr  ver- 


Schlachten im  Freien 

einigten  sich  10  bis  20,  meist  14  Gespanne  unter  der  Leitung  eines  „Capataz' 
zur  Karawane.  Daraus  ergab  sich  zunächst  als  willkommener  Vorteil  für 
die  Reisenden  eine  Sonderung  der  Fuhrwerke  in  Last-  und  Personenwagen. 
In  den  letzteren  konnten  die  Passagiere  sogar  Stühle  aufstellen.  Als  „Bal- 
kon" galt  der  dreisitzige  Platz  hinter  dem  ersten  Ochsenpaare.  Für  die 
Siesta  barg  das  von  Häuten  oder  Schilf  bedeckte  „Coupe"  sogar  ein  bis 
zwei,  ebenfalls  mit  Leder  überspannte  Schrägen.  Das  malerische  Bild  eines 
solchen  Zuges  wurde  vervollständigt  von  etwa  25  berittenen  Knechten  und 
einer  Herde  von  ungefähr  100  Rindern  und  etlichen  Pferden,  die  als 
Ersatztiere  den  Zug  begleiteten.  Der  erste  Reiz  der  Romantik  erlitt  aber 
bald  eine  starke  Einbuße.    Bei  einer  Ta^estour  von  etwa  30  km  dauerte  eine 
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Fahrt  von  Buenos  Aires  nach  Mendoza  oder  Tucumän  21  2  bis  3  Monate. 
Tagelang  fand  man  kein  Haus.  Bei  den  ,, Pamperos",  den  kalten  Süd- 
winden und  Regengüssen  übernachtete  man  im  Freien.  Oft  sorgten  schon 
wenig  außerhalb  Buenos  Aires  Indianer  und  Raubtiere  dafür,  daß  man 
sich  keinen  Augenblick  sicher  fühlen  konnte.  Noch  in  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  rückten  die  Indianer  oft  zu  vielen  Hunderten  oder  Tau- 
senden an.  Mord  und  Plünderung,  hie  und  da  Vernichtung  eines  ganzen 
Zuges  war  der  Ausgang.  Die  Tiger  holten  sich  ihre  Beute  an  Menschen 
selbst  von  den  Carretas  herunter,  und  oft  mußte  man  selbst  gegen  Pferde 
und  Rinder  vorgehen,  wenn  sie  zu  vielen  Tausenden  den  Weg  versperrten.  Doch 
gab  es  auch  wieder  gemütliche  Szenen.  Besonders  rühmen  alle  zeitgenössi- 
schen Reisenden  den  Fang  von  Rebhühnern.  Er  geschah  mit  Hilfe  von 
Roßhaar-  oder  Straußenfedernschlingen,  die  am  Ende  einer  Stange  befestigt 
waren ;  das  braun-  und  schwarzgefleckte  Huhn  trat  in  solchen  Scharen  auf, 
daß   man   dem   Jagdvergnügen   selbst  vom  Wagen  aus  huldigen   konnte. 

Welch  materielle  Entschädigung  für  seine  Strapazen  fand  der  Ge- 
schäftsmann aber  am  Ziel  seiner  Reise,  etwa  in  dem  zu  Bolivien  gehö- 
renden Potosi !  Da  fehlte  weder  kostbare  Yigognewolle,  noch  Silber  oder 
Gold  in  Barren  und  Münzen.  Azcarate  du  Biscay  schätzt  die  eingetausch- 
ten Schätze,  die  er  laut  eigenem  Geständnis  zu  drei  Vierteilen  in 
Buenos   Aires    durchschmuggelte,    auf    etwa    5    Millionen    Franken. 

Den  verschiedenen  glücklichen  umständen,  die  die  Viehzucnt 
in  so  hohem  Grade  begünstigten,  standen  indessen  auch  schwerwiegende 
Hemmnisse  gegenüber.  So  schadeten  dem  Viehstand  schon  in  den  ersten 
Jahren  die  Hunde,  die  wie  Rinder,  Pferde  und  Schafe  verwildert  waren. 
Besonders  stellten  sie  dem  jungen  Nachwuchs  nach.  Am  Ende  des  18. 
Jahrhunderts  war  die  Plage  so  groß,  daß  man  gegen  die  gefräßigen  Wildlinge 
Militär  entsandte.    Aber  erst  1860  konnte  ihnen  der  Garaus  gemacht  werden. 

Noch  schlimmer  hausten  unter  den  Herden  der  Pampa  die  Indianer. 
Schon  diese  wußten  mit  bewunderungswürdiger  Weltklugheit  die  riesigen 
Rinderscharen  zu  einem  ausgiebigen  Handel  mit  Lebendvieh  naen  Chile  zu 
benutzen.  Auch  aus  Rachedurst  drangen  sie,  alles  Vieh  niedermetzelnd, 
bis  Buenos  Aires  vor,  sodaß  man  ebenfalls  gegen  sie  mit  Militärmacht 
vorgehen  mußte. 

Auch  die  eigenen  Landessöhne  machten  sich  jedoch  unbesonnener 
Massenschlächtereien  schuldig.  Der  schon  früher  zitierte  Felix  de  Azara 
glaubte,  daß  dadurch  allein  von  1750  bis  1780  der  Viehstand  auf  den  sechsten 
Teil  zurückgegangen  sei.  DerViezucht  war  auch  die  spanische  Herrschaft 
wenig  förderlich,  indem  diese  aus  kurzsichtigem  Konkurrenzneid  einerseits  alles 
tat,  was  die  Viehzucht  im  Lande  hemmte,  und  andererseits  so  hohe  Ausf  uhrzölle- 
festsetzte,  daß  jahrhundertelang  das  herrschende  Grundprinzip  alles  Ueber- 
seehandels   der   —   Schmuggel   war. 

Mit  der  durch  die  Mairevolution  im  Jahre  1810  erlangten  politischen 
Selbständigkeit   begann   jedoch    auch    für    Handel   und   Gewerbe    eine    unge- 
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hinderte  Entwicklung.  In  die  Zeit  kurz  vor  der  Unabhängigkeitserklärung 
fällt  der  Beginn  der  argentinischen  Fleischindustrie.  Zufällig  hatten  argen- 
tinische Viehzüchter  mit  irischen  Walfischjägern  Bekanntschaft  gemacht.  Von 
ihnen  erfuhren  sie.  wie  sowohl  das  Fleisch  ihrer  Herden  verwendet,  als 
auch  deren  Fett  besser  ausgebeutet  werden  könnte.  Das  veranlaßte  sie 
17()4  zu  einer  Petition  an  den  damaligen  Minister  Diego  Gardoqui,  er  möchte 
auf  Grund  der  Herbeiziehung  von  80—100  irischen  Sachverständigen  die 
freie  Ausfuhr  von  Fleisch  und  Fett  gestatten,  und  um  das  Gesuch  ein- 
drucksvoller zu  gestalten,  wurde  diskret  betont,  daß  man  eventuell  nur 
lcdige  Irrländer  einstellen  wolle.  Schon  damals  scheinen  die  bonaerenser 
Väter  zur  Verheiratung  ihrer  Töchter  keine  zu  große  Gelegenheit  gehabt 
zu  haben. 


*  * 


Der  durch  den  Freihandel  erreichte  größere  Absatz  der  Landeser- 
zeugnisse wirkte  natürlich  wieder  günstig  auf  die  Produktion  zurück.  Der 
Wettbewerb  im  Weltverkehr  stellte  sie  erst  in  das  richtige  Licht.  Den 
ersten  Beweis  dafür  lieferte  die  Schafzucht.  Sowohl  Pampa-  als 
Criolla-Schafe  fanden  rasch  eine  andere  Verwendung  als  zum  Ziegel- 
brennen. Die  Wolle  war  sogar  gesucht,  und  der  Staat  konnte  hoffen,  daß 
die  Schafzucht  neben  der  Großviehzucht  sogar  die  bedeutendste  Einnahme- 
quelle werde.  Deshalb  schenkte  man  ihr  auch  die  größte  Aufmerksamkeit. 
1794  führte  Dr.  Manuel  Jose  de  Labarden  die  ersten  Merinoschafe  ein, 
20  weibliche  und  10  männliche  Tiere.  1813  folgte  diesem  Beispiele  Thomas 
Lloyd  Halsey  mit  einer  größeren  Herde.  Der  gute  Erfolg  ermutigte  1825 
und  1826  die  Herren  Sheridan  und  Harrat  zu  einem  ähnlichen  Vorgehen.  Sie 
gründeten  die  Schaf  züchterei  „Los  Galpones".  Als  Muttertiere  dienten 
die  besten  einheimischen  Schafe.  Das  Kreuzungsprodukt  waren  die  „Ovejas 
mestizas",  und  infolge  des  Ruhms,  den  diese  bald  erreichten,  wurden  sie 
truppenweise  zu  Fuß  oder  zu  Wagen  über  das  ganze  argentinische  Küsten- 
gebiet und  selbst  nach  den  inneren  Provinzen  verbreitet,  sodaß  das  Unter- 
nehmen allein  durch  den  Verkauf  von  Viehzuchttieren  in  einem  einzigen 
Jahre   über    2\l±    Millionen    Pesos    einnahm. 

Schon  im  Jahre  1824  wurden  auf  Verwendung  des  späteren  Staats- 
präsidenten Rivadavia  auch  Versuche  mit  dem  englischen  South  Down- 
Schaf  angestellt.  1836  folgte  die  Einführung  sächsischer  Schafe.  Man 
beabsichtigte  damit  eine  noch  größere  Verfeinerung  des  Vliesses  der  bis- 
her gezüchteten  Merinoschafe.  Noch  mannigfaltigere  Kreuzungsversuche 
brachten  die  Jahre  1845  bis  1860,  als  die  Schafe  auch  wegen  ihres  Fleisches 
verwertet  wurden.  Es  handelte  sich  hauptsächlich  um  Gewinnung  von  Fett 
in  den  sogenannten  ,, Graserias".  Der  Zentner  galt  40 — 50  Franken.  Noch 
1876  wurden  für  Fett  allein  in  Buenos  Aires  2  636  878  Stück  verwertet. 
Das  erklärt,  warum  das  Schaf  auf  einmal  nicht  nur  feine  Tauschwolle 
sondern    ebenso    Fett,    d.    h.    Fleisch    überhaupt    liefern    sollte.      Aber    der 
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Ausweg  war  bald  gefunden.  Zu  den  früheren  Rassen  prüfte  man  auch 
Rambouillet,  Leicester-  und  Lincoln-Schafe,  rein  und  gekreuzt,  auf  ihre 
Verwendbarkeit,  und  die  letztgenannte  Lincoln-Rasse  erzielte  dabei  einen 
derartigen  Sieg,  daß  seit  1885  bei  den  Schaf  Züchtern  ausschließlich  die 
Tendenz  bestand,  die  vorhandenen  40  Millionen  Merinos  und  deren  Ab- 
kommen zu  Lincoln-Schafen  umzugestalten.  Und  dieses  Ziel  scheint  heute 
nicht  nur  zum  größten  Teil  erreicht,  sondern  auch  vom  besten  Erfolg  begleitet 
zu  sein.  Abgesehen  von  einer  Verfeinerung  der  Wolle  kräftigte  man  die  ganze 
Konstitution  der  Tiere,  und  durch  die  Kreuzung  wurde  die  Fleischproduktion 
derart  gefördert,  daß  heute  die  Fleischgefrieranstalten  Schafe  von  73  bis 
80  kg  ausführen. 


Champion  Rambouillet,  Buenos  Aires  1909 

Daß  auch  der  Wollexport  zunahm,  geht  daraus  hervor,  daß  dieser 
im  Jahrfünft  1858-1862  =  111976000  kg,  von  1878-1882  =  490291000 
kg,  im  Jahrfünft  1898-1902  dagegen  935  804  000  kg,  also  das  Achtfache 
betrug.  Der  Export,  der  1822  mit  384  295  kg  begann,  erreichte  in  der  Zeit 
von  1858—1907  die  ungeheure  Summe  von  5  667  803000  kg!  Freilich  war 
dieses  Resultat  nur  möglich  dank  einer  ungewöhnlichen  Weitsicht  und  Kon- 
sequenz von  Seiten  des  Staates.  1866  wurde  auf  die  Initiative  eines  mit  euro- 
päischen Verhältnissen  vertrauten  begüterten  Gutsbesitzers,  des  Herrn  Eduard 
Olivera,  die  „S  o  c  i  e  d  a  d  Rural  Argentina"  die  „Argentinische 
landwirtschaftliche  Gesellschaft"  gegründet.  Ihre  Zeitschrift 
„Los  Anales"  wirkte  im  weitesten  und  besten  Sinne  aufklärend.  Von  der 
Weide   bis    zur    Hygiene    und    medizinischen    Behandlung   der    Tiere    wurde 
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tiarin  nichts  unberücksichtigt  gelassen.  Außerdem  sorgte  der  praktische  Sinn  des 
Amerikaners  dafür,  daß  man  das  Neueste  auf  allen  Gebieten  nicht  nur  las, 
sondern  auch  anwandte.  Und  zu  allseitiger  intensiver  Anregung  veranstaltete 
die  Gesellschaft,  als  Fortsetzung  der  ersten  Ausstellungsversuche  von  Buenos 
Aires  und  Cördoba  in  den  Jahren  1858  und  1868,  1875  die  erste  land- 
wirtschaftliche Ausstellung.  Wie  das  Beispiel  der  Sociedad  Rural  nach- 
wirkte, beweisen  die  heute  über  sämtliche  Ackerbau-  und  Viehzuchtprovinzen 
verbreiteten  ständigen  Ausstellungen;  besonders  zeichnet  sich  das  Mutter- 
etablissement von  Buenos  Aires  aus.  Im  Palermo-Park  mustergiltig  aufge- 
stellt, wird  es  alljährlich  zur  Zeit  der  Ausstellung  selbst  von  europäischen 
Fachleuten  besucht.  Mit  seinen  Korrälen  und  Stallungen  für  sämtliche 
Haus-  und  Nutztierarten,  den  mächtigen  Tribünen  und  Verwaltungspavillons 
soll  es  überhaupt  einzig  dastehen. 

Natürlich  dienen  all  diese  Ausstellungen  nicht  nur  der  Belehrung  und 
Reklame,  sondern  auch  eigentlichen  Handelszwecken.  Als  sogenannte  , Ve- 
rlas" vertreten  sie  unsere  größeren  Viehmärkte,  und  welche  3edeutung  ihnen 
sowohl  bezüglich  der  Hebung  der  Viehzucht,  als  der  Umsätze  zukommt, 
kann  man  ersehen  aus  der  Tatsache,  daß  z.  B.  in  Palermo  1905  aus  den 
Verkäufen  allein  Fr.  6  250  000  erzielt  wurden. 

Lediglich  von  1903 — 1907  wurden  zu  Veredlungszwecken  aber  auch  zahl- 
reiche Zuchtschafe  eingeführt,  nämlich  18  390  Lincoln,  1032  Romney  Marsh 
und  verwandte  Rassen,  1317  Shropeshire,  1184  Hampshire,  214  Oxford, 
119  South  Down,  270  Rambouillet  und  Merino,  total  22  526  Stück. 

Jeder  argentinische  Viehzüchter  legt  auf  reine,  edle  Zuchttiere 
auch  den  größten  Wert  und  Stolz.    Für  ein  ihm  zusagendes  Tier  erscheint 


Champion  Lincoln,  Buenos  Aires  1909 
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Schafzüchterei  in  Patagonien    (Phot.  Aufnahme  von  Prof.  Dr.  Hauttia!) 

ihm  keine  Summe  zu  hoch.  Für  Zuchthengste  wurden  schon  über  Fr.  100  000, 
für  Zuchtstiere,  wie  z.  B.  den  Durham  Polikao  IL,  Fr.  88  000  bezahlt.  Man 
schätzt  die  von  Argentinien  nur  von  1905  — 1909  für  Zuchtschafe  an  England 
bezahlte    Summe    auf    121  _>    Millionen    Franken. 

Wieviel    höher    sind    vollends    die    Summen    für    reines    Großvieh ! 

Die  zielbewußten  Bestrebungen  und  Opfer  der  argentinischen  Vieh- 
züchter lohnten  sich  jedoch  reichlich.  Schon  seit  1886  ergänzte  den  Woilexport 
auch  die  Ausfuhr  von  lebenden  Schafen.  Einzig  von  1900 — 1907  betrug  die 
Ausfuhr  nahezu  1  Million  Stück,  und  wieviel  größer  sind  erst  die  Herden, 
die  unserm  Kontinente  die  Eiskammern  der  Ozeandampfer  zuführten,  seit 
mit  der  Gründung  der  ersten  Gefrieranstalt  durch  die  Gebrüder  Drabble  im 
Jahre.  1882  der  argentinische  Fleischexport  erst  recht  zu  blühen  begann! 
Einzig  in  den  Jahren  1901  2  wurden  an  Schafen  jährlich  über  1  Million 
Stück  ausgeführt,  während  in  den  übrigen  25  Jahren  von  1883  bis  1909  die 
jährliche  Ausfuhr  durchschnittlich  die  Hälfte  betrug. 


Nach  der  Unabhängigkeitserklärung  wurde  auch  dem  Pferde  gestei- 
gerte Aufmerksamkeit  geschenkt.  Das  Pampapferd  stammt  von  arabischen 
Ureltern  ab ;  denn  die  ersten  Tiere  kamen  aus  Andalusien,  das  seinerseits 
seinen  Bedarf  an  Pferden  aus  Nordafrika,  eben  der  Heimat  dieses  so 
temperamentvollen  Vollblutpferdes  bestritt.  In  ihrer  Entwicklung  nimmt 
die  argentinische  Pferdezucht  indessen  noch  eine  Sonderstellung  ein.  Noch 
im   ersten    Viertel    des    vorigen    Jahrhunderts    hatte    man    zur    quantitativen 
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Schätzung  des  Pampapferdes  fast  keinen  Anhaltspunkt.  In  den  sogenannten 
Reduklionsnicderlassungen  der  Indianer,  denen  als  Lieblingsgericht  Stuten- 
fleisch gegeben  wurde,  bezahlte  man  für  das  Tier  etwa  5  Fr.  Im  lokalen 
Handelsverkehr  hatte  es  überhaupt  nahezu  keinen  Wert.  Zu  Hunderttau- 
senden fand  man  die  Tiere  im  Kamp,  auf  dem  freien  grasbestandenen  Felde. 
In  ihrem  Uebermute  tollten  und  jagten  sie  gleich  Hunden  umher;  das  war 
der  Grund,  warum  sie  bei  den  Gutsbesitzern  oft  bitter  verhaßt  waren; 
sie  steckten  mit  ihrer  Rennlust  auch  die  schwerfälligen  Rinderherden  an, 
zersprengten  sie,  sodaß  die  Knechte  oft  tagelang  reiten  und  suchen  konnten, 
bis  die  Herde  wieder  beisammen  war. 

Erst  die  Fettsiedereien  oder  „Graserias"  brachten  eine  kleine 
Wertsteigerung  des  Pferdes  herbei.  Sie  zahlten  den  Verkäufern  für  das 
Stück  20 — 25  Franken.  Obwohl  dabei  die  Haut,  sowie  die  kräftige  Mähne 
und  der  Schweif  inbegriffen  waren,  erschien  dieser  Preis  hoch.  Als  „Ba- 
guales",  d.  h.  herrenlose  Pferde,  wurden  sie  zu  Hunderttausenden  eingebracht. 
Zur  Erlegung  diente  anstelle  des  Lasso  die  zwei-  bis  dreiteilige  Wurfkugel 
oder  „Boleadora",  und  damit  verschwanden  gegen  Anfang  der  60  er  Jahre  nicht 
nur  der  Bagual,  sondern  auch  endgültig  der  Perro  Cimarrön,  der  gefürchtete 
„meisterlose"    Hund. 

Noch  um  die  Wende  des  letzten  Jahrhunderts  wurde  für  ein  zu  land- 
wirtschaftlichen Arbeiten  bestimmtes  Paar  Pferde  kaum  mehr  als  150  Fran- 
ken bezahlt,  und  ein  Reitpferd  mußte  schon  ein  schönes  Tier  sein,  wenn  es 
mehr  als  100  oder  120  Fr.  kostete,  obwohl  es  sonst  mit  seiner  Genügsamkeit, 
Unermüdlichkeit  und  kraftvollen  Konstitution  selbst  die  meisten  unserer  teuren 
westeuropäischen  Pferde  übertraf. 

Zu  Anfang  der  80  er  Jahre  trat  aber  in  der  Futterproduktion  eine  Wand- 
lung ein,  die  die  gesamte  Großviehzucht  auf  eine  völlig  veränderte  Grund- 
lage stellte.  Man  begann  Luzerne,  das  sogenannte  „Alfalfa"  oder  kurz 
„Klee"  zu  bauen.  Seine  Zuträglichkeit  für  Pferde  ist  bekannt.  Auch  bei 
nur  mäßiger  Nachhilfe  durch  Trockenfütterung  können  der  Luzerne-Weide 
selbst  die  besten  Rassen  anvertraut  werden.  Auf  Hunderten  von  Hektaren  des 
früher  trocken-gelben  Kamps  grünt  und  blüht  deshalb  auch  bereits  das 
Alfalfa.  Jeder  Kolonist  hält  sich  sein  blaugeblümtes  Kleefeld,  das  ihm 
nicht  nur  Weideland  erspart,  sondern  für  die  Wintermonate  auch  nahrhaftes 
Heu  liefert.  So  stand  einer  planmäßig  gehandhabten  Veredlung  der 
argentinischen  Pferderasse  nichts  mehr  im  Wege.  Einzig  von  1898 — 1907 
wurden  2677  reine  Zuchthengste  eingeführt:  828  zu  Reitzwecken,  318  Hackney, 
76  Yorkshire,  569  Percheron,  558  Clydesdale,  200  Shire,  sowie  122  in 
verschiedenen  Rassen  für  leichte  und  schwere  Fuhrwerke.  Wie  auf  dem  Ge- 
biete der  Schafzucht  wird  „mestiziert",  d.  h.  gekreuzt.  Bereits  zählen  die 
prachtvoll  und  kräftig  gebauten  Mestizos  zu  Hunderttausenden.  Selbst  auf 
einfachen  Kolonien  trifft  man  oft  nicht  weniger  flotte  Reit-  und  Zugtiere,  als 
in  europäischer.  Städten,  und  es  ist  vorauszusehen,  daß  Argentinien  sich  auch 
in  seinem  Pferdeexport  mehr  und  mehr  einen  ansehnlichen  Rang  erkämpfen 
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wird.  Schon  während  des  Burenkrieges  bewährte  es  sich  als  Pferdelieferant, 
und  während  dem  genannten  Dezennium  1898—  1907  betrug  die  Gesamtaus- 
fuhr an  Pferden  84  750,  an  Maultieren  193  709  Stück. 


Vor  allem  aller  verdient  unser  Interesse  die  großartige  Entwicklung 
der  argentinischen  R  i  n  d  v  i  e  h  z  u  c  h  t.  Ihr  Ruf  durchhallt  heute  die  halbe 
\\  elt.  Sowohl  die  mächtigen  Vereinigten  Staaten,  als  das  ferne  Australien 
sehen  darin  in  Argentinien  ihren  größten  Nebenbuhler,  und  ein  großer  Teil 
Europas  schickt  sich  an,  aus  seinen  überfüllten  Vorratskammern  den  eigenen 
Mangel  ausreichender  Fleischproduktion  auszugleichen. 

Die  Entwicklung  der  argentinischen  Großviehzucht  ist  um  so  bewun- 
derungswürdiger, als  das  Rind  vor  seinem  wirtschaftlichen  Siegeszug  dem 
Schaf  einen  bedeutenden  Vorsprung  gelassen  hatte.  Der  erste  Versuch 
zur  Verfeinerung  der  Rasse  geschah  nicht  vor  1848.  Noch  jahrelang,  nach- 
dem Argentinien  unabhängig  geworden  war,  begnügte  man  sich  mit  der  Ver- 
wendung der  vorhandenen  halbwilden  herrenlosen  Pamparinder.  Sie  wur- 
den zur  Herstellung  von  Salzfleisch  in  die  Saladeros  oder  Sulzereien  ge- 
bracht, und  wie  trefflich  sich  das  erwähnte  irische  Verfahren  bewährte, 
zeigt  der  Export.  Noch  1822  betrug  er  bloß  87  663  Zentner,  1825  aber 
schon  350  652  und  1829  gar  521444  Zentner.  Die  Salzfleischindustrie 
gestaltete  sich  allmählich  so  einträglich,  daß  in  den  60er  Jahren  selbst 
die  ursprünglichen  Pampa-  oder  Criollo-Rinder  mit  150 — 180  Franken 
bezahlt  wurden.  In  dieser  Zeit  standen  die  Saladeros  auch  in  ihrer  Blüte, 
namentlich  dank  der  von  Liebig  gelehrten  Gewinnung  von  Fleischextrakt, 
und  bald  erstreckte  sich  die  Konservierung  auch  auf  Körperteile,  die , 
wie  Zunge  und  Kutteln,  früher  unverwertet  blieben.  *) 


*)  Wie  tief  heute  der  Gebrauch  des  Fleischextrakts  in  aller  Welt  eingewurzelt  ist,  dürfte 
am  besten  das  nachfolgende  Gedicht  des  sächsischen  Humoristen  E.  Bormann  zum  Ausdruck 
bringen : 

Dank  und   Lobgesang   eines   südamerikanischen  Fleischextraktrindviehs. 

(Von  ihm   selbst  in   die   Lüfte  gebrüllt.) 

Auf,   mein  Sang,   zu   jauchzendem   Gebrülle  !  Wirst   du   als   Filet   auch   nimmer   glänzen, 

Auf  zur  Lob-   und   Jubelbrummerei !  Wirst   du   gleich   zu  Beefsteak   nicht   zerhackt, 

Meines   Horntierherzens   Dank   erfülle  Sollst  du  doch  der  Suppe  Kraft  ergänzen  .  .  ." 

Rings   die  Luft  des   Landes   Uruguay!  Und   erfunden   ward    der   Fleischextrakt. 

In   der   Pampa   weiter  Flur   betrieb   ich  Und   so   werden   täglich   denn   fünfhundert 

Weltenfern  mein  Wiederkäuertum ;  Meines   Stamm's   zu    braunem   Mus   verdickt 

Sieh",   da   kam   der   Herr  Professor   Liebig,  Und,   von  Köchin  und  Gourmand  bewundert, 

Und   begründet   war  mein   Rindviehruhm.  Büchsenförmig   in   die  Welt   geschickt. 

„Warte   nur   ,   so   sprach   der   Mitleidswarme,  Horch,  schon  schlägt  auch  mir  die  hehreStunde, 

„Du,   von   der   Kultur   vergessnes  Vieh,  Da   ich   in   die   große   Pfanne   muß!    — 

Wart',    ich  greif   dir   unter   deine   Arme,  Vater  Liebig,   Dank   aus   Herzensgrunde, 

Nicht    umsonst   hab'   ich   studiert   Chemie.  Heißen   Dank   dir,   edler   Chemikus! 
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Im  Jahre  1848  wurde  zur  Veredelung  der  Rasse  der  erste  Zuchtstier 
eingeführt.  Der  Ruhm  dafür  gebührt  Herrn  White,  dem  Besitzer  des  Land- 
gutes „La  Campana",  und  das  Tier,  zur  Rasse  der  englischen  Shorthorn 
gehörend,  hieß  „Tarquin",  ein  Name,  der  den  Gauchos  so  geläufig  wurde, 
daß  von  diesen  urchigen  argentinischen  Kampleuten  noch  heute  sämtliche 
Kreuzungen  oder  Mestizos  mit  Durhams  als  „Talquinos"*)  bezeichnet  werden. 
Und  dieser  erste  Import  von  Rassen-Großvieh  wurde  vorbildlich  für  eine 
Reihe  weiterer  Fortschritte.  Die  Jahre  1850 — 1860  müssen  als  eigentliche 
Veredlungsjahre  bezeichnet  werden.  Außer  englischem  wurde  auch  franzö- 
sisches, holländisches  und  schweizerisches  Vieh  eingeführt,  und  wie  bei  den 
Schafen  die  englischen   Lincoln,   siegten  bei  der  Rinderzucht  die  englischen 
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Percheron,  Champion  „Redentor",  Buenos  Aires  1909 

Durhams.  Einzig  an  Durhams  waren  auf  der  großen  „Feria"  zu  Palermo 
im  Jahre  1907  von  1756  Zuchtrindern  1593  Stück  ausgestellt.  Mit  Aus- 
nahme von  nur  17  Vertretern  der  Milchrassen  entstammten  auch  die  übrigen 
ausgestellten  Tiere,  110  Herford  und  36  Polled  Angus,  englischen  Züchte- 
reien. Ueber  50  000  Stück  der  genannten  Rassen  sind  im  Herdenbuch  der 
„Argentinischen  landwirtschaftlichen  Gesellschaft"  eingetragen,  und  es  spricht 
für  die  Opferwilligkeit  der  argentinischen  Viehzüchter,  daß  an  England  von 
1897 — 1907  einzig  für  Zuchttiere  15  Millionen  Franken  gezahlt  wurden. 

Die  starke  Vorliebe  für  englische  Rassen  erklärt  sich  leicht  aus  dem 
Absatz,  den  das  argentinische  Fleisch  in  England  fand.  Schon  mit  dem 
Jahre  1874  setzte  der  Export  von  Lebendvieh  ein.  In  diesem  Jahre  brachte 
der  Dampfer  „Norte"  die  ersten  65  Rinder  nach  Falmouth.    Nachher  waren 

)  Der  Zunge   des   Gaucho   angepaßt,   statt   „Tarquinos". 
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die  englischen  Märkte  für  argentinisches  Fleisch  hauptsächlich  Deptford, 
Cardiff  und  Liverpool.  Argentinische  Rinder  wurden  mit  dem  schönen  Gewinn 
von  180— 200  Fr.  oft  bis  zum  Preise  von  550  Fr.  das  Stück  verkauft,  und  die 
jährliche  Abnahme  bezifferte  sich  bis  1900,  als  in  Argentinien  eine  Seuche 
ausbrach,  auf  80-90  000  Stück. 

Der  Export  nach  England  steigerte  sich  vollends,  als  das  lebende 
Vieh  nicht  ganz,  aber  doch  zum  größten  Teil  durch  das  Gefrierfleisch 
ersetzt  wurde.  Von  den  7  831  140  Vierteln,  die  Argentinien  von  1903 — 1907 
ausführte,  nahm  allein  England,  trotz  seiner  intimen  Beziehungen  zu  Austra- 
lien und  Kanada,  911  474  000  kg  ab,  was  eine  Deckung  seines  Gesamtimports 


Hackney,  Champion  „toy  Lady",  Buenos  Aires  1909 

mittels  argentinischen  Fleisches  von  durchschnittlich  40  Prozent  und  zugleich 
ein  günstiges  Zeugnis  für  das  argentinische  Fleisch  bedeutet,  um  so  mehr,  wenn 
man  bedenkt,  daß  auf  dem  Gebiete  des  Fleischgenusses  der  Engländer 
von  keiner  anderen  Nation  übertroffen  wird.  Argentinien  erreichte  seinen 
Vorrang  in  der  Viehzucht  der  gesamten  Erde  absolut  und  relativ.  Nach 
der  Größe  seiner  Herden  übertraf  es  sämtliche  Konkurrenzländer  schon 
1906.     Damals   hatten    an    Rindern    und   Schafen   zusammen    genommen: 

1.  Kanada  mit  einer  Bevölkerung  von  52/3  Mill.  Einwohner  8,1  Mill. 
Stück ;  2.  Neu  -  Seeland  mit  einer  Bevölkerung  von  0,8  Mill.  Einwohner 
20  Mill.  Stück ;  3.  Australien  mit  einer  Bevölkerung  von  4-  3  Mill.  Ein- 
wohner 72,2  Mill.  Stück ;     4.  Die  Vereinigten  Staaten  mit  einer  Bevölkerung 
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von  81  Vs   Mill.    Einwohner  106  Mill.   Stück;   5.   Argentinien  mit  einer  Be- 
völkerung von  6  Mill.  Einwohner  143  Mill.  Stück. 

Das  bedeutet  im  letztgenannten  Lande  pro  Kopf  der  Bevölkerung  5XI% 
Rinder  und  18V3  Schafe.  Selbst  im  dreimal  größeren,  mächtig  entwickelten 
Nordamerika  belaufen  sich  dieselben  Zahlen  auf  bloß  0,8  und  V2-  Nur 
mit  Bezug  auf  das  Rind  übertrifft  es  der  Stückzahl  nach  den  Pampastaat 
mit  etwa  81  Millionen  Rindern  um  fast  das  Doppelte.  Welchen  Vieh- 
stand Argentinien  in  den  letzten  Jahren  besaß,  wurde  in  der  geschichtlichen 
Skizze  erwähnt.     Uebersichtsweise  ergibt  sich  folgendes  Verhältnis: 

Der  argentinische  Viehstand  nach  Größe  und  Wert  im  Jahre  1908. 

A.    Gewöhnliches    Inland vieh: 

Anzahl  Werte  in  Fr. 

1.  Rindvieh  13  071282  636279  380  Fr. 

2.  Pferde  5  788739  257  692  934  „ 

3.  Maultiere  465  037  49  634  365  „ 

4.  Esel  285  088  6  280  890  ,. 

5.  Schafe  10  583  523  69  925  242  „ 

6.  Ziegen  3  816  965  16  789  546  „ 

7.  Schweine  780  003  13  073  638  „ 

34  790  637  1049  693  995  Fr. 

B.    R  e  i  n  v  i  e  h. 

Anzahl  Werte  in  Fr. 

984  897  282  536  269  Fr. 

49000  32  649  768    „ 

1179  482  61089  828    „ 

3  321  146128    „ 

34  462  3  601591     ., 


1. 

Rindvieh 

2. 

Pferde 

3. 

Schafe 

4. 

Ziegen 

5. 

Schweine 

1. 

Rindvieh 

2. 

Pferde 

3. 

Schafe 

4. 

Ziegen 

5. 

Schweine 

2  251162  380  023  584  Fr. 
C.    Gekreuztes    Vieh. 

Anzahl  Werte  in   Fr. 

15  060  446  1146  275185  Fr. 

1693  637  162  476  331  „ 

55  448  749  501174  896  „ 

124  800  1372371  „ 

589126  17  804  571  „ 


72  916  758      1829103  354  Fr. 

Das  bedeutet  einen  Totalbestand  von  29116  625  Rindern,  7  531376 
Pferden,  465  037  Maultieren,  285  088  Eseln,  67  211755  Schafen,  3  945  086 
Ziegen  und  1403  591  Schweinen,  im  Gesamtwerte  von  Fr.  3  258  320  933, 
oder  Mark  2  607  056  747. 
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Wenn  gerade  das  fleischliebende  England  Argentiniens  bester  Abnehmer 
ist,  spricht  hier  natürlich  auch  der  Geschmack  mit.  Mit  Bezug  auf  diesen 
behaupten  französische  Nationalökonomen,  daß  im  Import  argentinischen 
Fleisches  Frankreich  weniger  stark  hinter  England  zurücktreten  würde, 
wenn  ihm  Argentinien  die  gewohnten  französischen  mageren  Fleischsorten 
lieferte,  was  durch  Verwendung  französischen  Zuchtviehes  leicht  zu 
erreichen  wäre. 

In  jedem  Falle  steht  die  argentinische  Viehzucht  auf  breiter,  groß- 
zügiger Basis.  Die  an  Stelle  des  trockenen,  gelben  Steppengrases  tretende, 
die  Pampa  mit  grünem  Schmuck  bekleidende  Luzerne,  die  Ersetzung  der 
herrenlosen  scheuen  Herden  durch  die  besten  Rassen  des  alten  Europa, 
das  durchschnittlich  warme,  äußerst  gesunde  Klima,  dank  welchem  sich  die 
Tiere  auch  in  den  Wintermonaten  an  der  frischen,  würzigen  Luft  tummeln 
können,  —  das  alles  sind  Faktoren,  die  die  argentinische  Fleischindustrie 
mit  Recht  berühmt  machen. 


Die  argentinische  Fleischindustrie. 

Bis  in  die  germanischen  Kolonien  hinein  ist  der  sogenannte  C  h  a  r  q  u  e 
oder  Charqui  bekannt  und  häufig  verwendet.  Er  ersetzt  einerseits  unser 
Rauchfleisch,  anderseits  unsere  Würste,  die  sich  infolge  ihres  starken  Fett- 
gehaltes im  milden  Klima  nicht  aufbewahren  lassen,  und  die  Hersteilung 
von  Charqui  ist  stets  dann  ein  praktisches  Zufluchtsmittel,  wenn  der  Land- 
wirt beim  Schlachten  nach  einem  Frost  plötzlich  vom  warmen  Wetter  über- 
rascht wird.  Seine  Herstellung  geschieht  dadurch,  daß  frisches  Fleisch, 
wenn  möglich  von  Schenkeln  und  Lenden,  in  beefsteakartige  Stücke  zerlegt, 
gesalzen  und  an  Schnüren  oder  Drähten  in  frischer  Luft  aufgehängt  wird. 
Bei  genügenden  Fleischvorräten  schneidet  man  die  Stücke  taschentuch-  oder 
handtuchgroß,  sodaß  ein  derartiges  Trockenverfahren  lebhaft  an  die  aufge- 
hängte Wäsche  unserer  Hausfrauen  erinnert.  Bei  Nebel-  oder  Regenwetter 
treten  aber  alle  Nachteile  einer  derartigen  einfachen  und  naheliegenden 
Fleischkonservierung  auf.  Das  Fleisch  vermag  der  Feuchtigkeit  nicht  zu 
widerstehen.  Es  geht  zu  Grunde,  und  das  ist  die  Ursache,  warum  die 
Fleischkonservierung  als  Industrie  in  ihrer  Methode  noch  eine  Stufe  höher 
steigen  mußte.  Dabei  blieben  Salz  und  trockene  Luft  die  Hauptfaktoren. 
Vom  spanischen  Sal  =  Salz,  bekamen  derartige  Unternehmungen  auch  den 
Namen.  Es  sind  die  schon  genannten  Saladeros  oder  Sulzereien.  Das 
Produkt  ist  der  T  a  s  a  j  o  oder  das  Salzfleisch.  Welche  volkswirtschaftliche 
Bedeutung  die  Saladeros  im  vorigen  Jahrhundert  erlangten,  wurde  oben 
erwähnt.  Ihnen  ist  die  erste  industrielle  Verwertung  des  sonst  den  Aas- 
tieren überlassenen   Fleisches   zu  danken.     Erst  durch  die  Saladeros  bekam 
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das  Großvieh  einen  richtigen  Wert  als  Handelsgegenstand.  Das  veran- 
lagte den  Landwirt,  sich  seines  Viehes  wieder  etwas  mehr  anzunehmen. 
Längst  verwildertes  Vieh  sammelte  er  wieder  um  seinen  Hof.  So  wurden 
die  sagenhaften,  herrenlosen  Pampaherden,  all  die  sogenannten  Mostrencos 
und  Cimarrones,  aufgeteilt.  Es  verschwand  der  herrenlose  Hund,  der  durch 
Vertilgung  des  hilflosen  Jungviehs  schlimmer  wütete,  als  die  Fellhändler 
mit  ihren  Riesenschlächtereien,  schätzte  man  doch  die  durch  ihn  verur- 
sachten Verluste  auf  jährlich  V2  Million  Stück  Großvieh.  Und  wie  hätte 
man  an  eine  Veredlung  des  Viehes  denken  mögen,  wenn  neben  der  Ver- 
wendung der  Haut  nicht  endlich  auch  die  Ausbeute  des  Fleisches  hinzuge- 
treten   wäre! 


Transport  auf  dem  Paranä 

Die  Heimat  der  Saladeros  ist  Uruguay.  Dort  wurde  in  der  Villa  del 
Rosario  ums  Jahr  1785  von  Francisco  Medina,  einem  tüchtigen  Geschäfts- 
mann, die  erste  Sulzerei  angelegt.  Erst  später  entstunden  ähnliche  Anlagen 
auch  auf  argentinischer  Seite.  Ich  lernte  den  Betrieb  des  Saladeros  der 
Herren  Nebel  &  Cie.  in  Concordia  kennen. 

Welch  buntes  und  interessantes  Bild  bietet  ein  solches  Mustersaladero ! 
Schon  von  weitem  verkündet  uns  das  Gebrülle  der  Tiere,  die  ihres  Todes- 
streiches harren,  daß  wir  uns  einer  Riesenschlächterei  nähern.  Der  erste 
Anblick  erinnert  jedoch  an  einen  Viehmarkt;  hier  kommt  ein  Großgrund- 
besitzer mit  ein  paar  hundert  Stück  Vieh  daher,  dort  ein  anderer  mit 
2 — 3000,  für  die  alle  Unterkunft  beschaffen  werden  muß.  Dafür  ist  auch 
gesorgt,  Korral  liegt  an  Korral.    Wie  bei  den  Weiden  besteht  ihr  Zaun  aus 
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Draht ;  nur  sind  die  Pfosten  näher  beisammen.  Die  Oberfläche,  die  ein 
Saladero  erfordert,  wenn  es  auf  Tage  hinaus  mit  Lebendvieh  im  Vorrat  ver- 
sehen sein  soll,  kann  man  sich  leicht  vorstellen . . .  Unter  der  freundlichen 
Führung  des  Herrn  E.  Nebel  gelangten  wir  vom  geräumigen  Verwaltungs- 
gebäude am  Eingang  der  Anlage  direkt  zum  Schlachthof.  Er  heißt  wieder 
Korral,  also  Schlachtkorral,  und  ist  ein  auf  den  Seiten  offener,  überdachter 
Raum,  der  alle  zur  Herstellung  des  Tasajo  nötigen  Abteilungen  besitzt. 
Vorne  breitet  sich  der  eigentliche  Schlachtraum,  die  „P 1  a  y  a",  aus.  Nach 
hinten  schließen  sich  die  Salztröge,  Teiche  und  Lager  an.  Hier  arbeiten 
die  emsigen  Leute  während  5  bis  6  Monaten,  meist  von  morgens  1  Uhr  an. 
Ständig  liegen  etwa  18 — 20  Stück  Fettochsen  in  allen  Schlachtstadien, 
und  nimmer  ruht  das  Lasso  des  Knechtes,  der  aus  dem  dem  Schlachthof 
zunächst  befindlichen  Korral  die  Tiere  liefert.  Natürlich  steht  dieser  Korral 
mit  den  anderen  Einzäunungen  in  Verbindung;  sein  Gehege  ist  aber  doppelt 
widerstandsfähig.  Die  Pfosten  schließen  sich  zusammen,  und  an  eine  seiner 
Wände  lehnt  sich  eine  Art  Tribüne,  von  der  das  Lasso,  das  kunstvoll  gefloch- 
tene Lederseil,  geschwungen  wird.  Selten  geht  es  fehl.  Einige  kraftvolle 
Drehungen  über  dem  Haupte  des  Knechtes !  und  schon  sitzt  die  Schlinge 
über  den  Hörnern  des  auserwählten  Opfers.  Nun  genügt  das  Ziehen  mit 
der  Hand  aber  nicht.  Der  Anfang  des  Lassos  ist  entweder  am  Sattelgurt  eines 
zweiten  Reiterknechtes  befestigt  oder  führt  direkt  über  eine  Rolle  zu  einem 
Wellbaum.  Ein  Hebeldruck !  der  Dampf  zischt,  und  trotz  seiner  Wider- 
spenstigkeit muß  das  Tier  aus  dem  Knäuel  seiner  Leidensgefährten  hinaus 
dem   Seile   folgen. 

Es  geht  in  einen  dem  Korral  sich  offen  anschließenden  Gang.  Ein 
flacher,  auf  dem  Boden  des  Korrals  eben  dahinrollender  Schienenwagen 
erleichtert  den  Transport,  und  sobald  das  Tier  am  Ausgang  des  Pfosten- 
ganges dingfest  gemacht  ist,  stößt  ihm  von  oben  herab  der  „Desnucador 
blitzschnell  das  Messer  in  den  Nacken.  Lautlos  rollt  es  auf  die  Playa. 
Der  ,,D  e  s  o  1 1  a  d  o  r"  öffnet  Herz  und  Halsadern;  ein  anderer  beginnt 
die  Enthäutung.  Man  schneidet  die  Eingeweide  heraus.  Das  Tier  wird 
hochgezogen.  Beil  und  Säge  spalten  den  warmen  Körper.  Jede  Hälfte  wird 
in  zwei  Schenkel  und  das  dazwischen  befindliche  Brust-  und  Unterleibsstück 
geteilt.  Binnen  kaum  einer  Viertelstunde  ist  der  unbändige  Durham  zu 
sechs  verarbeitungsbereiten  Vierteln  oder  „Postas"  geworden.  Messer  und 
Stahl,  Beil  und  Säge  arbeiten  vom  ersten  nächtlichen  Morgen  bis  zum  späten 
nächtlichen  Abend.  In  jeder  Stunde  40 — 50  neue  zerrinnende  Blutlachen, 
40 — 50  neue  brechende  Augenpaare !  Und  es  ist  wohl  nicht  sonderbar,  daß 
diese  Engros-Schlächterei  auf  den  Uneingeweihten  etwas  kräftig  einwirkt  und 
der  Besucher  bald  dem  Drang  nach  etwas  „Stärkendem"  unterliegt.  Roheiten, 
wie  noch  etwa  auf  unserm  Transport  über  die  Kordilleren,  der  im  II.  Bande 
geschildert  wird,  traf  ich  keine.  Das  Heer  der  Schlächter  arbeitet  in 
weißen,  sauberen  Schürzen.  Alle  Einrichtungen  sind  reinlich  und  im  höchsten 
Grade  hygienisch.    Von  Tier  zu  Tier  schreitet  der  Arzt,  den  jedes  Saladero 
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als  ständigen  Inspektor  sich  halten  muß.  Auch  das  geringste  Anzeichen 
einer  Krankheit  genügt,  das  Tier  auszuschalten.  Dann  wird  höchstens  die 
Haut  verwendet,  und  der  Rest  wandert  zur  Vernichtung  in  riesige  Oefen. 
An  das  Schlachten  reiht  sich  gleich  die  weitere  Behandlung  des 
Fleisches.  Die  frischen  Viertel  werden  den  „D  espostaJores" 
überliefert.  Sie  schneiden  ihnen  die  Knochen  heraus  und  schaffen  die  Fleisch- 
niassen  zu  den  „Charqueadores".  Diese  gehören  bereits  zu  den  Haupt- 
personen eines  Saladeros.  Ihnen  kommt  das  kunstgerechte  Zerteilen  der 
auch  vom  Fett  gereinigten  Viertel  zu.  Auf  mächtigen  Tischen  schneiden 
sie  die  plumpen,  frischroten,  appetitlichen  Massen  zu  etwa  fingerdicken, 
möglichst  zusammenhängenden  Scheiben.  Dieser  mächtigen  Fleischlappen 
harren  riesige  Becken  mit  konzentrierter  Salzlösung.  Mit  einer  Art  Feuer- 
haken werden  sie  eine  Stunde  lang  eingetaucht  und  durchtränkt.  Darauf 
beginnt  ein  zweites  Einsalzen.  Doch  geschieht  dieses  im  Trockenen.  In 
besonderen  Abteilungen  werden  die  den  Salzlaugen  entnommenen  „Mantas 
abwechselnd  mit  einer  Lage  Cadizer  Salz  aufgeschichtet.  Aehnlich  ver- 
fährt man  mit  den  Zungen,  wenn  sie  nicht  direkt  zum  Konservieren  ver- 
kocht und  verpackt  werden.  Nach  5 — 6  Stunden  werden  die  ,, Fleisch- 
teppiche" gewendet,  und  der  gleiche  Zeitraum  genügt,  um  sie  zu  trocknen, 
was  an  der  freien  Sonne  auf  gerüstartigen  ,,B  arrales"  geschieht.  Hier 
bleiben  sie  bis  zur  Verpackung  in  Säcke  oder  Fässer,  wenn  Feuchtig- 
keit oder  Regenwetter  nicht  ein  zweites  trockenes  Einsalzen  —  unter  Dach  — 
erfordern.  Die  in  der  Sonne  schneeweiß  glitzernden  Fleischfladen  sehen 
sehr  appetitlich  aus.  Ich  traf  sie  später  sowohl  in  Häfen,  wie  im  Innern 
Brasiliens,  wo  sie  in  fast  keinem  Geschäfte  fehlen.  Gerne  ließ  ich  mir  von 
den  gelbbraunen  Hausfrauen  ein  paar  Stücke  schenken,  wenn  sie  unter 
schattigem  Zedernbaum  auf  einem  Holzblock  den  Tasajo  in  Würfel 
schnitten,  und  daraus  mit  Reis  oder  Bohnen  einen  kräftigen  „Guisado" 
zubereiteten.  .  .  . 

Das  Saladero  der  Herren  Nebel  &  Co.  besitzt  auch  eine  Fabrik 
zur  Herstellung  jener  Extrakte,  die  wie  die  Liebig'schen  oder  die 
Maggi-Präparate  fast   in  keinem   Haushalte   mehr  fehlen. 

Natürlich  wird  dazu  ebenfalls  nur  sauber  entfettetes  und  seiner  Knochen 
entledigtes  Fleisch  verwendet.  Eine  „Picadora"  oder  Hackmaschine  zer- 
teilt es,  und  bald  schwimmt  es  in  den  7 — 8000  Liter  fassenden  „Tachos  de 
Cocimento"  oder  Kochtöpfen,  wo  ihm  auf  1000  kg  2000  Liter  Wasser 
zugegeben  werden,  und  wo  es  etwa  eine  Stunde  verbleibt.  Durch  das 
lange  Kochen  wird  der  Fleischsaft  bereits  etwas  eingedickt.  Die  eigentliche 
Konzentrierung  findet  dagegen  in  den  ,,T  achos  Concentradores''  statt. 
Sie  geschieht,  indem  die  schmackhafte  Brühe  in  neuen  Pfannen  mittels 
dampferhitzten  Schlangenröhren  ihres  Wassers  beraubt  wird.  Im  Anschluß 
daran  findet  eine  erste  Filtrierung  satt.  Der  so  erhaltene  Fleischsaft  wird 
aber    noch    zweimal,    zuletzt    in    den    Vacuumpfannen    eingekocht,    und    erst 
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diesen  entfließt  er  endgiltig  dick  wie  Quittengelee.  Darauf  wird  er  in 
Büchsen  von  25  kg  abgekühlt,  und  der  Fleischextrakt  ist  exportbereit. 
Entsprechend  den  modernen  Fabrikationsprinzipien  erfahren  aber  auch 
die  Nebenprodukte  weitgehende  Verwertung.  So  vor  allem  die  Häute,  deren 
große,  von  Salzschichten  durchsetzte,  für  Nordamerika  und  England  be- 
stimmte Hügel  uns  zunächst  auffallen.  An  einer  andern  Stelle  treffen 
wir  ganze  Haufen  von  Knochen,  aber  nicht  wirr  durcheinander,  sondern 
sortiert,  namentlich  die  Röhren-  und  Mittelfußknochen,  die  sich  zur  Ver- 
arbeitung zu  Messerheften  und  dergl.  am  besten  eignen.  Auch  die  an  die 
europäischen  Knopf-  und  Kammfabrikanten  exportierten  Hörner  finden  sich 
in  einer  besonderen  Abteilung.     Die  für  Stockmacher  zur  Ausfuhr  bestimmten 


Export-Dampfer  mit  Lebendvieh 

Ruten  der  Ochsen  bilden  ganze  „Klafter",  Die  zu  Bündeln  vereinigten 
Sehnen  gehen  an  die  Leimfabrikanten.  Das  Schwanzhaar  kaufen  die  Sattler 
zum  Ersatz  für  Pferdehaare.  Die  gereinigten  und  entfetteten  Därme  wandern 
vorwiegend  nach  Hamburg.  Zu  ihrer  Einsalzung  besitzt  das  Saladero  eine 
besondere  Abteilung,  die  „Triperia".  Und  dürfte  eine  „Graseria"  oder  Fett- 
küche fehlen!  Auch  diese  besitzt  Töpfe  von  3000 — 5000  Litern.  Die 
Rückstände  nebst  dem  Blute  dienen  zu  Düngzwecken;  Schädel,  Wirbelsäule 
und  Rippen  liefern  Heizmaterial,  dessen  Asche  ebenfalls  verwendet  werden 
kann.  Die  Weinhändler  benutzen  sie  nämlich  als  Klärmittel.  Man  wird 
sich  deshalb  nicht  wundern,  daß  z.  B.  im  Jahre  1907  bei  der  argentinischen 
Fleischindustrie  allein  die  Nebenprodukte  437^  Millionen  Franken  abwarfen. 
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Wie  lange  währte  es  aber,  bis  von  einer  argentinischen  Salzfleisch- 
industrie überhaupt  nur  gesprochen  werden  konnte !  Während  vollen  zwei 
Jahrhunderten  blieb  das  Fleisch  einer  halben  Million  wegen  ihrer  Haut 
geopferten  Stück  Großvieh  dem  Raubwild  und  Aasgeflügel  überlassen. 
Noch  1784  klagt  der  Vizekönig  Vertiz  bitter  über  diesen  Uebelstand.  Das 
Salz  liefern  konnte  das  Land  ja  selbst.  Die  großen  Salinen  der  Vorkordilleren 
und  Patagoniens  wurden  aber  erst  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
ausgebeutet,  woran  natürlich  der  Mangel  an  schnellen  und  ausgiebigen  Ver- 
kehrsmitteln in  erster  Linie  schuld  war.  Allein  nun  wurden  zu  den  er- 
wähnten 100  Irländern  als  Lehrer  im  Einsalzen  auf  Betreiben  des  Vize- 
königs Vertiz  zur  Fabrikation  des  Verpackmaterials  noch  Küfer  berufen. 
Ein  königlicher   Erlaß   aus   dem   Jahre   1778  überliefert   sogar  ihre   Namen. 


Zweijähriges  Heresford-Zuchtrind,  Champion  in  Buenos  Aires  1909 

Erst  1815  wurde  unter  der  Firma  Rozas  Terrero  &  Co.  in  Quilmes,  dem  er- 
wähnten Vororte  von  Buenos  Aires,  das  erste  argentinische  Saladero  errichtet. 
Wie  rasch  sich  unter  dem  selbständigen  Staatsregiment  die  Salzindustrie 
entfaltete,  so  fehlte  es  nicht  an  starken  Rückschlägen.  Wie  aber 
auf  allen  Erwerbszweigen  wirkte  besonders  die  Tyrannenherrschaft  des  Dik- 
tators Rozas  lähmend  darauf.  Nach  dessen  Entsetzung  1852  dachte  die 
neue  Regierung  jedoch  neuerdings  an  die  Hebung  der  Vieh-  und  Land- 
wirtschaft. Bereits  1854  erhielt  ein  Samuel  L.  Quevedo  bedeutende  Vor- 
rechte, weil  er  mit  seiner  eben  erfundenen  Maschine  eine  Verbesserung 
in  der  Tasajo-Industrie  herbeizuführen  hoffte.  1868  setzte  die  Regierung 
auf  die  Erfindung  oder  Einfuhr  einer  praktischen  Maschine  für  die  Konser- 
vierung des  Fleisches  einen  Preis  von  8000  Pesos  aus.  Für  die  Ausfuhr  sowohl 
von  frischem  Fleisch  als  auch  von  lebendem  Vieh  wurde  Zollfreiheit  gewährt. 


363 


1878  erfolgte  ein  neues  Gesetz  über  Exportprämien  im  Betrage  von  Pesos 
550  000.  —  1888  erbot  sich  der  Staat  sogar  zur  gesetzlichen  Uebernahme 
einer  Zinsgarantie  von  5  Prozent  für  Kapitalien,  die  in  der  Fleischindustrie 
angelegt  würden.  Welche  Wirkung  alle  diese  Vergünstigungen  auf  den 
Erfindergeist  ausübten,  läßt  sich  daraus  ermessen,  daß  sich  unter  den  zahl- 
reichen Patentinhabern  auf  dem  Gebiete  der  Fleischkonservierung  allein 
über  ein  Dutzend  Deutsche  finden.  So  erhielt  schon  1867  A.  Hübler  ein 
Patent.  In  den  70  er  Jahren  folgten  die  Herren  Deichmann,  Rosenberg, 
Eckart  und  Kunze.  In  den  letzten  zwei  Dezennien  erhielten  Patente  die 
Herren  Freyer  und  Beeck,  S.  Gessel,  Gademberg  im  Verein  mit  Lacroix, 
R.  Emmerich,  E.  Nebel,  Schermann  mit  Linley  und  Otto  Ahrens.  Auch 
Engländer  und  Franzosen  wetteiferten  mit  einander  darin,  das  alte  Ver- 
fahren der  Haltbarkeit  zu  verbessern:  Bemühungen,  die  wie  wir  wissen, 
erfolgreich   waren. 

* 

Gegenüber  dem  überseeischen  Salzfleisch,  das  im  europäischen  Binnen- 
land kaum  genannt  wird,  errang  den  Sieg  das  Gefrierfleisch.  Der 
Ruhm,  die  erste  in  der  Fleischindustrie  zur  Verwendung  gelangende  Eis- 
maschine erfunden  zu  haben,  gebührt  wohl  Perkins.  Als  kälteerzeugenden 
Faktor  verwendete  er  den  Schwefeläther.  Die  Probe  wurde  1834  abge- 
nommen, und  das  verhältnismäßig  gute  Ergebnis  ermutigte  Twinning,  Harrison 
und  Siebe,  daß  sie  die  Maschine  der  ergänzenden  Ueberarbeitung  wert 
hielten.  Auf  3 — 4  Atmosphären  komprimierte  Luft  verwendete  1849  zum 
gleichen    Zwecke  Gorrie. 

Eigentlichen  praktischen  Erfolg  hatte  aber  erst  der  französische  Inge- 
nieur Karl  T  e  1 1  i  e  r.  Seine  Versuche  in  Auteuil  bei  Paris  reichen  bis 
zum  Anfang  der  70  er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  zurück.  Als  Gefrier- 
mittel  verwendete  er  erst  den  gewöhnlichen  Schwefel-,  später  den  Methyl- 
äther. Er  ist  ein  farbloses,  ätherartig  riechendes  Brenngas,  das  man  leicht 
aus  Schwefelsäure  und  Weingeist,  am  besten  aus  sogenanntem  „Holzgeist", 
herstellen  kann.  Uebt  man  in  einem  geschlossenen  Gefäß  auf  dieses  Gas 
einen  Druck  von  etwa  8  Atmosphären  aus,  so  wird  es  zu  einer  wasserähnlichen 
Flüssigkeit  verdichtet.  Doch  besitzt  es  die  Neigung,  wieder  gasförmig 
zu  werden,  wobei  Kälte  erzeugt  wird.  Stellt  man  das  Methyläthergefäß  in 
Wasser,  so  entsteht  durch  seine  Abkühlung  Eis.  Auf  diese  Tatsache 
stützte  sich  Tellier;  nur  verwendete  er  statt  Wasser  Calcium-Chlorid.  Das 
ist  ein  Stoff,  der  ähnlich  dem  Salz  mit  Eis  eine  Flüssigkeit  bildet,  die 
auch  unter  0  Grad  noch  flüssig  ist.  So  kühlte  das  Methyläther-  Gefäß  das 
Calcium-Chlorid,  d.  h.  es  sorgte  dafür,  daß  sich  dieses  nicht  erwärmen 
konnte,  und  indem  Tellier  das  kalte  flüssige  Calcium-Chlorid  in  Röhren, 
durch  eine  oder  mehrere  Kammern  leitete,  wurden  eben  auch  diese  gekühlt, 
ähnlich  wie  umgekehrt  unsere  Zentralheizungen  „heizen",  und  der  Gefrierraum 
war    fertig.      Diese    Calcium-Chlorid-Röhren    machten    sogar    den    Wasser- 
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dampf  der  Kammerluft  gefrieren.  Auch  die  geringsten  Mengen  Wasser 
setzten  sich  als  weißer  Reif  um  die  Röhren.  Wie  übrigens  jedes  Gefrier- 
system erreichte  das  Tellier'sche  Verfahren  außer  der  Abkühlung  auch 
die   einer   Verwesung   gleichfalls   hinderliche   Austrocknung   der   Luft. 

Den  glücklichen  Ausgang  der  Versuche  prüfte  und  bestätigte  sogar 
die  Pariser  „Akademie  der  Wissenschaften",  Von  Tellier  selbst  dazu 
gebeten,  ernannte  sie  am  24.  November  1873  eine  Nachprüf ungskommission 
mit  den  Herren  Milne  Edwards,  Peligot  und  Bouley  als  Sachverständigen, 
die  am  29.  November  die  Erneuerung  der  Versuche  begannen.  Außer  frischem 
Schlachtfleisch,  Geflügel  usw.  ließ  die  Prüfungskommission  selbst  in  Ver- 
wesung begriffene  Stoffe  in  die  Gefrierräume  bringen.  Auch  wurde  die 
Prüfungszeit   über    die    außerordentlich    heißen    Monate   Mai   und    Juni    des 


Zweijähriger  Durham-Zuchtstier,  Champion  in  Buenos  Aires  1909 

Jahres  1874  hinaus  bis  zum  7.  Juli,  also  über  etwa  220  Tage,  ausgedehnt 
und  nichts  versäumt,  um  jede  Unklarheit  auszuschließen.  Dennoch  war 
das  Endurteil,  das  Professor  H.  Bouley,  der  damalige  Generalinspektor 
der  französischen  Tierarzneischulen  in  einem  Spezialbericht  zusammenfaßte, 
das    denkbar    günstigste : 

„Was  frisch  in  die  Kühlkammer  gebracht  wurde,  blieb  von  jeder 
Fäulnis  verschont,  und  wenn  bei  einigem  die  Verwesung  schon  vor  Beginn 
der   Versuche    vorhanden    gewesen   war,    wurde   sie   sofort   unterbrochen. 

Das  Schlachtfleisch  behält  sowohl  den  Geruch,  als  das  Aussehen 
des  frischen  Fleisches.  Nur  wird  nach  einem  gewissen  Aufenthalt  in  der 
Gefrierkammer  die  Schnittfläche  etwas  dunkler,  und  an  der  Ober- 
fläche läßt  sich  eine  gewisse  Eintrocknung  erkennen.  Sobald  man 
aber     etwas     tiefer     schneidet,     erscheint    wieder     die     Farbe    des    frischen 
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Fleisches  und  bezeugt  seine  völlige  Konservierung.  Das  Fett  trocknet  an  der 
Oberfläche  gleichfalls,  aber  wird  nicht  ranzig.  Kurz,  der  Geruch  des  so 
behandelten  Fleisches  bleibt  ganz  so,  wie  er  jeder  Sorte  eigentümlich  ist. 
Es  treten  keine  Fäulnisgerüche  auf,  wie  man  sie  sonst  bei  feuchten  und 
der   gewöhnlichen    Luft    ausgesetzten    tierischen    Stoffen   trifft. 

Außer  einer  Vertrocknung  in  den  äußersten  Schichten  erfährt 
das  Fleisch  in  der  Gefrierkammer  eine  stufenmäßig  zunehmende  Gewicht- 
abnahme. Das  rührt  von  der  Verdampfung  einer  gewissen  Menge  Wassers 
her,    welche  es  enthält. 


Schlachthof  auf  offenem  Felde 

Nach  den  Beobachtungen  des  Herrn  Tellier  beträgt  dieser  Gewichts- 
verlust nach  30  Tagen  10  Prozent,  d.  h.  auf  100  kg  =  10  kg  oder  täglich 
pro  kg  3V3  Gramm.  Im  weitern  Verlaufe  werden  die  Verluste  kleiner. 
Während  fernerer  30  Tage  erreichen  sie  nur  mehr  4  Prozent  oder  l63/ioo  g 
pro  kg.  Noch  später  hält  die  Eintrocknung  zwar  an,  aber  in  äußerst 
geringem  Grade.  Nach  Verlauf  von  acht  Monaten  besitzt  das  innere  Fleisch 
noch  so  viel  Feuchtigkeit,  daß  es  weiß  scheint  und  unter  dem  Drucke  der 
Finger  Vertiefungen  erhält. 

Die  relative  oberflächliche  Eintrocknung  hält  das  Fleisch  noch  haltbar, 
wenn  es  der  Einwirkung  der  Kälte  entzogen  wird.  Keimen  fehlt 
zu  ihrer  Entwicklung  die  nötige  Feuchtigkeit. 
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So  nahm  ich  am  4.  April  eine  am  3.  Januar  in  die  Ge- 
frierkammer gebrachte  Schafkeule  und  ließ  sie  während 
den  drei  Monaten  April,  Mai  und  Juni  am  Fenster  meiner 
Küche.  Sie  wurde  nur  noch  trockener.  Trotz  der  großen 
Hitze  dieser  Jahreszeit  blieb  sie  aber  von  jeder 
Fäulnis    frei. 

Mit  Bezug  auf  die  Fäulnis  kann  die  Dauer  der  Haltbarkeit  organischer 
Substanzen  mittelst  einer  Gefrierkammer  als  unendlich  bezeichnet  wer- 
den. Allein  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  betreffs  der  Genießbar- 
keit. Während  den  ersten  40 — 45  Tagen  behält  das  durch  Kälte  aufbewahrte 
Schlachtfleisch  seine  Eigenschaften  in  der  Eßbarkeit  völlig  bei.  Es  ist 
sogar  wahr,  daß  es  besser  wird  und  zwar  in  dem  Sinne,  daß 
es  bei  aller  Beibehaltung  seines  Geruches  an  Zartheit 
gewinnt  und  deshalb  leichter  verdaulich  ist.  Abgesehen  von 
diesem  vorteilhaften  Unterschied  gleichen  übrigens  während  diesem  Zeit- 
raum aufbewahrte  Fleischwaren  derart  frischem  Fleisch,  daß  eine  Unter- 
scheidung  unmöglich    ist. 

In  dem  Maße,  als  die  Konservierung  länger  dauert,  wird  die  Zartheit 
des  Fleisches  allmählich  abnorm,  und  gegen  das  Ende  des  zweiten  Monats 
bekommt  man  beim  Essen  das  Gefühl,  als  genöße  man  etwas  Fettes. 
Besonders  tritt  dieses  auf,  wenn  das  Kosten  von  Gefrier-  und  Frischfleisch 
kurz   nach    einander    erfolgt. 

So  fällt  ein  unmittelbarer  Vergleich  zu  Ungunsten  des  ersteren  aus. 
Anders  wird  aber  das  Urteil,  wenn  man  die  beiden  Fleischarten  getrennt 
kostet  und  nur  nach  dem  zurückgelassenen  Eindruck  entscheidet.  Dann  hält 
man  Gefrierfleisch  wohl  nicht  für  so  gut  als  Frischfleisch,  schätzt  es  aber 
relativ   viel    günstiger    ein. 

Geprüft  mußte  die  Frage  werden,  ob  sich  ein  ganzes  Rindsviertel 
ebenso  erhalte,  wie  eine  Schafkeule.  Natürlich  dauert  es  länger  bis  ein 
Rindsviertel  gefroren  ist,  und  so  konnte  man  im  Zweifel  sein,  ob  nicht 
wenigstens  in  der  Nähe  der  Knochen  Fäulnis  eintrete. 

Um  die  Angelegenheit  aufzuklären,  erfolgten  Experimente.  In  einen 
70  kg  schweren  Rinderschenkel  steckte  man  an  der  fleischigsten  Stelle  das 
Thermometer  18  cm  tief.  Es  bedurfte  dreier  Tage,  um  von  einer  ..Anfangs- 
temperatur von  36,6°  auf  Null  zu  sinken.  Allein  die  Langsamkeit  in  der 
Abkühlung  der  ganzen  Masse  verursachte  keine  Nachteile.  Infolge  ihrer 
niedrigen  Temperatur  ist  die  Luft  der  Gefrierkammer  einer  Entwicklung 
der  Keime  an  und  für  sich  ungünstig.  Dazu  verlor  sie  die  Schädlinge  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  überhaupt  dadurch,  daß  ihr  die  Feuchtigkeit  ent- 
zogen wurde.  Wären  ihr  auch  Bakterien  geblieben,  hätte  ihnen  zu  schädlich 
wirkender  Entwicklung  auf  der  Oberfläche  des  Fleisches  das  entsprechende 
Milieu  gefehlt,  weil  sich  diese  Schicht  der  Atmosphäre  der  Gefrierkammer 
gerade  am  ersten  anpaßt.  Das  bekräftigen  auch  die  Versuche  mit  dem  Wild, 
das    schon    vor    seiner    Ueberführung    in    den    Kühlraum    Verwesung    gezeigt 
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Schuster,  Argentinien  I 
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Selbst    bei    der   Annahme,    daß    sich   etwa   vorhandene    Fäulniskeime 

-nindestens  noch  so  lange  entwickeln  können,  als  die  Temperatur  noch  nicht 

berall   unter   Null   gesunken  ist,   also  in  den  ersten  drei  Tagen,  müßte  die 

Verwesung  aufhören,   sobald   in   den   Wärmeverhältnissen  der  ganzen   Masse 

wirklich   Gleichgewicht  eingetreten   ist. 

Wie  kleine  oder  mittlere  Stücke,  halten  sich  in  der  Gefrierkammer  des- 
halb ebenso  gut  große.  Für  alle  sind  die  Luftreinheit,  die  relative  Trocken- 
heit und  die  Temperaturerniedrigung  eines  Kühlraumes  mit  Bezug  auf  die 
Fäulnis    Präservativmittel. 

Die  Bedingungen  sind  selbst  derart,  daß  Wild  und 
Geflügel  auch  dann  von  einer  Verwesung  verschont  blei- 
ben, wenn  man  sie  ganz,  also  ohne  Herausnahme  der  Ein- 
geweide aufbewahrt.  Trotz  der  Haufen  von  Gärkeimen,  welche  der 
Verdauungskanal  einschließt,  tritt  keine  Fäulnis  auf.  Ungeachtet  ihrer 
Nähe  bei  diesen  Stoffen  bleibt  selbst  die  Leber  eßbar. 

Auch  hängt  der  Erfolg  des  Experimentes  nicht  davon  ab,  daß  die 
Temperatur  der  Gefrierkammer  immer  streng  auf  Null  gehalten  wird.  Die 
Versuche  zu  Auteuil  haben  bewiesen,  daß  sie  ohne  Nachteil  innerhalb 
5°  d.  h.  zwischen  -  -  3  und  —  2°  schwanken  kann.  Noch  mehr :  Während 
der  großen  Hitze  des  vergangenen  Monats  Juni  stieg  infolge  zufälliger 
Umstände  die  Temperatur  im  Gef nerraum  dreimal  auf  +  8°.  Einmal  sogar 
mußte  die  Kühlung  während  36  Stunden  unterbrochen  werden.  Trotz- 
dem erlitt  die  Konservierung  des  Fleisches  keinen  Schaden. 

Die  Versuche,  über  die  eben  Bericht  erstattet  wird,  dauerten  vom 
29.  November  1873  bis  zum  7.  Juli  1874,  und  da  die  Hitze  in  den  Monaten 
Mai  und  Juni  einen  außerordentlichen  Grad  erreichte,  lieferten  iene  den 
Beweis,  daß  mittels  der  Gefrierkammer  der  Einfluß  der  Außentemperatur 
völlig  aufgehoben  werden  kann. 

Die  Kenntnis  von  den  konservierenden  Eigenschaften  der  Kälte  ge- 
genüber organischen  Substanzen  muß  ohne  Zweifel  so  alt  wie  die  Menschheit 
überhaupt   sein. 

Herr  Tellier  darf  deshalb  in  dieser  Hinsicht  keine  Ansprüche  er- 
heben, eine  Erfindung  gemacht  zu  haben.  Aber  als  neu,  als  wirkliche 
Erfindung  erweist  sich  in  diesem  der  Akademie  gezeigten  Verfahren  die  Idee, 
eine  kalte  und  trockene  Atmosphäre  zu  erzeugen,  in  der  man  organische  Stoffe 
dauernd  aufbewahren  kann.  Sie  strömt  aus  dem  Gefrierraum  unaufhörlich  derart 
zur  Gefriermaschine  zurück  und  umgekehrt,  daß  ersterer  immer  auf  einer  Tem- 
peratur gehalten  wird,  die  man  Konservier-Temperatur  nennen  könnte.  Gleich- 
zeitig entledigt  sie  sich  infolge  ihrer  Berührung  mit  den  Platten  der  Gefrierma- 
schine ihres  Wasserdampfes,  den  sie  im  Kühlraum  aufnahm.  Durch  diesen 
Kreislauf  nützt  man  die  einmal  erreichte  Temperaturerniedrigung  aus,  und 
die  Luft  kommt  trocken  und  gereinigt  in  den  Gefrierraum  zurück. 
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Frigorifico  Argentlno 

Das  ist  das  geniale  Verfahren,  organische  Stoffe,  insbesondere  Schlacht- 
fleisch, zu  konservieren,  von  dem  Herr  Tellier  der  Akademie  Mitteilung 
machte. 

Unsere  Kommission  erkannte  es  bei  all  jenen  Umständen  zweckent- 
sprechend, unter  denen  es  angewendet  wurde.  Bezüglich  einer  allfälligen 
industriellen  Ausbeute  glaubt  sie  sich  eines  Urteils  enthalten  zu  müssen. 
Darüber  kann  allein  die  Erfahrung  entscheiden." 


Die  praktische  Erprobung  ließ  nicht  lange  auf  sich  warten.  Nachdem 
sich  auch  der  französische  „Generalrat  der  öffentlichen  Hygiene  ,  die 
medizinische  und  die  naturwissenschaftliche  Akademie  über  weitere  Versuche 
günstig  ausgesprochen,  folgten  mit  Bezug  auf  die  vorhandenen  argentinischen 
Fleischvorräte  kaufmännische  Berechnungen.  Ein  Rind  kostete  50 — 70  Fran- 
ken. Bei  einem  Lebendgewicht  von  durchschnittlich  250  kg  konnte  man  auf 
mindestens  160  kg  Fleisch  zählen.  Ankaufspreis  pro  Kilo  höchstens  50  Cts. 
Am  4.  Juli  1875  wurde,  mit  Herrn  Goussard  de  Mayolle  an  der  Spitze,  die 
Gesellschaft  zur  Ausfuhr  von  Gefrierfleisch  gegründet. 

Eigens  dafür  kaufte  man  in  England  den  Dampfer  „Elboe".  Zu 
„Frigorifique"  umgetauft,  erfuhr  er  die  nötigen  Aenderungen  durch  Tellier 
selbst.  Die  Dampfmaschinen  ließ  man  in  der  Mitte.  Vorn  stellte  man  drei 
Eismaschinen,  worunter  zwei  zum  Notbehelf,  von  je  20  000  Kalorien  auf. 
Hinten  errichtete  man  die  Fleischkammern.  Eiserne  Hürden  dienten  als 
Gestelle.  Zur  Probe  mit  Bezug  auf  die  Isolierung  wurden  die  Dampfkessel 
60  Stunden  lang  derart  geheizt,  daß  im  Maschinenraum  ständig  eine  Hitze 
von  45  °  herrschte.  Inzwischen  kontrollierten  12  Thermometer  die  Schwan- 
kungen im  Kühlraum.  Auch  ohne  Zuhülfenahme  der  Gefriermaschinen  zeigte 
aber  nur  der  den  Dampfmaschinen  zunächst  hängende  Wärmemesser  eine  1  em- 
peraturerhöhung  von  1/2°/o.  Weder  die  Hitze  der  Motore,  noch  die  Wärme  des 
Meeres  waren  daher  zu  fürchten.  Am  23.  August  1876  wurde  der  „Frigori- 
fique" in  Rouens  eingeweiht.  Für  den  eigenen  Bedarf  nahm  man  versuchs- 
weise im  Kühlraum  gleich  Stiere,  Kühe,  Schafe  sowie  Wild  mit.  Mitte 
September   dampfte    der    „Frigorifique"    ab    und    traf    nach    105    Tagen   am 
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25.  Dezember  1876  in  Buenos  Aires  ein.    Und  wie  endigte  die  erste  Hälfte 
des   Versuches  ? 

Natürlich  war  in  Argentinien  das  größte  Interesse  schon  für  Telüers 
erste  Versuche  in  Auteuil  geweckt  worden.  Dies  stieg  mit  der  Abfahrt  des 
„Fngorifique"  von  Rouen.  Seiner  Besatzung  wurde  von  der  „Argentinischen 
Landwirtschaftlichen  Gesellschaft"  ein  glänzender  Empfang  bereitet. 

Bereits  am  27.  Dez.  wurde  die  Prüfung  des  mitgebrachten  französischen 
Fleisches  vorgenommen.  Sie  umfaßte  auch  ein  aus  gefrorenem  Fleisch  be- 
reitetes Essen.  Nach  dem  günstigen  Ergebnis  spendete  die  „Argentinische 
Landwirtschaftliche  Gesellschaft"  dem  „Frigorifique"  zum  definitiven  Ex- 
portversuch mit  einheimischem  Vieh  74  fette  Ochsen,  22  der  schönsten 
Rinder  und  200  Schafe  im  Werte  von  ca.  58  000  Pesos.  Die  Regierung 
steuerte  zum  Ankauf  weiterer  Schlachttiere  25  000  Pesos  bei.  Das  Schlachten 
fand  im  Verlaufe  des  April  statt,  und  da  der  Dampfer  seine  Heimfahrt  erst 
am  23.  Mai  antrat,  hatten  die  argentinischen  Fachleute  noch  Gelegenheit, 
beim  Abschiedsbankett  sich  zum  Voraus  über  das  Endergebnis  des  ersten 
Ausfuhrversuches  zu  orientieren.  Man  trug  wieder  nur  Gerichte  aus  gefro- 
renem Fleisch  vor,  und  der  Berichterstatter  A.  Biraben  faßte  sein  Gutachten 
vom  28.  Mai  dahin  zusammen,  daß  er  die  Frage  der  Konservierung  ein- 
heimischen  Fleisches  mittels  trockener  Kälte  als  völlig  gelöst  erachte. 

In  welchem  Grade  sich  die  so  stark  gespannten  Hoffnungen  der  Fran- 
zosen erfüllten,  nachdem  der  „Frigorifique"  am  14.  August  1874  wieder 
Rouen  erreicht  hatte,  zeigt  wohl  am  besten  das  „Journal  de  1  Agriculture 
practique"    vom    23.    August: 

„Bald  wird  ein  Jahr  verflossen  sein,  daß  ich  nichts  mehr  über  die 
Reise  jenes  „Frigorifique"  hören  ließ,  der  uns,  den  Ozean  durchquerend, 
in  den  Einsamkeiten  Südamerikas  gesundes  Fleisch  holen  sollte.  Welch 
ein  wichtiges  Problem  war  damit  den  Bemühungen  der  Zivilisation  gestellt 
worden !  Heute  ist  die  Aufgabe  gelöst.  Mit  voller  Ladung  Fleisch  weilt 
der  „Frigorifique"  bereits  seit  14  Tagen  in  Rouen. 

Viel  Geduld,  viel  Hingabe  mußten  unsere  Pioniere  dafür  verwenden. 
Allein  der  Sieg  war  bei  ihnen,  und  Frankreich  kann  sich  heute  in  seinem 
„Haben    eine  große  friedliche  Eroberung  zuschreiben.  .  . 

Alles  zusammen  genommen  betrug  die  Dauer  der  Konservierung  des 
jetzt  im  Verkauf  stehenden  Fleisches  110  Tage. 

Es  ist  vollkommen  frisch  und  blutig,  als  ob  man  die  Tiere,  von 
denen  es  stammt,  erst  am  Vorabend  geschlachtet  hätte.  Auch  nahmen  wir 
es  einfach  in  einer  Zeitung  nach  Rouen,  ganz  ohne  weitere  Vorsicht,  als  wie 
man  sie  alle  Tage  unserem  nationalen  Fleisch  zuteil  werden  sieht." 

Derselbe  Artikel  urteilt  über  das  argentinische  Fleisch  an  Ort  und 
Stelle: 

„Es  ist  seltsam,  wie  wir  dort  eine  Qualität  ausgesuchten  Fleisches 
fanden,  wie  wir  es  hier  nicht  kennen.    Es  betrifft  junge,  ganz  fette  Kühe ;  das 
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Fleisch  ist  halb  Kalb-,  halb  Rindfleisch  .  .  .  weniger  dunkel  als  letzteres, 
sehr  fett  und   sehr  zart." 

Und  bezüglich  der  Schafe:  „Das  ist  ganz  erste  Qualität,  die  beste  ge- 
salzene  Keule  erreicht   sie  nicht  .  .  . 

Ziemlich  kühl  urteilte  dagegen  der  Pariser  „Rappel",  und  als  sich  die 
von  Tellier  angeregte  Gesellschaft  auflöste,  unterblieb  in  dieser  Gegend 
Frankreichs    der    überseeische    Fleischimport   überhaupt. 

Auch  die  Nordamerikaner  gaben  ihr  System  bald  auf.  Es  bestand  darin, 
daß  die  Kühlung  durch  zu  Wänden  aufgetürmte  Eisstücke  erzielt  wurde. 
Das  war  äußerst  umständlich,  und  eingehendere  Berichte  erschienen 
nur    über    den    „Illinois",    der    1875    von    Philadelphia    kommend,    seine    in 


Frigorifico  „La  Bianca- 

30    Ochsen,    150    Schafen    und    zahlreichem    Geflügel    bestehende    Ladung 
nach   England   gebracht   hatte. 

Rasch  trat  an  die  Stelle  der  westfranzösischen  Gesellschaft  aber 
eine  südfranzösische,  die  Firma  Julienne  &  Co.  in  Marseille  mit  ihrem  1120 
Tonnen  fassenden  Dampfer  „Le  Paraguay".  Er  verwendete  das  mittels 
Ammoniak  kühlende  System  „Ferdinand  Carre".  Die  Gefrierraumtem- 
peratur betrug  ständig  28 — 31  Grad  unter  Null,  und  wieder  wurde  Fleisch 
aus  Frankreich  gleich  mitgenommen.  Unter  Beobachtung  strenger  Formali- 
täten trug  jedes  Stück  sogar  den  Stempel  des  argentinischen  Vizekonsuls 
M.  Speridian  Pearello.  Der  Gefrierraum  wurde  versiegelt.  Am  23.  Sep- 
tember traf  der   Dampfer  in  Buenos  Aires  ein.    Zwei   Tage  später  ernannte 
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die  Nationalregierung  eine  besondere  Prüfungskommission.  Dasselbe  be- 
sorgte die  „Argentinische  Landwirtschaftliche  Gesellschaft"  am  29.  Sept., 
und  in  welchem  Verhältnis  das  neue  Verfahren  bezüglich  der  technischen  Ver- 
wertbarkeit zum  System  Tellier  stand,  zeigen  folgende  zwei   Berichte : 

1.  Das  offizielle  Gutachten. 

Buenos  Aires,   2.   Oktober    1877. 

Sr.    Exzellenz,    interimistischem    Minister   des    Innern, 
Herrn  Dr.  B.   de  Ingoyen. 

„Die  Uebereinstimmung  der  Siegel  und  der  Zeitangaben  bezüglich  der 
Ladung  in  Marseille  stellte  zuverlässig  Herr  Gualberto  Shoolbred,  Ange- 
stellter des  Ministeriums  des  Aeußern  fest.  Es  ergab  sich,  daß  der  Aufent- 
halt des  Fleisches  in  den  Gefrierkammern  des  „Paraguay"  47  Tage  betragen 
hat.  Denn  laut  Zeugnis  des  argentinischen  Vicekonsuls  hatte  das  Verladen  und 
Siegeln  am   13.  August  gleichen  Jahres  stattgefunden. 

Wir  schritten  sofort  zur  Untersuchung  des  Fleisches  im  Lagerraum.  Hier 
befand  sich  das  Fleisch  der  Tiere  in  völliger  Konservierung.  Sein  äußeres 
Aussehen  unterschied  sich  von  dem  eines  eben  geschlachteten  Tieres  in  nichts. 
Der  Zustand  des  Fleisches  ist  der  eines  Steines.  Die  natürliche  Konsistenz 
nimmt  es  aber  wieder  an,  sobald  es,  je  nach  der  Größe  des  Stückes,  einige 
Stunden  an  der  frischen  Luft  zugebracht  hat. 

Die  Temperatur,  die  wir  im  Lagerraum  beobachten  konnten,  belief  sich 
auf  26  Grad  unter  Null.  In  Wirklichkeit  mußte  sie  aber  höher  gewesen 
sein;  die  Beobachtung  wurde  erst  20  Minuten  nach  Oeffnung  der  Kammer 
gemacht.  Es  ist  etwa  anzunehmen,  daß  die  Temperatur  des  Raumes,  in 
dem  der  „Paraguay"  das  Fleisch  brachte,  28 — 31°  unter  Null  gewesen  sein  muß. 

Wir  besichtigten  sowohl  das  Fleisch  im  Lagerraum,  als  dasjenige,  das  zum 
Zwecke  der  Prüfung  tags  zuvor  herausgenommen  worden  war.  Nachher  lud 
man  uns  zu  einem  Essen  ein,  in  dessen  Verlauf  wir  das  nach  dem  System 
des  „Paraguay"  aufbewahrte  Fleisch  kosten  konnten.  Es  war  auf  verschiedene 
Art  zubereitet  und  bot  weder  dem  Geschmack,  noch  beim  Kauen  einen  Unter- 
schied gegenüber  frischem   Fleisch. 

Am  nächsten  Tage  wurde  dieses  Experiment  mit  demselben  Fleisch  und 
demselben  Ergebnis  an  Land  wiederholt. 

Wir  bemerken  ausdrücklich,  daß  wir  diese  zweite  Prüfung  unternahmen, 
um  uns  zu  überzeugen,  daß  wir  uns  das  erste  Mal  nicht  getäuscht  hatten. 

Man  könnte  Fleisch,  das  nach  dem  System  des  „Paraguay"  aufbewahrt 
wurde,  Leuten  mit  dem  feinsten  Geschmack  vorsetzen,  und  wir  sind  über- 
zeugt, daß  sie  es  in  jeder  beliebigen  Form  als  Frischfleisch  essen  würden. 
Alle,  die  Gelegenheit  hatten,  dieses  Fleisch  zu  genießen,  sind  derselben 
Ansicht .... 

Mit  diesen  Ausführungen  glauben  wir  unsere  Aufgabe  erfüllt  zu  haben." 

gez.    Guillermo    White 
Pedro  N.  Arata. 
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2.   Bericht  der  Prüfungskommission    der   „Argentinischen 
Landwirtschaftlichen   Gesellschaft". 

Buenos  Aires,  6.  Oktober  1877. 
Herr    Präsident   der   „Landwirtschaftlichen   Gesellschaft" ! 

,,Ich  wurde  von  Ihrem  Bureau  beauftragt,  gleichzeitig  mit  den  Dele- 
gierten der  argentinischen  Regierung,  das  Gefrierfleisch  des  Dampfers  ,, Para- 
guay" zu  untersuchen  und  beehre  mich  nun,  Ihnen  mitzuteilen,  daß  der 
Auftrag  am  29.  September  a.  c.  ausgeführt  wurde.  Das  erzielte  Ergebnis 
hätte    nicht   befriedigender   sein   können. 

Zu  gleichem  Zwecke  war  mir  auch  die  Prüfung  des  vom  „Frigorifique" 
importierten  Fleisches  anvertraut  worden.  Ich  beziehe  mich  auf  den  der 
„Argentinischen  Landwirtschaftlichen  Gesellschaft"  am  letzten  23.  Mai  unter- 
breiteten Bericht  und  kann  mich  nicht  enthalten,  darauf  hinzuweisen,  daß  das 
Gefrierverfahren  Carre-Tullien  besonders  aus  praktischen  Gründen  ge- 
genüber   dem    System    Tellier    einen    bemerkenswerten    Fortschritt    bedeutet. 

In  Wirklichkeit  weiß  man,  daß  sich  letzteres  darauf  beschränkt,  das 
Fleisch  in  einer  Temperatur  von  Null  Grad  aufzuhängen.  Indem  dadurch 
die  Oberfläche  gefriert,  erhält  es  einen  gewissen  Schutz.  Auch  trocknet  es 
während  der  Reise  im  Verhältnis  von  10 — 15  %  ein.  Ueberdies  wird  die 
Konservierung  dadurch  ergänzt,  daß  man  ein  Stück  durch  Aufhängen 
derart  isoliert,  daß  es  mit  den  anderen  Stücken  in  keine  Berührung  kommt. 
Dadurch  geht  jedoch  ein  großer  Teil  des  Laderaumes  verloren.  Die  Kosten 
werden   verdoppelt.    Auch   das   Fleisch   kann  Verluste  verursachen,   wenn  es 


Viehhöfe  in  einer  Gefrierfleischanslalt 
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durch  die  Bewegungen  des  Schilfes  etwa  durcheinander  geschaukelt  wird.  Zu- 
dem erfordert  dieses  System  eine  Menge  eiserner  Aufhängehaken.  Die  Einord- 
nung kann  qicht  rasch  vor  sich  gehen.  Besonders  während  der  heißen  Jahres- 
zeit kann  dieses  Veranlassung  zur  Keimentwicklung  und   Fäulnis   geben 

Nach  dem  System  Carre-Jullien  jedoch  wird  das  Fleisch  bei  zirka  30° 
unter  Null  zum  Gefrieren  gebracht.  Es  wird  durch  und  durch  versteinert. 
Jene  Uebelstände  braucht  man  nicht  zu  fürchten  und  gewinnt  überdies  den 
Vorteil,  daß  im  Laderaum,  entsprechend  dem  Gewicht,  das  Fleisch  ebenso 
aufgeschichtet  werden  kann,  als  handelte  es  sich  um  Steine,  Leder,  Wolle  oder 
Holz. 

Der  Vorteil  bei  solcher  Anordnung  in  bezug  auf  die  Fracht  springt 
sofort  in  die  Augen.  Es  gibt  keinen  unausgenützten  Raum.  Es  tritt  keine 
Gewichtsverminderung  ein .... 

Es  besteht  ein  großer  Unterschied  zwischen  den  beiden  Systemen  Tellier 
und  Carre-Jullien.    Jenes  wirkt  sozusagen  mumifizierend,  dieses  versteinernd. 

Durch  das  erstere  wird  das  Fleisch  mit  einer  Schutzhülle  bedeckt, 
die  man  zu  neuem  Verlust  vor  dem  Kochen  wohl  am  besten  entfernt.  Letz- 
teres, das  System  Carre-Jullien,  ermöglicht  auch  dem  am  entferntesten 
Wohnenden  den  Bezug  des  Fleisches.  Auch  der  Kälteeinwirkung  entzogen, 
erträgt  es,  ohne  aufzutauen,  je  nach  der  Jahreszeit,  eine  Reise  von  20 — 30 
Stunden.  Länger  als  das  gewöhnliche  Fleisch,  2 — 4  Tage,  hält  es  sich  im 
Zustand  völliger  Frische.  Es  gewinnt  und  verliert  nichts,  weder  an  Aus- 
sehen, Gewicht,  Geruch  noch  Geschmack.  Endlich  trägt,  ohne  mit  Bezug 
auf  das  natürliche  Fleisch  einen  Unterschied  aufzuweisen,  das  Carre-Ver- 
fahren  zur  radikalen  Lösung  der  Konservierung  bei.  Seine  Ueberlegenheit 
gegenüber  dem  ersten  System  ist  augenfällig .... 

Die  Ueberführung  in  den  Gefrierzustand  dauert  bei  einer  Temperatur 
von  —  30  Grad  12 — 16  Stunden.  Das  Fleisch  wird  durch  und  durch  ver- 
steinert.    Man  kann  es  handhaben  wie  ein  Stück  Holz  .... 

Es  ist  schwierig,  sich  vorzustellen,  wie  man  den  überseeischen  Trans- 
port der  überschüssigen  Nahrungsmittel  am  La  Plata  praktischer  herstellen 
könnte.  Trotz  dessen  großer  Produktion  herrscht  nach  der  Statistik  in  Europa 
ein  so  beträchtlicher  Fleischmangel,  daß  täglich  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 
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nicht  einmal  eine  Unze  (von  zirka  30  Gramm)  kommt.    Das  ändert  selbst  die 

über  verschiedene  Häfen  gehende  tägliche  Einfuhr  von  1000  t  Fleisch  nicht. 

Kurz,  es  gereicht  dem  Unterzeichneten  zum  Vergnügen,   zur  Ehre  der 

Wahrheit  und  gemäß  seinem  Gewissen  das  Urteil  wie  folgt  zusammenzufassen: 

1.  Das  Gefrierfleisch  des  „Paraguay"  scheint  versteinert,  während 
dasjenige  des  „Frigorifique"  eher  als  mumifiziert,  etwas  getrocknet,  be- 
zeichnet werden  könnte.  Durch  die  anhaltende,  direkte  Einwirkung  kalter 
und  trockener   Luft   entsteht  um   letzteres  eine   äußere   Decke. 

2.  Im  Aussehen  stimmt  das  einmal  aufgetaute  Fleisch  des  „Paraguay" 
vollständig  mit  frischgeschlachtetem  überein.  Höchstens  könnte  eine  Un- 
tersuchung mit  Vergrößerungsinstrumenten  anders  ausfallen,  und  jedermann 
würde   es    mit    Frischfleisch   verwechseln. 


Töten  des  Tieres  durch  den  „Desnucador" 

3.  Sein  Geschmack  weicht  in  nichts  von  seinem  natürlichen  Geschmacke 
ab.  Ohne  Aufklärung  könnte  es  niemand  erkennen.  Nur  ist  zu  berück- 
sichtigen, daß  infolge  der  Verschiedenheit  der  Ernährungsweise  und  wegen 
des  Alters  des  Viehs  das  La  Plata-Fleisch  überhaupt  einen  eigenen  Ge- 
schmack hat. 

4.  Durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  einmal  gefrorenes  Fleisch  in  einem 
entsprechenden  Raum  verstaut  werden  kann,  wird  das  System  Tellier  bei 
weitem  übertroffen.  .  .  . 

5.  Infolge  dieser  Anordnung  wird  mindestens  ein  Drittel  des  Lade- 
raumes  gespart.    Die   Transportkosten  werden  geringer. 

6.  Die  Kälteerzeugung  mittels  Ammoniak  ist  ebenso  billig,  wenn 
nicht   noch   billiger    als   diejenige   durch    Methyläther. 

7.  Die  Dauer  des  Auftauens  reicht  hin,  daß  das  Fleisch  in  Spezial- 
Gefrierwagen  überbracht  werden  kann.  .  .  .  Das  ermöglicht  eine  Ver- 
sorgung  großer   Märkte,    mögen  diese   auch   weit   vom   Hafen   entfernt   sein. 
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8.    Ohne     Zweifel    kann    deshalb    an    eine    energische    und    geschäfts- 
mäßige,   den    europäischen    Konsumenten   in    jeder    Beziehung    befriedigende 

h.    an    die    Erstellung    von    Gefrier- 

gez.   Alfred  Biraben. 


Herstellung    des    Nahrungsmittels,    (d. 
fleischanstalten),  geschritten  werden.  . 


Wie  lautete  nun  das  Urteil  der  Franzosen  nach  der  im  Juli  1878  erfolgten 
Rückkehr  des  „Paraguay"  über  die  neue  Sendung  argentinischen  Fleisches? 
Das  Urteil  ist  um  so  wichtiger,  als  der  Dampfer  mit  seiner  Ladung  von 
80  000  kg  Havarien  erlitten  hatte.  Er  wurde  vor  Senegal  an  die  afrikanische 
Küste  geworfen,  und  die  Reparaturen  dauerten  zwei  Monate !  Nach  den 
Berichten  übertraf  das  Fleisch  in  Bezug  auf  gute  Erhaltung  aber  alle  Er- 
wartungen. Zuerst  begann  die  Probe  in  Havre.  Ein  natürlich  Gefrierfleisch 
umfassendes  Essen  wurde  sowohl  den  Behörden,  als  den  Vertretern 
des  Handelsstandes  geboten.  Die  Garnison  genoß  es  mehrere  Tage.  Den 
Parisern  wurde  es  während  einer  Woche  durch  das  Grand  Hotel  vorgeführt. 
Und  es  fand  derart  Anklang,  daß  die  ganze  Sendung  bis  auf  den  letzten 
Bissen  verkauft  wurde. 

Wie  rühmlich  und  verdienstvoll  die  Franzosen  der  Beschaffung 
von  überseeischem  Fleisch  Bahn  gebrochen,  die  praktische  Verwertung 
ergriffen  jedoch  die  Engländer.  Bereits  1880  kam  das  erste  Gefrierfleisch 
aus  Australien.  Seither  waren  die  Engländer  die  Hauptbegründer  der 
Fleisch-Gefrieranstalten  in  den  Vereinigten  Staaten  und  Kanada.  In.  Neusee- 
land errichteten  sie  deren  23,  in  Australien  22,  in  Argentinien  8.  Den  Trans- 
port vermittelt  eine  Spezialflotte  von  187  Dampfern,  und  die  Bedeutung  der 
Gefrier-Anstalten  für  die  Staatswirtschaft  illustrieren  die  in  ihnen  ange- 
legten Kapitalien  in  der  Höhe  von  über  70  Millionen  Franken,  die  sich 
auf  die  einzelnen  Gesellschaften  wie  folgt  verteilen: 

Argentinische   Fleischgefneranstalten  mit   Bezug  auf  ihr  Anlagekapital. 


Name    der   Gesellschaft 


Gründungs- 
jahr 


Anlagekapital 


The  River  Plate  Fresh  Meat  Company  Ltd. 

1882         P 

•r.   11250000 

Compania   Sansinena   de  Carnes   Congeladas 

1884 

,     15000000 

San    Nicolas 

1884 

„       1125000 

The   las   Palmas    Produce   Company   Ltd. 

1886 

,     12500000 

Compania    Anönima    ,,la    Bianca" 

1902 

,       7500000 

The  La  Plata  Cold  Storage  Company  Ltd. 

1903 

.     10150000 

The  Smithfield  &  Argentine  Meat  CompanyLtd. 

1903 

,       5000000 

Frigorifico    Argentino 

1903 

,      6250000 

The    Burzaco    Packing    Company    Ltd. 

1903 

440000 

La    Postrera 

1907 

,       2200000 

Total    Fr.  71415000 
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Lediglich  zu  Gefrierzwecken  war  die  Zahl  der  jährlich  geschlachteten 
Tiere   folgende : 


Jahr                          Schafe 

Rinder 

Schweine 

1905  3  469633 

1906  2968578 

1907  3179936 
1909            2985970 

519583 
564  181 
518575 
808706 

251 

5  748 

12708 

25751 

aus 


Dafür  warfen  die   vorstehenden  Gesellschaften   1907   folgende  Summen 

Fr. 


1.  Compama  Sansinena 

2.  Las    Palmas    Produce    Co. 

3.  The    River    Plate    Fresh   Meat    Co.    Ltd. 

4.  The  La  Plata  Cold  Storage   Co. 

5.  La    Bianca 

6.  Frigorifico    Argentino 

7.  The   Smithfield   Si   Argentino   Meat   Co. 


44.000.000 
30.790.269 
27.600.000 
27.500.000 
16.948.000 
13.2C0.0C0 
9.591.000 


rlend 


Total  Fr.  169.630.069 
Das  ergab  beispielsweise  für  die   ersten  vier  Anstalten  folgende   Divi- 

0/n 


enden    m    u,o : 


Jahr 

Sansinena 
gegründet    1890 

Las  Palmas 

Produce   Co. 
gegründet    1893 

The  River  Plate 
Fresh   Meat  Co. 
gegründet    1892 

La   Plata   Cold 

Storage 
gegründet    1903 

1895 



13 





1896 



— 

— 



1897 



— 

— 



1898 

12 

— 

6 

— 

1899 

16 

5 

7 



1900 

25 

6 

7 



1901 

22 

10 

12 

— 

1902 

50 

50 

14 



1903 

12,5 

— 

25 



1904 

10 

10 

— 

6,8 

1905 

10 

10 

10 

5 

1906 

10 

10 

5 

Aber  erst  durch  einen  Vergleich  mit  den  übrigen  Ländern  wird  die 
argentinische  Fleischindustrie  in  das  richtige  Licht  gestellt.  Trotz  seiner 
eigenen,    hochentwickelten    Viehzucht    führte    z.    B.    England    in    verschie- 
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d 

enen  Sorten  zu  seiner  eigenen  Produktion  jährlich  noch  nahezu 

eine 

Million 

Tonnen    ein,    und    welcher 

Anteil    dabei 

Argentinien    zukommt, 

erg 

ibt    sich 

aus  nachstehenden  Tabellen: 

Die   englische 

Fleischein 

fuhr  im  Welthandel. 

a.   nicht  b 

esonders 

genannte  Sorten. 

Aus 

1898 

Aus 

1907 

1 

.  den  Niederlanden 

12  696  t 

1.  den   Niederlanden 

10  763  t 

2 

.  den  Vereinigten  Staaten 

4  590  t 

2.  Argentinien 

8  276  t 

'. 

>.  Dänemark 

1012  t 

3.  den  Vereinigten  Staaten 

7  837  t 

4 

Argentinien 

891t 

4.  Dänemark 

1  187  t 

b.   Konserven   aus 

Schaffleisch. 

Aus 

1898 

Aus 

1907 

1 

.  Neu   Süd-Wales 

3  375  t 

1.  Neu-Süd-Wales 

887  t 

2 

.  Neu-Seeland 

1984  t 

2.  Neu-Seeland 

538  t 

'- 

Viktoria 

215t 

3.  Argentinien 

475  t 

4 

-.  Queensland 

190  t 

4.  Viktoria 

33  t 

5 

i.  Argentinien 

116t 

5.  Queensland 

17 1 

t 

>.  Kanada 

90  t 

6.  Südaustralien 

10t 

1 

.  den  Vereinigten  Staaten 

40  t 

7.  den  Vereinigten  Staaten 

7t 

c.    Konserven   au: 

,    Rindfleisch. 

Aus 

1893 

Aus 

1907 

1 

.  den  Vereinigten  Staten 

6  925  t 

1.  den  Vereinigten  Staten 

3  470  t 

1 

Queensland 

3  204  t 

2.  Argentinien 

1900  t 

3 

.  Neu-Süd-Wales 

1888  t 

3.  Belgien 

931t 

4 

.  Argentinien 

653  t 

4.  Neu-Süd-Wales 

496  t 

l 

>.  Kanada 

474  t 

5.  Queensland 

382  t 

£ 

.  Belgien 

416  t 

6.  Neu-Seeland 

359  t 

1 

.  Uruguay 

379  t 

7.  Kanada 

248  t 

d.    Frisches 

und    gefrorenes   Schaffleisc 

h. 

Aus 

1898 

Aus 

1907 

1 

.  Neu-Seeland 

66  782 1 

1.  Neu-Seeland 

101858  t 

5 

!.  Argentinien 

56195  t 

2.  Argentinien 

71  237 1 

3 

.  Neu-Süd- Wales 

24  309  t 

3.  Neu-Süd-Wales 

19  880  t 

4.  den  Niederlanden 

13479  t 

4.  Victoria 

15  875  t 

5.  Victoria 

3  664  t 

5.  den  Niederlanden 

11.238  t 

6.  Queensland 

2  965  t 

6.  Südaustralien 

5  047  t 

7.  Südaustralien 

532  t 

7.  Queensland 

2  689  t 
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Frisches    und    gefrorenes    Rindfleisch. 

Aus  1907 

1.  Argentinien  136730  t 

2.  den  Vereinigt.   Staaten  122  814  t 

3.  Neu-Seeland  19  878  t 

4.  Queensland  5  022  t 

5.  Kanada  2  011t 

6.  Neu-Süd-Wales  673  t 

7.  Südaustralien  .       380 1 


e 

Aus  18  98 

1.  den  Vereinigt.   Staaten    110939  t 

2.  Queensland  24  538  t 

3.  Argentinien  5  501t 

4.  Neu-Seeland  4  712  t 

5.  Neu-Süd-Wales  2  462  t 

6.  Dänemark  1   862  t 

7.  Kanada  1.094  t 


1909  betrug  der  englische  Import  gefrorenen  Rindfleisches  aus  Argen- 
tinien gar  216804  Tonnen,  während  aus  ganz  Australien  nur  43  297,  aus 
den  Vereinigten  Staaten  42  840  Tonnen  bezogen  wurden ! 


Der   Betrieb    einer   argentinischen   Gefrieranstalt. 

Wie  bei  einem  Saladero  bestehen  die  wichtigsten  Anlagen  einer  Gefrier- 
anstalt in  Korrälen  und  Schlachträumen.  Ersteren  kommt  hier  sogar  eine 
erhöhte  Bedeutung  zu.  Die  mit  Draht-  und  Eisenholzpfosten  begrenzten 
Höfe  dienen  dem  durch  Bahnfahrt  oder  Fußtouren  erregten  Vieh  auch  zur 
Erholung.  Abgehungertes  oder  mageres  Vieh  findet  sogar  Weiden.  Ihre 
Größe  schwankt  zwischen  einigen  Hunderten  von  Hektaren  und  mehreren 
Quadratstunden.  Das  Korral  -  System  besitzt  auch  eigentliche  sanitäre 
Anlagen.  Die  Behandlung  der  Schlachttiere  zwischen  Ankunft  und  Tod 
umfaßt  daher  etwa  folgende  Etappen: 

1.  Erste    sanitätspolizeiliche    Inspektion,    besonders   bei    Schafen. 

2.  Auffütterung  auf  den  Weiden,  Ochsen  während  5 — 9  Tagen,  Schafe 
während  12 — 24  Stunden. 

3.  Schwimmbad  oder  Douche,  hauptsächlich  für  Großvieh.  Sie  dienen 
außer  der  Reinigung,  teilweise  auch  der  Beruhigung.  Die  Schwimmtour 
beträgt  30 — 40  Meter.  In  imposantem  Gänsemarsch  folgt  ein  Tier  dem 
andern.  Die  Douche  ist  derart  angelegt,  daß  mit  frischem  Wasser  gleich- 
zeitig 30 — 40  Tiere  behandelt  werden  können.     Die  Reinigung  ist  intensiver. 

4.  Fastenzeit  bei  bloßem  Wasser  für  Ochsen  während  48,  für  Schafe 
während   24    Stunden. 

Wie  das  Schlachten  nach  all  diesen  minutiösen  Vorbereitungen  geschieht, 
wurde  bei  Behandlung  der  Saladeros  erwähnt.  Nur  sind  die  Schlachträume 
der  „Frigorificos"  vielfach  noch  größer.  Die  „Smithfield  and  Argentine 
Meat  Co."  beschäftigte  1907  ca.  300  Arbeiter,  das  ..Frigorifico  Argentino" 
400,  „La  Bianca"  450,  „Las  Palmas  Produce  Co."  870,  „The  River  Plate 
Frcsh  Meat  Company"   900  und  „La  Sansinena"   1200  Arbeiter. 
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Täglich  können  in  den  einzelnen  Anstalten  folgende  Mengen  geschlachtet 
werden:  „Los  Cuatreros"  100  Ochsen,  2000  Schafe;  „La  Bianca"  500 
Ochsen,  4000  Schafe;  „Las  Palmas"  500  Ochsen,  5000  Schafe,  150 
Schweine ;  „La  Plata  Cold  Storage"  600  Ochsen,  5000  Schafe ;  „River 
Plate  Fresh  Meat  Company"  800  Ochsen,  6000  Schafe,  50  Schweine; 
„Sansinena"   1000  Ochsen,  8000  Schafe,  300  Schweine. 

Mit  200  resp.  500  täglichen  Opfertieren  nehmen  auch  die  Schweine- 
schlächtereien und  Konservenfabriken  „The  Burzaco  Packing  Company" 
und    „La    Postrera"    einen    rühmlichen    Rang    ein.      Besonders    ist    erstere 


Enthäuten  und  Ausweiden  der  Tiere  im  Frigorifico  „La  Bianca" 

durch  den  „Jambon  du  Diable"  bekannt.     Jeden  Tag  kann  sie  davon  40  000 
Büchsen  auf  den  Markt  werfen. 

Die  Maschinenanlagen  einer  solchen  Anstalt  sind  imposant.  Einzig 
die  Dampf  kraft  variiert  in  den  einzelnen  Anstalten  zwischen  1000  und 
3400  Pferdestärken.  Die  Elektromotoren  erreichen  bis  2360  Pferde,  und 
die  tägliche  Eisproduktion  geht  durchschnittlich  kaum  unter  400  000  kg  herab. 
Besonders  werden  die  Systeme  Linde,  Haslan,  Herkules  (Chicago),  Stern 
und  La  Vergne  verwendet,  zur  Erzeugung  von  Dampf  Babcok  und  Wilcox. 
Auch  die  Gebrüder  Sulzer  in  Winterthur  sind  sowohl  auf  dem  Gebiete 
der  Eis-  als  auch  der  Dampferzeugung  stark  vertreten.  Ausschließlich  Sulzer- 
Dampfmaschinen  besitzen  die  Fngorificos  „Los  Cuatreros"  und  „Sansinena  , 
das  größte  Etablissement  dieser  Art.     Zur  Hälfte  sind  in  beiden  Anstalten 
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auch  die  Eismaschinen  schweizerischer  Herkunft.  Als  geradezu  bahnbrechend 
dürfen  die  Gebr.  Sulzer  in  dein  Sinne  bezeichnet  werden,  als  sie  1885  in 
San  Nicolas  überhaupt  das  erste  Frigorifico  beider  Hemisphären  mit  Ma- 
schinen versorgten. 

Unsere  Bewunderung  wird  vollends  erregt,  wenn  wir  vom  Trocken- 
raum aus.  wo  die  halbierten  Schlachttiere  ausbluten,  einem  mit  Vierteln 
beladenen  Wagen  mittels  des  Lifts  in  die  Gefrierräume  folgen.  Bis  4  Stock- 
werk hoch  liegen  diese  zumeist  äußerst  praktisch  in  lauter  Stein-  und 
Eisenkonstruktion  erstellten  Räume  übereinander.  Welch  seltsamer  Wald, 
diese  Tausende  von  rot-weißen  Tierleibern,  schwer  und  wuchtig  von  einem 
soliden   Eisengerüst  herunterhängend ! 

Sobald  die  Eisstarre  vollkommen,  beginnt  auch  schon  die  Vorbereitung 
zum  Versand.  Die  fetten,  gesund  und  appetitlich  aussehenden  Stücke  wan- 
dern in  Säcke,  zuerst  in  einen  sauberen  Baumwoll-,  dann  mit  diesem  in  einen 
Hanfsack.  Der  Lagerraum  befindet  sich  gewöhnlich  im  ersten  Stock,  wo 
sich  ebenfalls  Saal  an  Saal  reiht,  so  daß  ein  ganzes  Frigorifico  deren  20 — 70 
und  zwar  von  enormer  Größe  besitzt !  Schon  ,,The  Las  Palmas  Produce 
Company"  vermag  gleichzeitig  90  000  Schafe,  7000  Rinder  und  20C0  Schweins 
zu  beherbergen.  Die  Anstalt  ,,La  Sansinena"  bietet  Raum  für  100  000  Schafe 
und  25  000  Rinder;  das  „Frigorifico  Argentino"  kann  gar  180  C00  Schafe 
nebst  12  000  Rindern  aufnehmen.  Ohne  die  Weiden  mitzurechnen,  be- 
sitzen deshalb  die  Gebäulichkeiten  einer  Gefrieranstalt  einen  außergewöhn- 
lichen Umfang.  So  beansprucht  ,,La  Negra"  in  Buenos-Aires  5,7  ha; 
,,The  La  Plata  Cold  Storage  Company"  überbaute  9,  „The  River  Plate 
Fresh  Meat  Co."  20  ha,  und  die  Installationsfläche  der  Gefrieranstalt 
„Los  Cuatreros"  beträgt  außer  den  4  Quadratstunden  Weideland  gar  25  ha. 
Natürlich  sicherten  sich  die  meisten  Fleischexportunternehmen  den  Vor- 
teil direkter  Schiffsverbindung.  So  wurden  sowohl  ,.La  Negro",  „La  Bianca  , 
als  auch  das  „Frigorifico  Argentino"  an  dem  mit  dem  Hafen  von  Buenos  Aires 
unmittelbar  verbundenen  Riachuelo-Fluß  angelegt.  Die  Etablissemente  „San 
Nicolas"  und  „Campana",  letzteres  der  „River  Plate  Fresh  Meat  Company" 
angehörend,  liegen  am  Paranä,  während  sich  die  Anlage  der  „La  Plata  Cold 
Storage  Company"  malerisch  am  Hafen  von  La  Plata  erstreckt.  Meist  werden 
zum  Versand  die  mit  Gefrierräumen  wohl  versehenen,  transatlantischen 
Postdampfer  benutzt.  Die  Verstauung  der  eisigen  und  wohlverpackten 
Fleiscbstücke  dauert  kaum  einige  Stunden. 
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Die  Einfuhr  argentinischen  Fleisches  in   Europa. 

Während  die  Urteile  über  die  Wünschbarkeit  der  Einfuhr  von  Lebend- 
v  i  e  h  ziemlich  einig  gehen,  sogar  die  Landwirtschaft  sich  mit  ihr  einver- 
standen erklärt,  tobt  der  Kampf  um  das  Gefrierfleisch  noch  immer  heftig. 
All  die  Vorwürfe,  die  man  ihm  allgemein  macht,  hält  man  auch  dem  argen- 
tinischen entgegen.  Man  zieht  die  Gesundheit  in  Frage;  Nährwert  und 
Geschmack  werden  angezweifelt;  man  hört  über  geringe  Haltbarkeit  klagen 
u.  s.  f.  Die  gemachten  Einwände  verdienen  zum  mindesten  eine  Prüfung.  Der 
Umstand,  daß  das  fleischliebende  England  seinen  Fleischbedarf  trotz  seinen 


Schlachthof  im  Frigorifico  „La  Bianca- 

riesigen  Kolonien  beinahe  zu  -'3  aus  Argentinien  deckt,  beweist  schon,  daß 
dessen  Fleisch  eine   strenge  Prüfung  erträgt. 

In  erster  Linie  fällt  für  die  Gesundheit  der  Tiere  und  des  Fleisches 
das  überaus  günstige  Klima  ins  Gewicht.  Das  Vieh  bleibt  jahraus,  jahrein 
in  frischer  Pampaluft  auf  der  Weide.  Stallfütterung  kennt  man  fast  nur  für 
feinste  Rassen-  und  Milchtiere.  Auf  dem  Lande  bleiben  selbst  diese  drau- 
ßen ;    zudem  kommen  sie  für  die  Fleischausfuhr  überhaupt  nicht  in  Betracht. 

Daher  stellt  sich  das  argentinische  Vieh  vor  allem  mit  Bezug  auf 
seine  größte  Feindin,  die  Tuberkulose,  überaus  günstig.  In  einem 
Aufsatz  „die  argentinische  Viehseuchen-Polizei"  verglich  Dr.  R.  Bidart 
die  statistischen  Angaben  aus  den  verschiedenen  Provinzen.  Darnach  ergab 
sich  z.  B.  für  die  in  der  Provinz  Entre  Rios  gelegene  Stadt  Concordia 
während  der  letzten  Jahre,  daß  1904  von  14  589  geschlachteten  Tieren  bloß 
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3  tuberkulös  waren,  1905  von  14  391  Tieren  bloß  eines,  in  den  folgenden 
Jahren   kein   einziges   Stück  mehr. 

Auch  in  dem  zu  Corrientes  gehörenden  Mercedes  konnte  Dr.  L.  Gouse- 
batt  unter  2555  Schlachttieren  bloß  4  tuberkulöse  finden.  Nur  in  der 
Provinz  Mendoza  scheint  die  gefürchtete  Lungenkrankheit  etwas  häufiger 
vorzukommen.  Von  1903—1907  befanden  sich  unter  je  1000  Tieren  46 
schwindsüchtige.  Das  betrifft  jedoch  die  zu  Hause  gehaltenen  Milchtiere. 
Auch  der  große,  mit  einem  Schlachthaus  verbundene  Markt  Liniers,  der 
Hauptlieferant  von  Buenos  Aires  zeigt  mit  Bezug  auf  die  Tuberkulose  keine 
beunruhigenden  Zustände.  Unter  den  666  026  vom  1.  Januar  1906  bis  Ende 
Oktober  1908  getöteten  Schlachtochsen  waren  3665  an  Tuberkulose  erkrankt. 
Die  im  gleichen  Zeitraum  an  demselben  Ort  geschlachteten  390  442  Kühe 
wiesen  7397   Tuberkulöse   auf. 

Speziell    in    den     Fleischgefrieranstalten    ist    das    Ergebnis    folgendes: 


Name   der 
Anstalt 


Geschlachtete    Tiere 


Tuberkulöse  Tiere 


1904 


1905 


1906 


1907 


1904        1905 


1906 


1907 


La  Negra 
Cuatreros 
Campana 
Las  Palmas 
La  Bianca 
La  Plata 
Frg.  Argent. 
The 

Shmithfield 

Co. 


60711  130525  150518  1 

160    —     — 

90  794 

60  843 

44  227 

42  075 


00113 
92  002 
59420 

110/98 
24  301 


98  345 
89  057 
69  874 
83  450 
31997 


2  424  40  934 


60  568 

669 

2  177 

649 

9  699 

— 

— 

93  960  286 

420 

479 

74  608  146 

2  933 

3  3)0 

77  317 

557 

712 

739 

78  355 

342 

1  280 

528 

20  657 

— 

230 

257 

43411 

— 

8 

238 

977 
212 
1  544 
731 
904 
719 
129 
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Das  ergibt  auch  mit  Einschluß  der  mit  europäischen  Rassen  ver? 
feinerten  Schlachttiere  jährlich  immer  noch  nur  1   Prozent. 

Welche  Verbreitung  unter  dem  Schlachtvieh  zeigt  dagegen  die  Tuber- 
kulose in  Europa!  Fast  in  keiner  Gegend  beträgt  die  Zahl 
der  lungenkranken  Tiere  weniger  als  20  Prozent.  In  einigen 
Schlachthäusern  wurden  gar  60  Prozent  aller  getöteten  Tiere  tuberkulös 
befunden.  Wie  unter  der  schleichenden  Seuche  beispielsweise  selbst  das 
berühmte  dänische  Exportvieh  zu  leiden  hat,  beweisen  die  genau  revidierten 
Einfuhren  nach  Deutschland  in  den  Jahren  1905  bis  1906.  Es  war  zur 
Zeit,  als  von  aller  Welt  das  von  Behring  aufgefundene  Tuberkulin  zum 
Nachweis  der  Tuberkulose  verwendet  und  geprüft  wurde.  Allein  die  Fleisch- 
schau  zeitigte  andere  Ergebnisse  als  das  Tuberkulin.  Es  hatte  nur  8  Prozent 
der  tuberkulösen  Tiere  verraten ;  in  Wirklichkeit  betrugen  die  Lungen- 
erkrankungen je   nach   dem  Einfuhrhafen   19,8   bis   40   Prozent! 
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Bemerkenswert  ist  aber,  wie  Stallfütterung  auch  in  Argentinien  sofort 
nachteilig  wird.  In  Mendoza  sind  die  städtischen  Milchkühe  zu  8,55,  in 
La  Plata  zu  8,72,  in  Rosario  zu  13,87  und  in  Buenos  Aires  gar  zu  15 
bis   19.5   Prozent  tuberkulös. 

Mit  lobenswerter  Umsicht  und  Energie  sucht  Argentinien  den  Feinden 
seines  Viehstandes  jedoch  entgegenzutreten.  Das  dem  Ackerbauministerium 
unterstellte  Departement  der  Viehzucht  umfaßt  eine  wohl  organisierte  Ab- 
teilung für  das  Sanitätswesen.  Die  größte  Aufmerksamkeit  wird  besonders 
allem  geschenkt,  was  den  Export  schädigen  könnte.  Es  fehlte  auch  nicht 
an  einheimischen  Warnrufen,  die  auf  die  traurigen  Zustände  der  ,,Packing 
houses",  der  großen  Schlachthäuser  in  Chicago,  aufmerksam  machten.  Die 
Durchführung    der    seit    1900    aufgestellten    Polizeigesetze    und    Reglemente 


Halle  zum  Verblutenlassen  und  Trocknen  der  Hälften  und  Viertel  in  .,La  Bianca" 

wird  um  so  leichter,  als  die  zentrale  Sanitätsbehörde  den  Viehzuchten!  im 
weitesten  Umfange  entgegenkommt.  Mehrere  Beispiele  konnte  ich  allein 
während  der  Reise  konstatieren.  So  waren  einem  Landwirt  plötzlich  auf 
der  Weide  kurz  nach  einander  und  ohne  daß  man  die  Ursache  feststellen 
konnte,  3  hübsche  Pferde  zugrunde  gegangen.  Ein  Telegramm  an  das  Acker- 
baumimstenum  schaffte  indessen  Klarheit.  Trotz  der  Entfernung  von  500 
Kilometern  traf  schon  am  nächsten  Tage  ein  Sanitätsinspektor  ein,  und 
kostenlos   ward   dem   Kolonisten    Hilfe    geboten. 

Im  Verwaltungsjahr  1906  bis  1907  beliefen  sich  die  Zahlen  der  ein- 
gelaufenen und  untersuchten  Anzeigen  auf  1629,  1907  bis  1908  auf  1714. 
Einzig  auf  Wunsch  der  „Argentinischen"  und  der  „Santafesinischen  Land- 
wirtschaftlichen Gesellschaft"   wurden   in  dieser   letzten   Periode   604   Vieh- 
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züchtereien  besucht.  Auch  die  Märkte,  Versteigerungen  oder  „Ferias" 
unterliegen  einer  strengen  Kontrolle.  Mit  staatlichen  Inspektoren  wurden 
1907  bis  1908  448  Verkaufs-  und  Ausstellungsplätze  beschickt.  Auch  das 
Verhalten  der  Sanitätspolizei  bei  Ausbruch  irgend  einer  der  wichtigsten 
Seuchen  dürfte  interessieren. 

Mit  aller  Strenge  wird  vor  allem  die  Pyroplasmosis  bovina, 
die  Trypanosomen-  oder  Schlafkrankheit  verfolgt.  Ihre  ein- 
heimische Bezeichnung  ist  „Tristeza",  und  sie  beruht,  wie  der  deutsche  Name 
sagt,  auf  einer  Infektion  mit  Trypanosomen,  jenen  Geissel-Infusonen,  die 
direkt  an  den  Blutkörperchen  schmarotzen.  Sie  herrscht  besonders  in 
Nord-Argentinien.     Die    Grenzlinie    geht   etwa    durch    Rosario,    und    gerade 


Sanitätspolizeiliche  Inspektion  in  den  Gefrierräumen 

das  feine  Rassenvieh  leidet  unter  ihr  am  meisten.  Dies  ist  der  Grund,  warum 
dort  die  Veredlung  der  argentinischen  Rinderherden  so  langsam  fortschreitet. 
Deswegen  wurde  von  den  gesetzgebenden  Behörden  schon  der  Antrag 
gestellt,  es  möchten  in  den  stark  unter  Tristeza  leidenden  Gebieten  die 
Zuchttiere  auf  Staatskosten  unterhalten  werden.  Durch  größte  Umsicht 
in  der  Anlage  der  verschiedenen  Stallungen  und  in  der  Pflege  der  Tiere 
könnten  diese  vielleicht  durchgebracht  werden.  Wie  berechtigt  die  Furcht 
vor  Tristeza  ist,  verrät  die  große  Sterblichkeit.  Bis  zu  95  Prozent  der  von 
ihr  befallenen  Tiere  erliegen  ihr.  Doch  besitzt  man  zu  ihrer  Be- 
kämpfung wenigstens  Anhaltspunkte.  Der  Ueberträger  der  Trypanosomen  ist 
die    Zecke,     und    das   blutdürstige    Insekt    wird    deshalb    nicht    weniger   ver- 
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folgt  als  in  Malaria-Gebieten  die  Mosquite.  Dies  geschieht  schon  durch 
die  Kampbrände.  Dk  mit  dem  gewöhnlichen  Steppengras  bestandenen 
Weiden  werden  zur  Zeit  der  größten  Trockenheit,  besonders  vor  dem  Wieder- 
erscheinen  des  neuen  Triebes,  absichtlich  angezündet.  Natürlich  vermögen 
der  Feuerglut  auch  die  Zecken  nicht  zu  widerstehen. 

Noch  gründlicher  geschieht  ihre  Vernichtung  am  Tiere  selbst.  Die 
oft  von  vielen  Dutzenden  bedeckten  Tiere  treibt  man  in  ein  Bad,  einen 
wohl  auszementierten  Graben  von  12  —  20  Meter  Länge.  Die  Breite 
entspricht  der  Dicke  eines  Tieres,  während  die  Tiefe  etwa  2  Meter  beträgt. 
Dieser  Raum  ist  mit  einer,  die  Zecken  tötenden  Flüssigkeit  gefüllt. 
Als  Eintrittsstelle  dient  eine  schiefe  Ebene.  Damit  den  Tieren  jede  Lust 
zu  langem  Besinnen  von  vornherein  vergeht,  ist  sie  so  glatt,  daß  die  Füße 
ausrutschen.  So  schwimmt  Stück  um  Stück  der  ganzen  Herde  im  Gänse- 
marsch mit  hochgehobener  Nasenspitze  durch  die  Brühe  bis  zu  dem  am 
gegenüber  liegenden   Ende  befindlichen  bequemen,  treppenförmigen  Ausgang. 

Etwas  komplizierter  ist  das  S  e  n  k  b  a  d.  Die  Tiere  kommen  in  einen 
Käfig,  der  durch  eine  Maschinerie  leicht  ins  Bad  getaucht  und  daraus 
wieder  emporgeschraubt  werden  kann. 

Wie  die  Flüssigkeit  wirkt,  zeigt  ihr  Anblick  nach  dem  Bade.  Auf 
ihrer  Oberfläche  schwimmen  Tausende  getöteter  Zecken,  und  besteht 
noch  nicht  volles  Vertrauen  in  die  Wirkung  des  Verfahrens,  kann  letzteres 
wiederholt  werden.  Die  ganze  Einrichtung  zeigt  auch  die  größte  Bequem- 
lichkeit. Zur  Herstellung  des  Bades  dient  ein  beim  Schwimmbad  befind- 
licher Brunnen  mit  Windpumpe.  Mit  einer  besonderen  Pumpe  kann  das 
Schwimmbad  auch  wieder  entleert  werden,  während  ein  Reservoir  die  wieder- 
holt zu  verwendende  Flüssigkeit  aufnimmt.  Auch  das  Hertreiben  der  Tiere 
ist  einfach.  Es  geschieht  vom  gewöhnlichen  Korral  aus,  der  iich  einfach 
trichterförmig  gegen  das  Bad  hin  verjüngt.  Dem  auf  wohlerfahrenem  Pferd 
mit  dem  Lasso  drohenden  Peon  oder  Rinderhirt  vermag  natürlich  auch  der 
verwegenste    Wildling    nicht    zu    widerstehen. 

Solche  Bäder  ließ  nun  auch  der  Staat  erstellen,  um  selber  mit  gutem 
Beispiel  vorauszugehen.  Vielfach  bilden  sie  einen  wichtigen  Teil  der  Einrich- 
tungen eines  Marktes,  der  sogenannten  „Ferias ".  Damit  nicht  seuchenfreie  Ge- 
genden infiziert  werden,  teilte  die  Sanitätsbehörde  das  Land  in  drei  Zonen.  Nur 
innerhalb  einer  Zone  sind  Viehtransporte  frei.  Uebergänge  von  der  einen 
zur  andern  erfordern  Erlaubnisscheine.  Sie  werden  nur  nach  genauer  Revision 
und  Baden  der  Tiere  erteilt.  So  stehen  allein  an  der  Grenze  zwischen  der 
2.  und  3.  Zone  28  Bäder  im  Betriebe,  und  an  verschiedenen  „strategischen" 
Punkten  der  Provinzen  Santa  Fe,  Cördoba,  Entre  Rios  und  Cornentes  sind 
gegenwärtig   weitere   30   Stück  im   Bau. 

Aehnlich  verfährt  man  gegen  die  Räude  der  Schafe.  Nur  sind  die 
Bäder  entsprechend  schmäler  und  flacher.  Aber  jeder  Markt  besitzt  sie.  Und 
nur   dann    erhält    eine  mit    Räude    behaftete    Herde    freien    Durchzug,    wenn 
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sie  sich  innerhalb  10 — 12  Tagen  den  obligatorischen  Bädern  unterzogen  und  die 
entsprechenden    Kosten   bezahlt   hat. 

Gegen  den  Milzbrand  wird  eifrig  geimpft.  Einzig  im  Jahre  1907 
verabreichte  das  Departement  für  Viehzucht  1  664  624  Dosen  für  Rindvieh, 
274055  für  Wolltiere  und  41721   für   Einhufer. 

Allein  in  Argentinien  ist  auch  die  Maul-  und  Klauenseuche 
vertreten,  doch  nicht  in  dem  Maße  wie  in  Europa.  Sogleich  nach  der 
Entdeckung  irgend  eines   Herdes  erfolgt   die   obligatorische   ärztliche   Inter- 


Eine  Gefrierkammer  im  Frigorifico  „Argentino„ 

vention.  Das  Gut  wird  isoliert,  der  Name  seines  Besitzers  veröffent- 
licht, und  wenigstens  für  Viehtransporte  dürfen  selbst  die  nahen  Straßen 
nicht  mehr  benützt  werden. 

Dagegen  fehlen  am  La  Plata  sowohl  Rotz  als  Typhus  und  eine 
Reihe  anderer,  bei  uns  gefürchteter  Tierkrankheiten. 

Die  Vorschriften  für  die  sanitäre  Inspektion  bei  Export  dürften 
kaum    übertroffen    werden    können.     Ihre    wichtigsten    Bestimmungen    lauten : 

1.  Jedes  auszuführende  Stück  Vieh  muß  im  Verein  mit  dem  übrigen 
dort  vorhandenen  Vieh  schon  auf  dem  Ursprungsgute  untersucht 
werden.     Im   günstigen    Falle  erhält   der   Besitzer   ein   Zeugnis. 
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2.  Ohne  dieses  Zeugnis  darf  ein  Tier  von  keiner  Bahn  zum  Transport 
angenommen  werden,  und  neue  Bahnvvagen  für  Viehtransporte 
müssen    den    staatlichen    Vorschriften    entsprechen. 

3.  Kein  Tier  darf  ausgeführt  werden,  wenn  es  im  Lande  nicht  min- 
destens 30  Tage  war. 

4.  Im  Verschiffungshafen  wird  von  der  speziellen  Sanitätsbehörde  einem 
kranken   Tier   überhaupt    die   Aufnahme    verweigert. 

Zur  Erfüllung  dieser  Vorschriften  schließt  sich  noch  eine  Quarantäne 
an.  Sie  dauert  24 — 48  Stunden  und  bietet  die  Möglichkeit,  die  Tiere 
weiter  beobachten  zu  können.  Im  ferneren  wird  auf  seinen  hygienischen  Zu- 
stand auch  das  Schiff  untersucht.  Erst  jetzt  findet  die  Schlußinspektion 
der  Tiere  statt,  und  Schafe  müssen  sich  zur  Vermeidung  von  Krätze  unter 
allen    Umständen    noch    einer    Desinfektion    unterziehen. 

Auch  die  Reglemente  für  die  Frigorificos  sind  erfüllt  von 
diesem   Geiste,   dem  man   wohl   Anerkennung  zollen  darf. 

Von  vornherein  erfordert  der  Betrieb  einer  Gefrierfleischanstalt  die 
Erlaubnis  von  Seiten  des  Ackerbauministeriums.  Für  alle  Räume  wird 
reichlich  Licht  und  Ventilation  gefordert.  Bequeme  Reinigungsmöglichkeit 
ist  ein  Haupterfordernis  für  sämtliche  Abteilungen.  Zur  Unterstützung 
der  Aerzte  darf  ein  geeignetes  Laboratorium  nicht  fehlen.  Die  Arbeiter 
haben  sauber  in  weißen  Schürzen  zu  erscheinen,  und  wie  ernst  die  Fleisch« 
schau  gehandhabt  wird,  zeigt  ein  Vergleich  argentinischer  mit  europä- 
ischen Bestimmungen.  Die  jetzt  bei  uns  in  Kraft  stehenden  stammen  teils 
vom  Tierärzte-Kongreß  in  Baden-Baden  im  Jahre  1899,  teils  vom  Brüsseler 
Kongreß  für  Hygiene  und  Volkskunde  im  Jahre  1903.  Allein  deren 
Bestimmungen  werden  von  den  argentinischen  Frigorificos  überholt.  All- 
gemein werden  tuberkulöse  Tiere  ausgeschaltet,  auch  wenn  sich  deren  Krank- 
heitsherd auf  zwei  winzige  Knötchengruppen  beschränkt.  Entweder  werden 
sie  im  Ofen  verbrannt  oder  können  höchstens  zur  Gewinnung  von  Seifenfett 
und  dergleichen  zugelassen  werden.  In  diesem  Falle  findet  unter  der  Auf- 
sicht der  Aerzte  eine  einwandfreie  Sterilisierung  in  den  riesigen  Spezial- 
töpfen    statt. 

Ohnehin  reiht  sich  Inspektion  an  Inspektion !  Erst  bei  der  Zulassung  zu 
den  großen  Schlachtviehmärkten  in  Liniers  oder  Matanzas,  dann  bei  der 
Wegfuhr.  Vor  der  Aufnahme  der  Tiere  durch  die  Anstalt  prüft  sie 
auch  einer  ihrer  Spezialärzte.  Eine  oder  zwei  neue  Musterungen  finden 
vor  dem  Schlachten  statt.  Vielfach  wird  in  der  Absicht,  nur  bestes  Fleisch 
zu  liefern,  auch  verwundetes,  aber  sonst  gesundes  Vieh  zurückgewiesen. 
Eingehende  Untersuchungen  an  dem  entsprechenden  Organ  werden  während  des 
Schlachtens,  beim  Trocknen,  im  Vorgefrierraum  und  vor  dem  Verpacken 
angestellt,  und  so  besteht  kein  Zweifel,  daß  wenigstens  in  Argentinien  nichts 
versäumt  wird,  was  uns  nicht  nur  völlig  gesundes,  sondern  auch  appetit- 
liches und  wohlschmeckendes  Fleisch  garantiert.  Nach  einem  Londoner 
offiziellen  Berichte  aus  dem  Jahre  1906  lieferte  z.  B.    „The  Smithfield  and 
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Argentine  ,Meat  Company"  auch  kein  einziges  Stück  von  ungenießbarem 
Fleisch,  und  ein  allgemeines  Urteil  über  den  Zustand  argentinischen  Flei- 
sches läßt  sich  aus  der  englischen  Gesamteinfuhr  fällen.  Im  Jahre  1909 
belief  sie  sich  etwa  auf  100  Millionen  Franken.  Davon  wurden  wegen 
Tuberkulose  bloß  3  Transporte,  im  ganzen  kaum  60  Tonnen  beanstandet 
d.   h.    auf   je    1000    Kilogramm   etwa    1    Pfund. 


In  Doppelsäcke  verpackte  gefrorene  Viertel 

Im  Kampfe  der  Parteien  und  Anschauungen  wird  aber  das  Gefrier- 
fleisch auch  in  anderer  Hinsicht  in  Zweifel  gezogen.  iVIan  wirft  ihm  Minder- 
wertigkeit in  Bezug  auf  Nährkraft,  Verdaulichkeit,  Geschmack 
und  Haltbarkeit  vor.  Ueberzeugencfer  als  die  vielleicht  der  Voreinge- 
nommenheit entsprungenen  Verdächtigungen  ist  jedoch  das  Experiment,  worauf 
sich  auch  die  folgenden  Angaben  stützen. 

Schon  in  Alfred  Biraben  in  Buenos  Aires  lernten  wir  einen  Gelehrten 
kennen,  der  das  Gefrierfleisch  näher  prüfte.     Besonders  wertvoll  sind  seine 
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Angaben   über   das    Fleisch   aus   dem    „Paraguay".     Sowohl   Geschmack   als 
Haltbarkeit  wurden  eingehend  in   Betracht  gezogen. 

Eine  eigentliche  einwandfreie  wissenschaftliche  Untersuchung  folgte 
aber  erst  1893.  Wir  verdanken  sie  insbesondere  dem  Pariser  Chemiker 
Professor  Dr.  Armand  G  a  u  t  i  e  r  ,  und  da  bei  uns  die  Fleischfrage  noch 
keine  Abklärung  fand,  möge  sie  eingehender  berücksichtigt  werden.  Professor 
Gautier  ging  vom  Fleisch  in  Frankreich  aus.  In  den  Bereich  seiner  Unter- 
suchunge:i  wurde  sowohl  Rind-  als  auch  Schaffleisch  gezogen.  Zum  Versuche 
wählte  er  Tiere,  die  einerseits  der  argentinischen  Hauptrasse  am  nächsten 
kamen  und  anderseits  doch  die  französische  Mittelklasse  vertraten.  Schon 
bei  der  Sonderung  der  reinen  Muskelfasern  von  Fett,  Sehnen  und  dergl. 
waltete  die  größte  Vorsicht.  Mit  aller  Gewissenhaftigkeit  wurde  die  Analyse 
vom  Wasser  bis  zu  den  Salzen,  von  den  unverdaulichen  Trockenresten  bis  zu 
den  die  Verdauung  bewirkenden  Peptonen  ausgedehnt ;  und  diese  glückliche 
Wahl  der  Methode  war  um  so  wichtiger,  als  sie  hernach  auch  auf  die  Unter- 
suchung  des    argentinischen    Gefrierfleisches   ausgedehnt   wurde. 

Damit  ergab  sich  folgendes : 

1.    Rindfleisch 


Enthaltene   Stoffe 


Frisches 

französisches 

Ochsenüeisch 

(Rumsteak) 


Bei    12° — 5° 

unter  Null, 
während    5 — 6 

Monaten  ge- 
frorenes argent. 
Fleisch 


1. 

Wasser 

74,71 

73,96 

2. 

Globuline   (und  etwas  Albumin) 

aus 

den  in  Wasser  löslichen  Teilen 

3,06 

2,69 

3. 

Peptone,   die   bereits   in   den  in   Wasser 

löslichen  Teilen  enthalten  sind 

2,24 

2,56 

4. 

M  y  o  s  i  n          |   bei  der  Verdauung  in 

10,96 

9,29 

5. 

M  y  o  s  t  r  o  i  n  1   Eiweiß    zerfallend 

4,3 

6,41 

6. 

Unverdauliche    Substanzen    (Ela- 

stin etc.) 

0,24 

0,94 

7. 

Extraktivstoffe    (Fermente    etc.. 

die 

für  die  Verdauung  wichtig  sind) 

0,97 

1,01 

8. 

G  1  y  k o  gen 

0,38 

0,16 

9. 

Fett  und  Cholestearin 

1,97 

2,04 

10. 

Lösliche    mineralische   Salze 

0,65 

0,47 

11. 

Unlösliche   mineralische    Sal 

z  e 

0,44 

0,44 

99,92 


99,97 


394 


Od 


er:    pro 


[00    2 


Dasselbe 

französische 

Fleisch 


Dasselbe   ar- 
gentinische 
Gefrierfleisch 


1.  Trockensubstanz  der  im  kalten  W  asser 

löslichen  Teile  6,92 

2.  Trockensubstanz    der   noch    im   kalten 

Wasser  löslichen  Teile,  nachdem  vorher 
durch  Erhitzen  das  Albumin  und  Globulin 
zum  Gerinnen  gebracht  waren,  3,86 

3.  Trockensubstanz    aus    der    Brühe, 

die  man  dadurch  erhielt,  daß  man  das  ge- 
hackte Fleisch  mit  Wasserüberschuß 
während    8    Stunden    kochte,  3,98 

4.  Auf      Glykogen    berechnete     reduzie- 

rende  Substanzen  0,24 

5.  Leimgebende    Substanzen,    die    bei 

115°  während  6  Stunden  aus  dem  im 
Wasser  nicht  löslichen  Fleisch  ausgezogen 
werden  können,  2,56 

6.  Nucleinsäure  (bei  der  Zersetzung  eben- 

falls  Eiweißstoffe    liefernd;  0,44 


6,99 

4,56 

4,17 
0,11 

2,15 
0,66 


2.  Schaffleisch 


Bei   12"- 5° 

Enthaltene   Substanzen 

Frisches 
französisches 
Schaffleisch 

unter   Null, 
während    5 — 6 

Monaten  ge- 
frorenes argent. 

Schaffleisch 

1 

Wasser 

74,92 

73,66 

2. 

Globuline   (und  etwas  Albumin)  aus 
den  in  Wasser  löslichen  Teilen 

3,32 

2,14 

3. 

Peptone,   die   bereits   in  den  im  Wasser 
löslichen   Teilen   enthalten    sind, 

1,33 

1,29 

4 

M  y  o  s  i  n           |   bei   der  Zersetzung   in 

8,31 

10,33 

5. 

M  y  o  s  t  r  o  i  n   1       Eiweiß    zerfallend 

4,49 

4,94 

6 

Unverdauliche    Substanzen    (Ela- 

stin etc.) 

0,86 

0,75 

7. 

Extraktivstoffe    (Fermente    etc.,    die 

für  die  Verdauung  wichtig  sind) 

0,49 

0,95 

8. 

Glykogen 

0,40 

0,03 

9. 

Fett  und  Cholestearin 

5,23 

5,38 

10. 

Lösliche   mineralische    Salze 

0,60 

0,53 

11. 

Unlösliche  mineralische  Salze 

0,65 

0,44 

00,60 


03,54 
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Dasselbe 

Dasselbe 

Oder:   pro    100   g 

französische 
Fleisch 

argentinische 
Gefnerlleisch 

1. 

Trockensubstanz  der  im  kalten  Wasser 

löslichen  Teile 

5,84 

5,34 

2. 

Trockensubstanz    der    noch    im   kalten 
Wasser    löslichen    Teile,    nachdem    vorher 
durch  Erhitzen  das  Albumin  und  GlDbulin 

zum  Gerinnen  gebracht  waren, 

2,523 

3.20 

3. 

Trockensubstanz    aus   der   Brühe, 
die  man  dadurch  erhielt,  daß  man  das  ge- 
hackte     Fleisch      mit      Wasserüberschuß 

während    8    Stunden    kochte, 

3,37 

3,62 

4. 

Auf     Glykogen    berechnete     reduzie- 

rende  Substanzen 

0,191 

0,17 

5. 

Leimgebende    Substanzen,    die    bei 
115°    während    6    Stunden    aus    dem    im 
Wasser  nicht  löslichen  Fleisch  ausgezogen 

werden  können, 

2,72 

2,69 

0. 

Nucleinsäure  (bei  der  Zersetzung  eben- 

falls  Eiweißstoffe   liefernd) 

0,56 

0,591 

D.  h. :  Das  Gefrierfleisch  allgemein,  sei  es  vom  Rind  oder  vom  Schaf, 
enthält  etwa  1  °/o  weniger  Wasser  als  gewöhnliches  Schlachtfleisch.  Rind- 
fleisch ist  nahrhafter  als  Schaffleisch.  Ein  kg  vom  ersteren  entspricht  1110 
bis  1145  g  vom  letzteren.  Berücksichtigt  man  überdies  den  größeren  Fett- 
gehalt des  Schaffleisches,  stellt  sich  dieses  mit  Bezug  auf  den  Nährwert  noch 
ungünstiger.  —  Gefrierfleisch  enthält  mindestens  ebensoviel,  sogar  noch  etwas 
mehr  Eiweiß  als  gewöhnliches  französisches  Schlachtfleisch.  Von  je  100  g 
Fleisch  beträgt  die  Gesamtsumme  der  verdaulichen  Eiweißstoffe  beim  ge- 
wöhnlichen Rindfleisch  20,56  g,  beim  gefrorenen  Rindfleisch  20,95  g,  beim 
gewöhnlichen  Schaffleisch  17,4  g,  beim  gefrorenen  Schaffleisch  18,7  g.  Die 
leimgebenden,  d.  h.  zähen,  sehnigen  Gewebe  kommen  beim  argentinischen 
Gefrierfleisch  in  etwas  geringerer  Menge  vor,  als  beim  gewöhnlichen  Fleisch. 
Bei  beiden  Sorten,  sowohl  nach  Zusammensetzung  wie  nach  Gewichtsmenge 
gleich,  verhält  sich  das  Fett.  Der  Mangel  eines  Unterschiedes 
im  Gewichte  der  löslichen  Extraktivstoffe  beweist,  daß 
unterhalb  0  Grad  die  Zersetzung  wirklich  völlig  auf- 
hört. Im  Gefrierfleisch  verschwindet  einzig  das  Glykogen,  die  tierische 
Stärke.  Doch  verwandelt  sie  sich  wahrscheinlich  in  die  zur  Ernährung  gleich- 
falls wichtige  Milchsäure.  Die  Verdaulichkeit  ist  durchaus  gleich.  Das 
beweist  schon  der  Gehalt  an  Pepton.    Doch  machte  hierüber  Professor  Gautier 


396 


noch   einen   besonderen   Versuch,   und   darnach   glaubt  er,    daß   nicht   einmal 
der  kleinste   Unterschied  festgestellt  werden  könne. 

Zu  denselben  Anschauungen  kam  1907  auch  Dr.  Samuel  Redeal, 
Professor  am  University  College  in  London,  mit  ganz  anderer  Methode. 
Er  kam  zum  Schlüsse,  daß  argentinisches  Gefrierfleisch  in 
Bezug  auf  Nährkraft  und  Verdaulichkeit  selbst  das  beste 
englische  Fleisch  übertreffe  und  daß  nur  das  „Kühlfleisch"  dem 
englischen  eben  gleich  komme.  Auf  je  100  g  Fleisch  stellte  er  an  ver- 
daulichen Stoffen  folgende  Mengen  fest:  argentinisches  Kühlfleisch  61,9 
Prozent,  argentinisches  Gefrierfleisch  69,89  Prozent,  englisches  Schlacht- 
fleisch   63,78    Prozent. 


„Graseria".  Fettsiederei  einer  Gefrieranstalt 

Prof.  Dr.  L  e  t  u  1 1  e  ,  der  hervorragende  Pariser  Pathologe,  bekannte, 
daß  er  mit  all  seinen  mikroskopischen  Untersuchungen  im  Gefrierfleisch,  selbst 
in  Bezug  auf  die  Feinheiten  des  Zellbaues,  keine  Veränderungen  oder  Ab- 
weichungen vom   gewöhnlichen   Fleisch  hätte  entdecken   können. 

Prof.  Gautier  dehnte  seine  Versuche  auch  über  die  Haltbar- 
keit aus.  Dabei  wurde  die  eine  wie  die  andere  der  beiden  Fleischsorten 
stets  gleichen  Körperteilen  entnommen.  Die  Stücke  wogen  1 — 2  kg.  Das 
eine  Mal  kam  das  Fleisch  unter  schwachschließende  Glasglocken,  das  anders 
Mal  direkt  an  die  frische  Luft,  wobei  die  Temperatur  ständig  zwischen  12 
und  18  Grad  schwankte.  Da  zeigte  sich  freilich,  daß  sich  natürliches 
Rindfleisch    durchschnittlich    107,    Gefrierfleisch    dagegen    nur    92    Stunden 
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Ofen  zum  Verbrennen  beanstandeter  Tiere  in  den  Gefrieranstalten 

vollständig  gesund  erhält.  Aehnlich  ist  es  beim  Schaffleisch.  Nur  Geflügel 
und  Fische  verhielten  sich  gleich.  Doch  macht  Prof.  Gautier  ausdrücklich 
darauf  aufmerksam,  daß  das  Gefrierfleisch  völlig  aufgetaut  war.  Das  ist 
wichtig;  denn  in  der  Praxis  kommt  auch  die  Auftauzeit  in  Betracht.  Damit 
siegt  aber  Gefrierfleisch  über  gewöhnliches  Fleisch  ziemlich  augenfällig, 
und  der  Gelehrte  faßt  sein  Urteil  deshalb  wie  folgt  zusammen : 

„Man  behauptet,  Gefrierfleisch  faule  sogleich  nach  seinem  Auftauen. 
Wie  man  aber  sieht,  ist  dem  weit  entfernt  nicht  so.  In  Wirklichkeit 
kann  man  es  an  der  Luft  lassen,  stückweise  transportie- 
ren, in  Wagen  bringen,  und  es  vergehen  mehrere  Tage,  bis 
irgendwie  Fäulnis  eintrit t." 

Doch  der  Geschmack  !  Da  hört  die  Wissenschaft  freilich  auf.  An 
ihrer  Stelle  spricht  die  Zunge  des  Feinschmeckers.  Einige  Urteile  aus 
Buenos  Aires,  Havre  und  Paris  haben  wir  bereits  anläßlich  der  ersten 
Versuche  kennen  gelernt.  Auch  wir  hatten  jedoch  Gelegenheit  zu  Prüfungen. 
In  der  Schweiz  ging  im  Fleischtransport  aus  Argentinien  St.  Gallen  rühmlich 
voran.  Ueber  das  mit  Spannung  erwartete  Ergebnis  brachte  die  „Neue  Zürcher 
Zeitung"   vom   7.   März    1911    nun   folgenden   Bericht: 

„Ueber  die  Qualität  des  Fleisches  ist  jedermann,  selbst  der  Metzger,  nur 
erstaunt ;  es  handelt  sich  in  der  Tat  um  schönes  Ochsenfleisch,  das  vom 
Laien  vom  frisch  geschlachteten  Fleisch  nicht  unter- 
schieden werden  kann....  Im  gekochten  Zustande  läßt  sich  das 
Gefrierfleisch  nicht  von  anderem  Fleisch  unterscheiden ;  es  steht  ihm  weder 
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an  Geschmack  noch  an  Feinheit  nach.  Es  ist  speziell  zu  betonen,  daß  sich 
daraus  sowohl  eine  vortreffliche  Suppe,  als  auch  Braten  herstellen  läßt,  ohne 
daß  nur  die  geringste  Spur  eines  unangenehmen  Nebengeschmackes  bemerkt 
werden  kann,  wie  dies  sonst  bei  allen  konservierten  Fleischsorten  der  i'all  ist.'' 

Dieselbe  Zeitung  berichtet  am  28.  März  aus  Basel :  Gleich  am  ersten 
Tage  habe  sich  eine  starke  Nachfrage  eingestellt  und  die  Urteile  über  die 
Qualität  des  Fleisches  stimmten  dann  überein,  daß  jedermann  in  hohem 
Grade    befriedigt    sei. 

Aehnliche  Urteile  trafen  auch  aus  Bern,  Luzern,  Baden  und  anderen 
Städten  ein,  und  wer  sich  nicht  der  Unkenntnis  oder  Voreingenommenheit 
verdächtig  machen  will,  mußt  wenigstens  die  vier  Punkte  anerkennen,  in  die 
sich  die  Importfrage  mit  Bezug  auf  die  Qualität  des  Fleisches  zusammen- 
fassen läßt : 

1.  Im  Gegensatz  zu  unsern  fast  jahraus,  jahrein  in  dunstigen,  nahezu 
fensterlosen  Ställen  eingepferchten  Fleisch-  und  Milchtieren,  befindet  sich  das 
argentinische    Vieh    ausnahmslos    jahrein,    jahraus    auf    der   Weide. 

2.  Besonders  für  die  Fleischrassen  ist  das  hutter  das  ganze  Jahr 
hindurch  weitaus   zur   Hauptsache   die   frische,    saftig-grüne   Luzerne. 

3.  Infolge  verständnisvoller  Pflege  kommt  das  argentinische  Scnlacht- 
vieh  den  besten  englischen  Fleischrassen  nahe.  Es  wird  meist  auch 
nicht    zu    anderen    Zwecken    ausgenutzt,    und 

4.  werden  in  die  großen  Fleischgefneranstalten  überhaupt  nur  Novillos, 
d.  h.  ca.  dreijährige,  in  voller  Lebensfrische  stehende  Tiere  geliefert,  während 
sich  in  großen  Gebieten  Europas  der  Hauptteil  des  Schlachtviehs  aus  aus- 
genutzten  Milch-    und   Zugtieren   zusammensetzt. 

Auch  das  Verfahren  der  Haltbarmachung  des  Fleisches  mittels  Kälte 
und   die    strenge    Handhabung   der   sanitätspolizeilichen   Vorschriften    in   den 


Gefriermaschinen  in  der  Gefrierfleischanstalt  .,La  Bianca'' 
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argentinischen  Gefrieranstalten  dürfte  nach  den  obigen  Mitteilungen  außer 
Zweifel  stehen.  Diese  wird  durch  die  Billigkeit  der  Schlachttiere  geradezu 
gefordert.  Infolge  der  fabelhaften  Entwicklung  seiner  Viehzucht  er- 
kennt der  Argentiner  die  Bedeutung  eines  ständigen  Absatzes  auch  am 
besten.  Er  ist  geradezu  gezwungen,  ihn  mit  den  bestmöglichen  Mitteln  nicht 
nur  zu  erhalten,  sondern  auch  auszudehnen ;  dies  ist  eine  neue  Garantie 
dafür,  daß  wir  vom  La  Plata-Strome  aus  nicht  leichtsinnig  oder  fahrlässig 
bedient   werden. 


Aber  .xherchez  la  —  politique !"  könnte  man,  ein  wohlbekanntes, 
geflügeltes  Wort  variierend,  auch  in  dieser  wichtigen  Tagesfrage  sagen. 
Nach  dem  Hauptargument  der  Fleischimportgegner  sollen  den  unangezwei- 
felten  Vorteilen  der  Konsumenten  die  Interessen  unserer  Landwirtschaft 
widersprechen.  Obwohl  in  Versammlungen  und  Tagesblättern  dieses  Lied 
in  allen  Tonarten  gesungen  wird,  ist  den  übereifrigen  Importfeinden  jedoch 
vor  allem  entgegenzuhalten,  daß  in  ganz  Westeuropa  die  allgemeine  Fleisch- 
not einen  derart  hohen  Grad  erreichte,  daß  sie  gegenwärtig  überhaupt  von 
keinem  der  großen  Viehzuchtstaaten  ausgeglichen  werden  könnte.  Einzig  für 
Frankreich  wurde  ein  Fehlbetrag  von  jährlich  über  750000  Tonnen  ausge- 
rechnet. 1907  betrug  die  ganze  Gefrierfleischproduktion  beider  Hemisphären. 
nur  425  000  Tonnen.  Davon  beansprucht  allein  England  90  °/o.  Wieviel 
bliebe  daher,  selbst  bei  zollfreier  Einfuhr,  noch  allen  übrigen,  unter  der 
Fleischnot    leidenden    Ländern ! 

Welch  bedauerlichen  Einfluß  übt  eine  mangelhafte  Ernährung  aber  auf 
die  Gesundheit  eines  Volkes  aus,  sonderlich  heutzutage,  wo  der  Daseins-  und 
gegenseitige  Konkurrenzkampf  die  größte  Anspannung  unserer  Geistes-  und 
Leibeskräfte  fordert!  Wir  brauchen  nur  mittags  oder  abends  vor  den  Pforten 
einer  unserer  größeren  Fabriken  zu  stehen.  Wer  würde  nicht,  ohne  Sozialist 
zu  sein,  ergriffen  vom  Anblick  der  meisten  Arbeiter  und  Arbeiterinnen 
und  vollends  beim  Gedanken  an  den  jungen  unschuldigen  Nachwuchs  dieser 
ständig  zu  Entbehrungen  Verurteilten !  Die  Sache  wird  nicht  besser  dadurch, 
daß  der  Unterernährte  schon  am  frühen  Morgen  zur  Flasche  greift.  Parallel 
dem  Rückgang  des  Fleischgenusses  stieg  der  Alkoholkonsum.  Noch  in  den 
50er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  etwa  IV2  Liter  betragend,  beziffert 
er  sich  jetzt  in  einigen  Ländern  pro  Kopf  auf  8 — 10  Liter.  Ueberall  klagt 
man  über  die  große  Sterblichkeit  der  Kinder;  daß  aber  ungenügende  Er- 
nährung eine  der  Hauptursache  der  Tuberkulose  ist,  verkünden  heute  zahl- 
lose Bücher  und  Zeitungen  und  wird  selbst  in  den  Schulen  gelehrt. 

Beweist  die  ungeahnte  Entwicklung  der  Pferdeschlächtereien 
nicht  auch  das  seit  Jahrtausenden  überlieferte,  unbezähmbare  Verlangen 
nach  Fleisch,  demgegenüber  ganze  Legionen  extremer  Vegetarier  vergeblich 
das   Lied   „Freut  euch   des   Krautes"   singen  werden!     Wie  oft  ist  überdies 
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in  einigen  Ländern  das  einheimische  Fleisch  derart  beschaffen,  daß  die  Un- 
zulänglichkeit in  der  Fleischversorgung  bis  in  die  Armee  hinauf  die  größten 
Skandale    zeitigt ! 

Ein  größerer  und  ständiger  Import  von  Gefrierfleisch  hätte  aber, 
abgesehen  vom  direkten  Nutzen,  noch  andere  Vorteile.  Wenigstens  in  den 
wichtigsten  Ortschaften  hätte  er  die  Erstellung  von  Gefrieranlagen  im  Gefolge. 
Die  Bahnen  wären  gezwungen,  entsprechendes  Wagenmaterial  zu  liefern. 
Das  ermöglichte  eine  tägliche  Versorgung  mit  frischem  Gefrierfleisch  selbst 
entlegenerer  Gemeinden.  Man  brauchte  die  Zentrale  nur  an  geeigneten 
Stellen   zu   errichten.     Dadurch   wäre   auch   der   Vertrieb   des   einheimischen 


Badeeinrichtung  auf  den  Estancias  und  in  den  Gefrierfleischanstalten  zur  Reinigung  des  Großviehs 

von  den  Zecken 

Fleisches  erleichtert,  und  es  böte  sich  die  beste  Gelegenheit  zu  genossen- 
schaftlichen Betrieben.  Im  Besitze  einer  Gefrieranlage  könnte  ein  Verein 
von  Viehzüchtern  selber  schlachten.  Die  Möglichkeit,  das  Fleisch  einwand- 
frei aufbewahren  zu  können,  würde  zum  Vorteil  des  Landwirts,  wie  des  Kon- 
sumenten gestatten,  ein  Stück  Vieh  in  seinem  besten  Zustand  zu  schlachten. 
Anderseits  wären  Vorräte  für  ungünstigere  Zeiten  vorhanden.  Die  Metzger 
brauchten  nicht  mit  übermäßig  magerem  Vieh  vorlieb  zu  nehmen,  und  der 
Bauer  hätte  nicht  nötig,  sich  vom  Schlächter,  angesichts  noch  nicht  schlacht- 
reifen Viehs,  einschüchtern  zu  lassen,  sondern  könnte  seine  verkäufliche  Vieh- 
habe bis  zu  ihrem  Höchstwert  ziehen.    Durch  direkte  Fleischversorgung  von 
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einer  Zentrale  aus  wären  sogar  zahlreiche  Ortschaften  von  der  kostspieligen  Er- 
stellung eines  Schlachthauses  enthoben.  Bereits  liegen  darüber  die  besten  Er- 
fahrungen und  Erfolge  aus  Nordamerika  vor.  Hunderte  von  Städten  werden 
täglich  allein  von  Chicago  aus  versorgt.  In  Deutschland,  wie  vielerorts  überhaupt, 
wird  gefordert,  daß  auch  das  Frischfleisch  vor  seinem  Verkauf  eine  gewisse 
Zeit  ausgeruht,  d.  h.  im  Sommer  in  einer  Gefrieranlage  zugebracht  habe. 
Groß  wären  auch  die  Vorteile,  die  durch  ein  weites  Netz  von  Gefrieranlagen 
für  die  Verproviantierung  unseres  Militärs  erwüchsen.  Auch  hier  würde 
eigenes  Schlachten  von  Seiten  der  Militärverwaltung  zum  größten  Teil  weg- 
fallen. Man  liefe  nicht  mehr  Gefahr,  beim  Einkauf  von  Schlachtvieh  zum 
Nachteil    des    Staates    Leute    verwenden    zu    müssen,    die    vielleicht    nicht 


Kampbrand  zur  Vertilgung  des  Ungeziefers,  besonders  der  Zecken 

die  nötige  Erfahrung  besitzen.  Die  die  Schlachttiere  abhetzenden  Märsche  und 
quälenden  Bahntransporte  wären  vermieden.  Zudem  würden  durch  ausschließ- 
liche Spedition  des  Fleisches  Kosten  erspart.  Dieses  System  hat  sich  außer 
im  amerikanisch-spanischen  und  dem  Burenkrieg,  besonders  im  russisch- 
japanischen Feldzug  bewährt.  Durch  eine  hinreichende  Anzahl  von  Gefrier- 
wagen waren  die  Russen  trefflich  versorgt,  und  wie  manche  Mängel  sonst 
vorgekommen  sein  mögen,  in  der  Verproviantierung  mit  Fleisch  wird  ihnen 
noch   heute   Anerkennung    gezollt ! 

Umgekehrt  verweisen  in  Frankreich  hohe  militärische  Verwaltungs- 
beamten,  hygienische  Kreise  und  Freunde  des  Tierschutzes  auf  die 
traurigen  Schlachtviehtransporte  während  des  70  er  Krieges  hin.  In  Eil- 
märschen   wurden    die    Tiere   von    entlegenen    Höfen    nach    der    Bahnstation 
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gehetzt.  Lange  Tage  verbrachten  sie  ohne  Futter,  ohne  Wasser  in  den  Zügen, 
und  man  kann  sich  vorstellen,  welche  gefürchteten  Infektionsherde  hinter  den 
Reihen  der  Truppen  die  Schlachtorte  der  unglücklichen  Opfertiere  wurden. 

In  England  wird  heute  das  Heer  auch  in  Friedenszeiten  während  11 
Monaten  des  Jahres  mit  jungem,  schmack-  und  nahrhaftem  argentinischem 
Gefrierfleisch  versorgt.  Jeder  wichtige  Platz,  jede  Befestigung  besitzt  eine 
eigene  Gefrieranlage,  und  wie  für  die  langen  Seereisen  wohlgewählte  Kohlen- 
stationen angelegt  wurden,  schuf  der  Engländer  für  den  Notfall  in  Gibraltar, 
Suez,  in  verschiedenen  Häfen  Indiens,  Hinterindiens  und  Australiens,  auch 
Gefrieranlagen. 

Und  wie  seltsam  operieren  eine  Reihe  von  Fleischimportgegnern  über- 
haupt mit  ihren  Einwänden !  Mehrere  Blätter  bezweifelten  die  Billigkeit  des 
Gefrierfleisches  sogar  aus  dem  Umstände,  daß  ihm  die  Verkäufer  auch  — 
Knochen  beigeben.     Das  allein  gleiche  einen  Preisunterschied  aus ....     i 

Unzweifelhaft  wird  aber  auch  auf  dem  Gebiete  der  Fleisch- 
frage das  augenblickliche  Gewirre  durch  die  Zeit  gelöst.  Schon  scheuen 
wir  uns  nicht,  gegen  Abgabe  von  Dampf-,  Gefrier-  und  Elektro- Maschinen, 
Uhren,  Stoffen,  Zuchttieren  etc.  ohne  Zollkämpfe  oder  Parteihader  Argen- 
tiniens Weizen  einzuführen.  Mehr  und  mehr  greift  die  Spezialisierung,  die 
wir  in  der  Industrie,  selbst  in  der  Wissenschaft  kennen,  auch  auf  die 
Weltproduktion  über.  Freiwillig  vertraut  sich  ein  Land  auf  einem  ihm  un- 
günstigen Wirtschaftszweige  seinem  auf  dem  gleichen  Gebiete  besser  gestellten 
Mitarbeiter  an.  Man  anerkennt,  wie  im  Berufsleben,  eine  Individualisierung  auch 
im  Existenzkampf  der  Nationen.  Es  ist  wohl  der  bedeutungsvollste  Schritt, 
zu  deren  neidlosen  Befreundung,  und  was  sollen  wir  denn  nicht  auch  die  — 
Fleischkammern  Argentiniens  bei  Zeiten  richtig  einschätzen! 
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XIV.  Argentinien  als  Ackerbaustaat. 

Die  Bedeutung  der  argentinischen  Ackerwirtschaft  trat  zum  Teil  schon 
bei  der  Darstellung  der  Wein-  und  Zuckerindustrie  hervor.  In  beiden  steckt 
an  Boden.  Pflanzungen,  Maschinen  und  Gebäuden  ein  Kapital  von  ungefähr 
200  Millionen  Franken.  Der  Weinbau  liefert  außer  einer  Million  Liter 
reinen  Alkohols  jährlich  etwa  315  Millionen  Liter  Wein.  Aus  den  130 
Millionen  kg  Zucker  und  den  40  Millionen  Litern  verschiedener  Alkohole, 
die  das  Ergebnis  der  Zuckerindustrie  sind,  erhellt  die  Wichtigkeit  dieser 
beiden  landwirtschaftlichen  Spezialgebiete  wohl  zur  Genüge. 

Argentinien  ist  uns  aber  auch  durch  seinen  Weizen  bekannt.  ,,La  Plata- 
Weizen"  gehört  zu  den  uns  geläufigen  Wörtern,  und  wer  mit  der  Produktion  des 
herdenreichen  Staates  noch  etwas  näher  vertraut  ist,  weiß,  daß  als  landwirt- 
schaftliche Produkte  ebenfalls  Mais  und  Lein  Berücksichtigung  verdienen. 
Auch  sie  gehören  zu  den  charakteristischen  Merkmalen  der  Pampa.  Für 
die  drei  genannten  Kulturen  eignet  sich  deren  humusreicher,  steinarmer,  von 
einer  wahrhaft  süditalienischen  Sonne  beschienener  und  von  den  wasser- 
reichen Pamperosstürmen  befeuchteter  Boden  vortrefflich.  Es  ist  das  aus- 
gesprochene Getreidegebiet  der  Provinzen  Buenos  Aires,  Santa  Fe,  Cördoba 
und  Entre  Rios,  sowie  des  Nationalterritoriums  „Pampa  Central".  Rings 
um  diesen  gesegneten  Strich  herum  kann  nicht  mehr  von  eigentlichem  Ge- 
treidebau gesprochen  werden.  Der  Norden  ist  zu  heiß,  der  Westen  wohl  zu 
trocken,  der  Süden  zu  kalt.  Die  Größe  der  dort  noch  vorhandenen  Saat- 
fläche geht   aus  der  folgenden  Tabelle  hervor : 

Getreidebau    in    den    Provinzen    und    Territorien    außer- 
halb   der    eigentlichen    Weizenzone. 

In   ha  im  Jahre    1909. 

Weizen  Mais  Gerste  Hafer 

1.  Catamarca 

2.  San  Juan 

3.  Santiago  del  Estero 

4.  La  Rioja 

5.  Neuquen 

6.  Chubut 

7.  San    Luis 

8.  Tucumän 

9.  Jujuy 
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1.200 

15.000 

960 

— 

8.500 

6.500 

— 

— 

7.100 

23.000 

— 

— 

6.100 

8.000 

90 

— 

5.900 

550 

280 

350 

3.600 

50 

10 

30 

3.300 

15.000 

280 

— 

3.000 

41.000 

— 

— 

3.000 

8.000 

1.160 

— 

We 


10.  Salta 

11.  Mendoza 

12.  Rio    Negro 

13.  Corrientes 

14.  Misiones 

15.  Chaco 

16.  Formosa 

17.  Los  Andes 

18.  Santa  Cruz 

19.  Feuerland 


2.700 
2.500 
1.700 


Mais 

24.000 

11.000 

1.000 

45.000 

18.000 

6.000 

900 

900 


Gerste  Hafe 


1.170 
670 
100 


520 
180 


5 
13        13 


In  der  Provinz  Buenos  Aires  und  ihren  Nachbarstaaten  reiht  sich  jedoch 
Saatfeld  an  Saatfeld.  Einzig  an  Lein  wurden  1909  1455  000  ha  angesät, 
d.  h.  609  300  ha  in  Santa  Fe,  392  000  ha  in  Buenos-Aires,  218  000  ha  in 
Cördoba,  203  500  ha  in  Entre  Rios,  31  600  ha  in  der  Pampa  Central. 

Einteilung  einer  argentinischen  Quadratsfunde  oder .Legua! 


'  -Ca  650?- -■> 
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Text  Seite  410. 
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Der  Maisbau  belief  sich:  in  Entre  Rios  auf  45  000  ha,  in  der  Pampa 
Central  auf  82  000  ha,  in  Cördoba  auf  280000  ha,  in  Santa  Fe  auf 
905  000  ha,  in  Buenos  Aires  auf  1470  000  ha.  Die  Weizenfelder  er- 
streckten sich  gar  auf  5  775  000  ha.  Daran  waren  beteiligt:  Buenos  Aires 
mit  2119900  ha,  Cördoba  mit  1792  000  ha,  Santa  Fe  mit  1262  650  ha. 
Pampa  Central  mit  301  000  ha,  Entre  Rios  mit  300  000  ha. 

Die  gesamte  Saatfläche  an  Getreide,  Lein  und  Mais  umfaßt 
10  929  761  ha,  ein  Gebiet,  das  2V2mal  größer  ist  als  die  Schweiz.  Das 
Gesamtergebnis  betrug  1908  09  10480  852  q  Lein,  42  500860  q  Weizen, 
45  000  000  q  Mais  im  Werte  von  \%  Milliarden  Franken.  Die  Be- 
deutung dieser  Zahlen  lernen  wir  noch  besser  schätzen,  wenn  sie  mit  denen 
unseres   Gesamtwelthandels   verglichen   werden. 

Gerade  mit  dem  Jahre  1908  09  erreichte  Argentinien  im  Export  von 
Weizen  sowohl  als  von  Mais  und  Lein  den  ersten  Rang. 

An  Weizen  lieferte  es  23,  an  Mais  50,5  und  an  Lein  gar  76  Prozent  der 
gesamten  internationalen  Marktbestände.  Die  folgenden  Zusammenstellungen 
ergänzen  den  Vergleich : 


43.300.000  t 


I.  W 

a.    Durchschnittsernte    de 
währen 

1.  Vereinigte  Staaten 

2.  Rußland 

3.  Frankreich 

4.  Indien 

5.  Oesterreich- Ungarn 

6.  Italien 

7.  Argentinien 

8.  Deutschland 

9.  Spanien 

10.  Kanada 

11.  Australien 

12.  Großbritannien 

13.  Balkanstaaten 

14.  Uebrige  Länder 

durchschnittliche    Weltproduktion     88.000.000  t 
b.  Anteil  der  Hauptproduktionsländer  am  Weltmarkt. 


eiz  en. 

r    H  aup  t  p  r  o  du  k  t  ion  s  1  ä  nde  r 

d   1905  09. 

18.500.000  t 
15.500.000  t 

9.300.000  t 

8.500.000  t 

5.500.000  t 

4.300.000  t 

4.250.000  t 

3.700.000  t 

3.100.000  t 

2.900.000  t 

1.950.000  t 

1.500.000  t 

5.000.000  t 

7.100.000  t 


44.700.000  t 


1.  Argentinien     2.880.000 

2.  Vereinigte  Staaten  2.952  030 


3.  Rußland 

4.  Kanada 

5.  Balkanstaaten 

6.  Australien 

7.  Indien 

8.  Kleinasien 

Weltmarkt 
durchschnittlich 


2.625.000 
1.640.000 
1.058.000 
1.132  000 
754.000 
175.000 


13.216.000  t 
14.400.000  t 
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II.    Mais, 
a.   Produktion   in   Tonnen 


durchschnitt  ich 
während  der  letzten 
1  908  09  5   Jahre 


1    Vereinigte    Staaten  74.854.000  67.180.000 

2.  Oesterreich-Ungarn  4.913.000  4.086.000 

3  Argentinien  4.500.000  3.465.000 

4  Mexiko  2.826.000  2.343.000 
5'  itaiien  2.391.000  2.206.000 
6'.  Rumänien                              1-804.000  2.107.000 

7.  Türkei  1.196.000  1.1/2.000 

8.  Aegvpten  1-190.000  694.000 

Gesamtproduktion  1908  9       97.968.000 
durchschnittliche    jährliche  Weltproduktion  pro  1906  9     95.783.000 

b.   Anteil   am   Weltmarkt   in  Tonnen. 

1.  Argentinien      2.276.000  t 

2.  Donau-Staaten  848.000  t 

3.  Vereinigte   Staaten     753.000  t 

4.  Rußland  536.000  t 

5.  Sonstige  Länder  96.000  t 

III.    Lein. 

a.    Produktion   pro    1909. 

1    Argentinien       1.049.000  t 

2.  Rußland  695.000  t 

3.  Nord-Amerika  646.000  t 

4.  Indien  289.000  t 


Gesamtproduktion        2.679.000  Tonnen 

b.    Internationaler    Export. 
1    Argentinien         887.000  t 

2.  Indien  230.000  t 

3.  Rußld.  u.  Donauldr.     87.000  t 

4.  Nord-Amerika  32.000  t 

Dadurch  wird  wohl  erklärlich,  daß  in  Argentinien  allein  England  6V& 
Frankreich  2  und  Deutschland  1*2  Milliarden  Franken  anlegten.  Einzig  me 
dort  der  Industrie  zur  Verfügung  gestellten  europäischen  Kapitalien  belaufen 
sich   auf   weit   über   Va    Milliarde! 

Welch  außerordentlich  rasche  Entwicklung  die  argentinische  Ackerwirt- 
schaft bis  heute  nahm,  kann  man  daran  ermessen,  daß  noch  1810,  zur  Zeit 
der  Unabhängigkeitserklärung,  die  400  000  Argentiner  die  wichtigsten  Acker- 
bauprodukte aus  dem  Auslande  beziehen  mußten.  Besonders  um  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  trafen  aber  die  ersten  modernen  Einwanderer 
ein.     Am  Paranä,   Uruguay  und  ihren  größeren  Zuflüssen  wurden  Kolonien 
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Woll-  und  Getreidetransport  nach  dem  Bahnhof 

gegründet,  so  daß  1872  nach  dem  ersten  Zensus  wenigstens  580000  ha 
unter  dem   Pflug  waren. 

Die  Bahnen  und  das  Aufkommen  der  neuzeitlichen  englischen  und 
nordamerikanischen  Ackerbaumaschinen  bewirkten  einen  neuen  Aufschwung. 
Bereits    1888    verzeichnet    eine    weitere    Zählung    2.460.000    ha    Ackerland. 

Ganz  besonders  hervorzuheben  ist  der  Einfluß,  den  die  Acker- 
wirtschaft durch  die  Viehzucht  erfuhr.  Wie  wir  wissen,  begann  man  in  den 
80er  Jahren  Luzerne  zu  säen,  und  um  die  Anlage  der  Kleefelder  möglichst 
billig  bewerkstelligen  zu  können,  verpachteten  die  Großviehzüchter  das  dazu 
bestimmte  Land  auf  einige  Jahre  wenig  bemittelten  Einwanderern  zum  Anbau 
von  Weizen,  Lein  oder  Mais  gegen  mäßiges  Entgelt,  das  in  einem  gewissen 
Anteil  an  der  Ernte  bestand.  Nur  kam  dazu  die  Bedingung,  im  letzten  Pacht- 
jahre Klee  zu  säen.  Damit  ersparte  sich  der  Viehzüchter  nicht  nur  kostbare 
Arbeit,  sondern  bekam  durch  die  mehrjährige  Beackerung  des  Bodens  auch  ein 
um  so  schöneres  Feld. 

Bei  näherer  Betrachtung  finden  wir  in  der  Viehzucht  auch  zu  einem 
gut  Teil  die  Erklärung  für  die  riesige  Ausdehnung  mancher  landwirtschaft- 
lichen Betriebe.  Indem  man  bei  der  Ernährung  des  Viehes  lediglich  auf  die 
Weide  reflektierte,  bedurfte  man  schon  deshalb  großer  Strecken.  Da  zudem 
auch  zur  Anlage  des  einmal  gewonnenen  Kapitals  keine  große  Auswahl  be- 
stand, verwendete  es  der  vorsichtige  Argentiner  oder  Einwanderer,  wie  noch 
heute,  am  besten  zur  Vermehrung  des  Landbesitzes.  So  begreifen  wir, 
wie  dort  noch  heute  Hunderte  von  Quadratstunden  bisweilen  in  einer  Hand 
vereinigt   sind. 

So  z.  B.  besitzt  ein  Schweizer  in  der  Gegend  von  Bahia  Bianca  70,  ein 
anderer  von  ehemals  200  an  einem  Stück  gekauften  Quadratstunden  noch  80. 
Wie  besonders  in  den  schwach  bevölkerten  Territorien  der  Großgrundbesitz 
an  der  Tagesordnung  ist,  zeigt  die  gewöhnliche  Landkarte.  So  lese 
ich   beispielsweise   auf    der  von    Ingenieur    Fouilland   im    Auftrage   der   Re- 
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gierung  über  Misiones  hergestellten  Karte,  wie  hinter  der  Kolonie  Corpus  ein 
gewisser  Roca  120.000  ha  besitzt.  Nordöstlich  davon  folgt  die  Schweizer 
Firma  Martin  &  Cie.  mit  20.000  ha.  Daran  schließen  sich  Seguin  mit 
47.500  ha,  Gartland  mit  110.000  ha,  während  270.000  am  Paranay-guazü 
und  Paranay-mini  gelegene  Hektaren  Errecaborde  zugeschrieben  werden, 
und  so  geht  es  den  Paranä  hinauf  weiter,  bis  wir  Seguin  noch  einmal 
mit  67.500  und  Errecaborde  neuerdings  mit  270.000  ha  vermerkt  finden! 
Ueberhaupt  bildet  nach  unsern  europäischen  Begriffen  Großgrundwirt- 
schaft die  Grundlage  des  ganzen  heutigen  argentinischen  Ackerbaues.  Einzig 
in  der  genannten  Getreidezone  betrug  1909  die  Zahl  der  über  1250  ha  mes- 
senden Güter  5855.  Uebersichtlichen  Aufschluß  darüber  bietet  die  nach- 
stehende  Tabelle : 


Verteilung    des 


Getreidezone 


Größe   der   Güter 


Grundbesitzes    in    der 
im  Jahre  190  9. 

Zahl   der  Eigentümer  in 
Buenos  Aires         Cördoba  Santa   Fe      Entre-Rios 


zusammen 


55532 


26013 


31202 


3987 


Pampa- 
Central 


von       10-25         ha           12226 

5014 

5984 

453 

„       26-50 

12934 

4326 

5  740 

306 

,       51—100 

8109 

4389 

4710 

1906- 

1364 

,      101-200 

6512 

4632 

6750 

12884 

342 

,     201-300 

3179 

2810 

3281 

57 

,     301-650 

4453 

2771 

2039 

245 

,     651—1250 

2965 

351 

1100 

454 

,    1251—2500 

2376 

808 

711 

605 

1355 

,   2501—5000 

1651 

520 

553 

301 

477 

,   5001  —  10000 

707 

226 

185 

466 

mehr  als    10000 

360 

166 

149 

197 

195 

5714 


Diese  Dimensionen  und  der  Zug  ins  Große  können  erst  richtig 
gewürdigt  werden,  wenn  man  weiß,  daß  in  Argentinien  die  Leistungsfähigkeit 
des  einzelnen  Gutsbesitzers  überhaupt  eine  größere  als  anderswo  ist.  Während 
im  mittleren  westlichen  Europa  ohne  fremde  Hilfe  kaum  10 — 15  Jucharten 
bewirtschaftet  werden  können,  rechnet  man  in  der  Region  des  Getreides  imd 
der  Leinsaat  pro  Familie  dagegen  durchschnittlich  130 — 200  Hektaren, 
d.  h.  etwa  380  bis  600  Jucharten.  Schon  die  Einteilung  des  Bodens 
ist  großzügiger.  Als  Flächenmaß  kommt  zwar  mehr  und  mehr  die 
Hektare  auf.  Das  hindert  aber  nicht,  daß  man  im  alltäglichen 
Wirtschaftsbetrieb  nach  „Konzessionen",  der  alten  Einheit,  rechnet. 
Besonders  in  der  Getreidezone  gibt  man  den  Besitz  noch  vielfach 
nach  Konzessionen  an.  So  und  so  viel  Konzessionen  bestimmt  der  Kolonist 
für  die  Saaten,  so  viel  reserviert  er  für  die  Weide.     Pro  Konzession  wird 
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Aufstapeln  des  Getreides  an  den  Bahnhöfen 

der  Ernteertrag  berechnet,  und  eine  größere  Wegstrecke  gibt  man  in  Kon- 
zessionen an.  Die  Konzessionen  treffen  wir  auch  in  der  Einteilung  von  Ort- 
schaften oder  Kolonien.  Unter  diesen  umfaßt  wohl  keine  weniger  als  3 — 4 
Quadratstunden  oder  Leguas  von  5196  m  Seite.  Zu  bequemerem  Verkehr 
zieht  sich,  besonders  in  flachem  Gelände,  um  jede  von  ihren  vier  Seiten  eine 
Straße,  teils  genau  von  Nord  nach  Süd,  teils  von  Ost  nach  West.  Das  ge- 
staltet die  Orientierung  äußerst  leicht,  und  die  weitere  Einteilung  einer  derarti- 
gen Fläche,  oder  kurz  einer  Legua,  geschieht  dann  durch  die  ähnliche  Anlage 
weiterer  Straßen.  (Siehe  Seite  405!)  Die  eine  durchquert  das  Stück  z.  B. 
von  Nord  nach  Süd  in  der  Mitte.  Vier  weitere  Fahrwege,  im  Abstand  von 
je  ungefähr  1  Kilometer,  kreuzen  sie  dagegen  von  Ost  nach  West,  und 
dadurch  erhält  man  vorläufig  10  Streifen,  die  von  Nord  nach  Süd  etwa 
1  Kilometer,  von  Ost  nach  West  ungefähr  2l/o  Kilometer  messen.  Für  die 
Bewirtschaftung  und  den  Kaufverkehr  noch  einfacher  wird  aber  der 
Streifen,  indem  man  ihn  von  Nord  nach  Süd  vierteilt,  jedoch  ohne  Straßen 
zu  ziehen,  und  von  Ost  nach  West  halbiert.  Dadurch  zerfällt  die  Legua 
oder  Quadratstunde  in  80  Stücke.  Jedes  besitzt  etwa  650  Meter  Länge 
und  500  Meter  Breite,  auf  das  heutige  Flächenmaß  bezogen  genau 
33y3    Hektaren,    und   dieses    ist   die   gebräuchliche   Konzession. 

Je  vier  Konzessionen  bilden  ein  „Lote"  oder  „Loos",  und  es  bleibt 
nur  noch  beizufügen,  daß  neben  der  neuen  oder  kleinen  Konzession  auch  noch 
die   doppelt   so   große   „alte"   oder   „große"   in   Gebrauch   steht. 

Und  von  diesen  33V3  Hektaren  oder  reichlich  92  Jucharten  messenden 
Konzessionen  rechnet  man  zur  Bewirtschaftung  pro  Familie  mindestens  vier; 
es  gibt  solche,  die  auch  sechs  bewältigen.  Das  gleiche  Maß  kommt  in  An- 
wendung,   wenn   ein    Großgrundbesitzer   sein    Land    durch   Pächter   bestellen 
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läßt.  Bloß  ist  eine  ganze  oder  wenigstens  halbe  Konzession  für  Weide, 
Klee  oder  Grünfuttergerste  in  Abzug  zu  bringen.  So  viel  ist  nötig  für 
einige  Milchkühe  und  die  Pferde.  Pro  Loos  oder  Lote  rechnet  man  an 
letzteren    30 — 35    Stück. 

Man  darf  heute  wohl  nicht  von  schwieriger  wirtschaftlicher  Grundlage 
des  argentinischen  Ackerbaues  sprechen  angesichts  des  Umstandes,  daß  in 
den  letzten  zwei  Dezennien  der  Landwirtschaft  fast  Jahr  für  Jahr  eine 
weitere  Million  Hektaren  gewonnen  wurden.  Durch  die  teilweise  Steigerung 
der  Bodenpreise,  sogar  um  das  Zehnfache,  wurde  gerade  die  reelle,  ge- 
diegene Bewirtschaftung  begünstigt.  Auch  stiegen  die  Getreidepreise  von  5  Pesos 
zeitweise  auf  12  und  14  Pesos  pro  q,  so  daß  man,  da  den  Grundbesitzer 
der  Zentner  Weizen  oder  Lein  selbst  im  teuersten  Jahr  in  der  Provinz 
Buenos  Aires  bei  der  ausschließlichen  Verwendung  von  fremden  Arbeits- 
kräften auf  höchstens  4,85  Pesos  zu  stehen  kommt,  daraus  die  Rentabilität 
berechnen  kann.  In  der  Provinz  Santa  Fe  braucht  der  Kolonist  mit  eigenem 
Land  pro  100  Kilogramm  nur  2,95  Pesos  zu  rechnen.  Zu  solchen  Zahlen 
gelangen  nicht  nur  die  Statistiker  des  Ackerbauministeriums,  sondern  auch 
angesehene    europäische    Nationalökonomen. 

Bringt  die  gerechte  Würdigung  eines  Staates  von  der  Export-  und 
Kaufkraft  Argentiniens  leicht  in  den  Verdacht  der  Uebertreibung,  so  freut 
es  mich  doppelt,  daß  meine  Gesamtanschauung  über  die  argentinische  Land- 


Silos  am  Hafen  von  Buenos  Aires 
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Wirtschaft  gerade  von  Nordamerika,  des  Pampastaates  größtem  Konkurrenten, 
bestätigt  wird.  Unbeschadet  seiner  Liebe  zur  Union,  seiner  Heimat,  wurde 
durch  eine  Studienreise  durch  Argentinien  Mr.  Howe,  der  Generaldirektor 
der  ,,Armor  Packing  Company",  nach  Bericht  der  „Daily  Mail"  und 
des  ,, South  American  Journal"  zu  folgendem  Ausspruche  geführt : 

„Nach  Verlauf  von  fünf  Jahren  werden  die  Vereinigten  Staaten  nicht 
mehr  imstande  sein,  ihren  Getreideexport  nach  Europa  aufrecht  zu  erhalten. 
Der  einfache  Grund  liegt  darin,  daß  dieser  kurze  Zeitraum  genügt,  damit 
sich  Argentinien  auf  dem  Getreidemarkt  den  ersten  Rang  erstreitet.  Derart 
rasch  schreitet  es  vorwärts  .  .  .  Obschon  Argentinien  der  Union  an  Größe» 
keineswegs  gleichkommt,  besitzt  es  weniger  unfruchtbares  Land.  Ueberdies 
ist  sein   Boden  besser  und  das   kultivierbare  Gebiet  größer. 


Mühlen  am  Hafen  von  Buenos  Aires 

Auch  läßt  sich  sein  Boden  gegenüber  dem  der  Vereinigten  Staaten 
nicht  nur  leichter,  sondern  auch  billiger  bearbeiten.  Die  Ursache  liegt 
darin,  daß  für  Stallungen,  Schuppen,  Futter  u.  dergl.  die  argentinischen 
Landwirte  weniger  aufzuwenden  haben.  Dazu  sind  die  im  Gebrauch  stehen- 
den Bebauungsarten  die  allermodernsten.  Ueberall  erblickt  man  vervoll- 
kommnete Maschinen,  worunter  viele  aus  Nordamerika.  Argentiniens  ge- 
samter landwirtschaftlicher  Reichtum  setzte  mich  in  Erstaunen.  Gerade  in 
der  Fleischindustrie  wird  die  Union  mit  Argentinien  nie  konkurrieren  können, 
und  auch  die  erhöhte  Auswanderung  nach  Argentinien  wird  auf  den  euro- 
päischen   Märkten   ihren   günstigen   Einfluß    nicht   verfehlen." 


SS)  CSS 
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XV.  Die   Chacra. 


Daß  die  klimatischen,  technischen  und  wirtschaftlichen  Grundlagen  wirk- 
sam sind  und  geschätzt  werden,  beweist  die  ständige  Zunahme  der  Saat- 
fläche. Im  (europäischen)  Sommer  1911  betrug  sie  etwa  9  000  000  ha.  Die 
Entwicklung  der  Landwirtschaft  wird  indessen  noch  durch  eine  Reihe  anderer 
Umstände  begünstigt.  Bei  der  Dürftigkeit  der  meisten  Einwanderer  spielen 
vor  allem  die  Pachtverhältnisse  eine  wichtige  Rolle ;  es  zeigt  sich  auch, 
daß    sich    diese    den   vorhandenen   Zuständen    aufs   beste   anzupassen    suchen. 

Selbst  eine  verhältnismäßig  recht  wenig  bemittelte  Familie  kann  mit 
eigenem  Landbau  beginnen.  Die  nötigen  Kenntnisse  werden  erlangt,  indem 
das  Familienhaupt  zuerst  einige  Ernten  mitmacht  und  dann  den  Rest  des 
landwirtschaftlichen  Betriebes  als  Knecht  erlernt.  Bei  der  stattlichen 
Zahl  von  Großgrundgütern  ist  Pachtland  ja  immer  vorhanden.  Manches 
muß  mangels  Arbeitskräften  sogar  noch  brach  liegen.  Erlangte  aber  eine 
ärmere  Familie  den  Ruf  der  Tüchtigkeit  und  Zuverlässigkeit,  steht  ihr  als 
unterste  Stufe  eines  selbständigen,  landwirtschaftlichen  Betriebes  die  Halb- 
pacht zur  Verfügung.  Sie  besteht  darin,  daß  der  Pächter  von  seinem 
Grundbesitzer  außer  Land  und  Behausung  auch  die  nötigen  Ackergeräte, 
Zug-  und  Milchtiere,  Samen  und  vielleicht  noch  auf  ein  Jahr  hinaus  die 
nötigen  Lebensmittel  erhält.  Dafür  ist  die  Pachtabgabe  größer.  Sie  beträgt 
die  Hälfte  des  erzielten  Erntebetrages  in  bester  Qualität ;  daher  der  Name 
Halbpacht,  wobei  der  Pächter  vom  spanischen  ,,medio",  d.  h.  „halb",  als 
,,Mediero"   bezeichnet   wird. 

Diese  Pachtart,  die  sehr  verbreitet  ist,  kommt  freilich  in  erster  Linie 
dem  Grundbesitzer  zugut.  Auch  sein  in  Vieh  und  Samen  gestecktes  Geld  ver- 
spricht hohe  Zinsen.  Gerade  in  diesem  noch  außerordentlich  entwicklungs- 
fähigen Ackerbaustaate  darf  eine  hohe  soziale  Bedeutung  dieser  Pachtart 
aber  nicht  abgesprochen  werden.  Es  gibt  Grundherren,  die  für  Mediero- 
Familien  nach  Art  von  Patriarchen  sorgen,  und  wie  vielen  Tausenden  war 
die   Halbpacht   die  einzige   Möglichkeit   zu  besserem   Fortkommen! 

Entschieden  lohnender  wird  jedoch  eine  Pacht  (Vollpacht),  wenn  deren 
Uebernehmer  Samen,  Geräte,  Vieh  und  vielleicht  noch  das  Haus  selbst  er- 
stellen kann ;  dann  sind  75 — 85  Prozent  der  Erträgnisse  sein.  Bei  unge- 
brochenem Land  in  neuen,  etwas  entlegenen  Kolonien  braucht  er  nur  8  bis 
12  Prozent  zu  entrichten;  das  ist  natürlich  auch  das  nächste  Ziel  eines 
Mediero. 


413 


414 


Und   wie   verhältnismäßig   gering   ist   das    Kapital,    das 

zur   Bearbeitung 

eines    gewöhnlichen    Pachtgutes    von   etwa    6  Konzessionen    oder   540    Juch- 

arten   nötig   ist!     Nach  eingehender    Rücksprache    mit   erfah 

renen    C 

rrundbe- 

sitzern  und  Pächtern  erhielt  ich  für  das  Wirtschaftsinventar 

folgen 

de  Auf- 

Stellung : 

a)    Obdach. 

1 

.    Hütte  mit  2  Zimmern  und  Küche  aus  Backsteinen,  dazu 

eine  kleine  Scheune  oder  „Galpön ' 

Pesos 

775.- 

2 

Brunnen     und     Tränke    (ein     Brunnen    mit    \X  indmühle 

ca.    Pesos    350. —    mehr) 

,, 

100  — 

3 

.    Zäune  für  Viehhof  und  Weide:   12  Rollen  Stacheldraht 

;, 

96.- 

120    Eisenholzpfosten    zu    Pesos    1.80 

Pesos 

206.- 

1187- 

b)    Gerätschaften. 

1.    Drei     Doppelpflüge    zu    Pesos    55. — 

Pesos 

165. — 

2.   Zwei   Doppeleggen  zu   Pesos  37.50 

,, 

75.— 

3.    Eine    Sämaschine,    System    „Sterling",    (mit    Scheiben 

Pesos  350.—) 

„ 

100.— 

4.    Eine  Walze  (Pesos  30.-  bis  100.—) 

,, 

100.- 

5.    Eine    Getreide-Schneidemaschine    „California" 

,, 

420.- 

6.    Eine    Kleeschneidemaschine    „Guadanadora 

,, 

120  — 

7.    Ein  Rechen 

„ 

60.- 

8.   Zwei  Erntesammelwagen 

,, 

160.- 

9.    Zwei    Brückenwagen 

,, 

560- 

10.    Kummet,   Zäume 

Pesos 

250.- 

2010- 

c)    Zug-    und    Milchtiere. 

1 

.    Für  jeden  Doppelpflug  und  jede  Doppelegge   11   Stück 

2.    Für    die    Sämaschine    4   Stück    (2    vormittags,    2    nach- 

mittags) 

3.    12  Pferde  für  die  Getreideschneidmaschine  und  je  8  für 

die   beiden   Sammelwagen,   2   als   Reserve  —  30   Stück 

4.    Ein    Pferd    zum    Wasserziehen,    somit    durchschnittlich 

35  Pferde  zu  Pesos  50. —  = 

Pesos 

1750  — 

5.    2 — 3   Milchkühe,   Schweine,    Hühner 

» 

100.- 

d)    Lebensmittel 

"" 

für  ein   Jahr,   bei   4   Kindern   mindestens 

» 

500.- 

Zusammen : 

Pesos 

5547.- 

oder   auf   Pesos   6000. —   aufgerundet   =    Fr.    13  200. 
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Den  Wert  des  ganzen  Bauernhofes  von  540  Jucharten  berechnet 
man,  wenn  auch  das  Land  berücksichtigt  wird,  nämlich  6  Konzessionen  zu 
wenigstens  Pesos  2500  =  Pesos   15  000  oder  Fr.  33  000. 

Außer  einer  Verpflichtung,  dem  Grundbesitzer  oder  „Patron"  jährlich 
so  und  so  viel  Prozent  der  Ernte  abzuliefern,  unterliegt  der  Pächter  jedoch 
noch  weiteren  Bestimmungen  über  Aussaat,  Pflege  des  Landes  etc.  Ein 
aus   der   Praxis   gegriffener   Vertrag   lautet   ungefähr  wie  folgt : 

Vertrag: 

Zwischen  Herrn  Heinrich  Amsteg  einerseits  und  Herrn  Juan  Moretti 
anderseits  wurde  ein  Pachtvertrag  mit  folgenden  Grundlagen  und  Bestim- 
mungen abgeschlossen : 

1.  Herr  Amsteg  verpachtet  Herrn  Juan  Moretti  vom  1.  März  1911 
bis  1.  Februar  1916  die  fünf  Konzessionen  Land,  die  auf  dem  Katasterplan 
also   No.   61    A,   B,   C,    D   und   No.   53   D   figurieren. 

2.  Der  Pächter  verpflichtet  sich,  dieses  Land  mit  Weizen  und  Lein 
zu  besäen.  Zu  anderen  Zwecken  dürfen  davon  nur  12  Quader  (von  je 
1,687  ha)  für  die  Weide  verwendet  werden,  und  der  Pächter  verpflichtet 
sich,  auf  diesem  Stück  Luzerne  zu  säen. 

3.  Als  Pachtentgelt  liefert  der  Pächter  dem  Besitzer  in  den  beiden 
ersten  Jahren  22  Prozent,  im  dritten  23  Prozent  und  in  den  beiden  letzten 
Jahren  25  Prozent  des  Ernteergebnisses  ab.  Die  Säcke,  die  für  den 
Export  berechnet  sein  müssen,  stellt  ebenfalls  kostenfrei  der  Pächter. 

4.  Das  abgelieferte  Getreide  muß  das  beste  der  erhaltenen  Ernte  sein. 

5.  Falls  beim  Dreschen  trockenes  Getreide  vorhanden  ist,  wird  der 
Pachtbetrag  schon  von  der  Maschine  weg  bezogen,  und  dann  ist  nicht 
erlaubt,    an    der  Sonne    (speziell)    getrocknetes    Getreide   zu    liefern. 

6.  Der  Pächter  verpflichtet  sich,  den  Pachtbetrag  auf  seine  Kosten 
nach  der  Station  zu  liefern,  wofür  ihm  der  Besitzer  event.  einen  Schuppen 
bezeichnen    wird. 

7.  Falls  der  Pächter  unterläßt,  einen  Teil  des  Landes  anzusäen,  ver- 
pflichtet er  sich  zu  einer  entsprechenden  Entschädigung  in  Bargeld.  Sie 
beträgt    pro    Hektar    15    Pesos    oder   demnach   pro    Konzession    495    Pesos. 

8.  Der  Pächter  ist  verpflichtet,  das  Getreide  mit  derjenigen  Maschine 
dreschen  zu  lassen,  welche  ihm  vom  Verwalter  bezeichnet  wird.  Ebenso  ist 
er  event.  gezwungen,  dabei  die  Reihenfolge  einzuhalten,  welche  sich  bei  ihm 
für  das  Erscheinen  der  Dreschmaschine  aus  der  Lage  des  Landes  ergibt. 
Dagegen  wird  der  Verwalter  dafür  sorgen,  daß  die  Preise  und  sonstigen 
Arbeitsbedingungen  seiner  Maschine  denjenigen  entsprechen,  welche  in  der 
Nachbarschaft   bei    anderen    Maschinen   gelten. 

9.  Der  Pächter  ist  auch  verpflichtet,  jedes  Jahr  4  Quader  Mais  zu 
säen,  und  rund  um  sein  Haus  oder  in  gerader  Linie  pro  Konzession 
10    Bäume    zu    pflanzen. 
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Schuster,  Argentinien  1 


27 


10.  Bevor  dem  Besitzer  zur  Zufriedenheit  der  Pachtbetrag  nach  dem 
bezeichneten  Schuppen  („Galpön")  gebracht  wurde,  darf  der  Pächter  weder 
Getreide  verkaufen,  noch  überhaupt  darüber  verfügen.  Andernfalls  fällt 
der  ganze  Rest  dem  Besitzer  zu. 

11.  Die  Verbesserungen,  zu  welchen  sich  der  Pächter  verpflichtet, 
bestehen  darin,  daß  er  sein  Haus  aus  Backsteinen  erstellt.  Nach  Ablauf 
dieses  Vertrages  erbietet  sich  der  Besitzer,  ihm  jenes  zu  entsprechendem 
Preise  abzukaufen.  Mauerwerk,  Bäume  und  Klee  werden  jedoch  als  zum 
Lande   gehörig   gerechnet. 

12.  Der  Pächter  ist  verpflichtet,  bei  der  Auswahl  des  Samens  Sorge 
zu  tragen.  Andernfalls  weigert  sich  der  Besitzer,  davon  den  Erntebetrag  zu 
empfangen.  Auch  ist  dem  Besitzer  erlaubt,  den  Samen  zu  prüfen  und  dessen 
Verwendung   allfällig  zu  verbieten. 

13.  Der  Pächter  verpflichtet  sich,  das  Land  von  allem  die  Saaten 
gefährdenden  Unkraut  freizuhalten.  Sonst  ist  der  Besitzer  ermächtigt, 
das  Land  auf  Kosten  des  Pächters  von  besonderen  Arbeitern  säubern  zu 
lassen.  Ohne  schriftliche  Erlaubnis  durch  den  Besitzer  darf  der  Pächter 
das  Land  weder  zu  irgend  einem  Geschäfte  oder  Industriezwecke  ver- 
werten. Auch  ist  ihm  untersagt,  den  Vertrag  zu  überschreiben  oder  Halb- 
pächter   zu   halten. 

14.  Dem  Pächter  ist  untersagt,  auf  der  Weide  mehr  Pferde  oder  Kühe 
zu  halten,  als  zu  seiner  Tätigkeit  und  zu  seinem  Unterhalte  nötig  sind.  Voni 
etwa  verkäuflicher  Luzerne  entrichtet  er  22   Prozent. 

15.  Dieser  Vertrag  verliert  seine  Gültigkeit,  sobald  der  Pächter  den 
Bestimmungen  nicht  nachkommt.  In  diesem  Falle  hat  er  nach  Verlauf 
des  Jahres  das  Land  zu  verlassen,  und  es  wird  hier  ausdrücklich  festge- 
setzt, daß  dabei  der  Pächter  weder  ein  Recht  auf  Entschädigung  noch  auf 
gerichtliches  Vorgehen  hat. 


Kolonie   N.   N.,   25.   Januar   1911. 


gez.    Heinrich   Amsteg 
Juan  Moretti. 


Die  Geldpacht  ist  noch  nicht  so  allgemein.  Am  häufigsten  kommt 
sie  für  Güter  vor,  die  für  die  Viehzucht  bestimmt  sind.  Unter  allen  Um- 
ständen setzt  sie  eine  bessere  ökonomische  Stellung  des  Pächters  voraus. 
Denn  bei  totalem  Fehlschlag  einer  Ernte  ist  der  Zehnten-Pächter 
oder  Pächter  mit  Naturalzahlung  wenigstens  zu  keiner  weiteren  Gegen- 
leistung verbunden.  Gerade  infolge  des  wachsenden  Wohlstandes  der  argen- 
tinischen   Landwirte    neigt    die   Geldpacht   heute    zur   größeren   Verbreitung. 
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In  jedem  Falle  ist  hier,  auf  den  Pachtgütern,  das  Leben  zu  finden, 
das  der  Hauptmasse  unserer  europäischen  Auswanderer  harrt.  Da  ist  die 
Vorstufe  ihres  geträumten  Glückes.  Da  offenbaren  sich  ihre  Fähigkeiten 
und  ihr  Charakter;  da  bestehen  die  Illusionen  ihre  oft  harte  Probe.  Glück- 
lich der,  welcher  sein  „Kanaan"  nicht  zum  Nachteil  gegen  die  Heimat 
eintauschte !      Dann    ist    er   in   der    Tat   geborgen. 

Das  gewöhnliche  Pachtgut  hat  auch  seinen  besonderen  Namen. 
„Chacra"  („Tschaggra")  heißt  es  im  Gegensatz  zu  einer  reinen  Vieh- 
züchterei.  Davon  wird  der  Inhaber  einer  Chacra  selbst  Chacarero 
geheißen,  eine  Bezeichnung,  die  unserem  Worte  Bauer  am  nächsten  kommt. 


Frühstück  auf  der  Chacra 

Wie  schon  angedeutet  wurde,  darf  zu  den  400  oder  500  Jucharten 
Ackerland  einer  Chacra  als  Wohnung  aber  kein  „Hof"  in  deutschem  oder 
schweizerischem  Sinne  vorausgesetzt  werden.  Als  Obdach  dient  hier  eben 
meistens  der  R  a  n  c  h  o  ,  die  Adobahütte,  wie  wir  sie  aus  der  ersten  Kolonial- 
zeit  kennen.  Sie  umfaßt  meist  bloß  2 — 3  Räume,  davon  einen  als  Küche. 
Oft  sind  nur  zwei,  bisweilen  ist  sogar  nur  einer  vorhanden.  Natürlich 
findet  man  hier  kein  Parkett.  Den  Fußcoden  bildet  die  gewöhnliche  Natur- 
erde, die  dafür  den  Vorteil  bietet,  daß  Tische  und  Stühle  niet-  und  nagel- 
fest eingerammt  werden  können.  Oft  dient  als  Sitzgelegenheit  auch 
nur  irgend  eine  Kiste  oder  Truhe,  die  vielleicht  seit  undenkbaren 
Zeiten  Familiengut  war  und  einst  „bessere  Zeiten"  gesehen  hatte.  Auch 
Türverschlüsse    und    Glasfenster    sind   nicht    obligatorisch.     Sie   folgen    viel- 


419 


27* 


fach  erst  später  nach,  etwa  im  zweiten  oder  dritten  Jahre,  nachdem  eine 
Ernte  über  die  ersten  größeren  Sorgen  hinweggeholfen.  An  den 
kahlen  Lehmwänden  prangen  indessen  Bilder  und  Taufscheine,  Familien- 
porträts und  bunte  Reklameschilder,  besonders  in  den  Ranchos  der  Italiener. 
Da  essen  und  schlafen,  arbeiten  und  scherzen  nun  die  Pächtersleute 
in    wenigen    Räumen,    ähnlich    wie    die   Eingeborenen   in    ihrem   Toldo.     Als 


Eingeborene  aus  der  Provinz  Corrientes  beim  Maisstampfen 
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Bett  dient  einfach  ein  zusammenklappbarer  Schrägen.  Manchmal  überdeckt 
ihn  nicht  einmal  eine  Matratze.  Diese  ist  durch  Maissäcke  oder  Felle  ersetzt. 
Aehnlich  dienen  nebst  Wolltüchern  Felle  als  Decken.  Auch  am  Boden 
wird  öfters  geschlafen,  auf  Sätteln  und  Säcken.  Die  ganze  Behausung 
bietet  ein  Bild,  wie  es  einfacher  und  ursprünglicher  kaum  gedacht  werden 
kann. 

Mit  dieser  nicht  unbedingt  einladenden,  scheinbaren  Armseligkeit  ist 
indessen  mancher  Vorteil  verbunden.  Vor  allem  schließt  jene  eine  ge- 
wisse gefällige  Ordnung  und  Sauberkeit  durchaus  nicht  aus.  Auch  ermöglicht 
die  sonnig  warme  Trockenheit  des  Klimas  einen  viel  ausgiebigeren  Auf- 
enthalt im  Freien,  als  bei  uns.  Er  wird  von  ihr  sogar  direkt  gefördert. 
So  wird  vor  der  Türe  im  Freien  am  offenen  Feuer  gebraten,  das  Tee- 
wasser  heiß  gemacht  usw.  Auch  stellt  der  Pächter  seinen  Schrägen  in  den 
heißen  Sommertagen  oft  lieber  draußen  unter  einen  fliederblütigen  Para- 
diesbaum oder  Ombü,  als  unter  das  heiße  Blechdach. 

Bäume  sind  zwar  manchmal  spärlich,  fehlen  aber  immer  mehr  nur 
noch  auf  ganz  jungfräulichem  Land.  Gerade  der  Paradiesbaum  ist,  abgesehen 
von  seiner  poetischen  Erscheinung,  ein  hier  sehr  häufiger  prächtiger  Brennholz- 
baum, der  trotz  der  vom  Schreiner  geschätzten  Qualität  seines  Holzes  schnell 
wächst.  Jedes  zweite  Jahr  kann  er  seiner  Krone  völlig  beraubt  werden,  ähn- 
lich, wie  wir  unsere  Weidenstöcke  stutzen.  Daher  entspricht  die  Anlage  eines 
kleinen  Wäldchens  von  Paradiesbäumen  in  der  Nähe  der  Heimstätte  den  eigen- 
sten Interessen  des  Besitzers.  Auch  der  dickstämmige,  breitkronige,  tief- 
schattige Ombü  ist  häufig  vertreten. 

Die  Anpflanzung  einiger  Bäume  um  die  Hütte  herum  ist  schon  wegen  des 
nie  fehlenden  Volks  der  Hühner,  Perlhühner  und  anderer  Hausvögel  not- 
wendig. Einen  eigentlichen  Hof  haben  diese  ja  selten,  verschmähen  ihn 
nach  eigener  Erfahrung  auch  völlig,  und  so  zahlreich  beleben  sie  Hütte  und 
Felder,  daß  in  der  warmen  Jahreszeit  alle  Augenblicke  wieder  eine  Henne 
mit  ihren  Jungen  erscheint  und  oft  Nester  von  40 — 50  Eiern  gefunden  werden. 
Da  kostet  das  Ei  denn  auch  noch  keine  6,  15  oder  gar  18  Rappen;  vielmehr 
gilt  zeitweise  gerade  ein  Dutzend  so  viel,  d.  h.  etwa  10 — 12  Centavos, 
22 — 24  Cts.  Wie  oft  fand  ich  nach  dem  Besuch  einer  lieben  Kolonisten- 
familie beim  Wegfahren  meinen  Zweispänner  mit  Eiern,  samt  Hühnern, 
Perlhühnern,  Enten  und  Gänsen  besetzt,  wie  anderseits  zur  Schlachtzeit 
Fleisch-  und  Wurstwaren  von  einem  stämmigen  Knechte  oder  Peon  schenk- 
weise auf  der  Schubkarre   ins   Haus   geschafft  wurden. 

Wie  Pferde,  Kühe  und  Schafe  gehalten  werden,  wissen  wir  bereits. 
Des  Tags  sind  sie  auf  Weiden,  den  sogenannten  P  o  t  r  e  r  o  s  (von  Potro,  d.  h. 
Füllen),  die  mit  Draht  eingezäumt  sind.  Nur  1  bis  2  bessere  Renner  oder 
Fahrer  werden  abwechslungsweise  zu  Hause  gefüttert.  Diese  dienen  den 
flinken,  sonnverbrannten,  barfüßigen,  nur  mit  Hose  und  Hemd  bekleideten 
Rangen,  um  die  Herde  oft  im  fliegenden  Galopp  nach  Hause  in  die 
Korräle,  die  kleineren  Einzäunungen,  zu  treiben.    Im  Korral  werden  auch  die 
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Kühe  gemolken,  wenn  die  Pächter  wirklich  den  Willen  dazu  besitzen,  was 
besonders  bei   Italienern   und  Spaniern   nicht   immer   der  Fall   ist. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  auch  die  Frage  der  Wasserversorgung 
berührt  werden.  Bei  der  Flachheit  des  Geländes,  vor  allem  in  der  Acker- 
bauzone, ist  natürlich  an  keine  laufenden  Brunnen  zu  denken.  Auch  Bäche 
mit  frischem,  klarem  Trinkwasser  kamen  mir  hier  nie  zu  Gesicht,  höch- 
stens ein  oder  zwei  Mal  im  Norden  und  Südwesten  der  Provinz  Buenos 
Aires.  So  wird  alles  Trinkwasser  durch  Ziehbrunnen  gewonnen.  Oft  be- 
findet es  sich  vier,  manchmal  acht  bis  fünfzehn  Meter  tief,  oft  noch  tiefer, 
selten  nur  zwei  bis  drei  Meter  unter  der  Oberfläche.  In  salzigen  Gegenden 
ist  häufig  wenigstens  eine  Schicht   süß,   aber  dann  auch   dünn.     Vielleicht 


Beginnender  Wohlstand:    Bauernhaus  aus  Backsteinen 

würde  schon  eine  nur  eine  Handbreite  tiefere  Grabung  die  Salzschicht 
erreichen  und  dadurch  die  ganze  Arbeit  gefährden,  weshalb  man  in  diesem 
Fall    lieber    mehrere    und    dafür    weniger    tiefe    Brunnen    erstellt. 

Die  Art  der  Heraufbeförderung  des  Wassers  läßt  eine  weitgehende 
Anpassung  an  das  Milieu  und  die  geschickte  Ausnützung  der  vorhandenen 
Kräfte  erkennen.  Sie  wird  nämlich  durch  Pferde  besorgt.  Ueber  dem 
Brunnen,  der  oben  meist  von  einer  meterhohen  zylinderförmigen  Mauer 
aus  Backsteinen  umgeben  und  dadurch  gesichert  ist,  steht  ein  galgenartiges 
Gerüst.  Am  Querbalken  ist  eine  Rolle  mit  einem  darüberführenden  Seil 
befestigt,  an  dem  ein  Kessel  hängt,  also  eine  Vorrichtung  zur  Hebung  des 
Wassers,   wie   sich  ihrer  der  Maurer  zum    Hochziehen  von   Mörtel   bedient. 
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Allein  die  Hebekraft  liefert  das  Pferd.  Das  freie  Ende  des  Seils  oder 
der  Kette  w  ird  dem  Tiere  an  den  Sattelgurt  gebunden.  Ein  Kind  lenkt  es ; 
der  Renner  zieht  an.  Unter  der  Rolle  befindet  sich  ein  Querbalken,  der  den 
50 — 60  Liter  fassenden  Kessel  zur  Entleerung  umkippt.  Das  Wasser 
fließt  in  eine  in  die  Tränke  führende  Rinne.  Indem  das  Pferd  nun  etliche 
Male  hintereinander  durch  Hin-  und  Hergehen  das  Gefäß  senkt  und  hebt, 
wird  die  Pumpe  ersetzt.  Dieser  Pferdeziehbrunnen  ist  selbst  durch  die 
bequemen  Windmühlenpumpen  noch  nicht  völlig  verdrängt.  In  windstillen 
Zeiten    ist    er    die    beste    Reserve. 

Auch  Schweine  beleben  den  Rancho  des  Chacarero,  deren  Ge- 
grunze, wenn  sie  nicht  gerade  würdevoll  durch  Haus  und  Hof  spazieren,  aus 
dem  korralartigen  Gehege  ertönt.  —  Das  Bild  wäre  unvollständig,  wenn  nicht 
auch  die  Hunde  erwähnt  würden.  Meist  ist  davon  sogar  ein  ganzes  Rudel 
vorhanden.  Sie  sind  in  den  meisten  Fällen  eine  Art  Kreuzung  von  Wölfen  und 
Windhunden.  Mit  äußerster  Schmiegsamkeit  winden  sie  sich  heran,  und 
wehe  dem  Wanderer,  der  etwa  zu  Fuß  und  gar  bei  Nacht  versucht,  ihre 
Schranke  zu  durchbrechen.  Bloß  gegen  Reisende  zu  Pferd  oder  Wagen  er- 
weisen sie  sich  meist  duldsamer.  Auch  diese  Besucher  müssen  die  Be- 
wohner der  Hütte  durch  Händeklatschen  aber  erst  herausrufen.  Erst  dann 
bringen  die  bellenden  Tiere,  gesenkten  Hauptes  abtrottend,  ihre  Schwänze 
in   die   bekannte    Lage. 

Wie  sollten  neben  den  kaum  auf  einige  100  Pesos  bewerteten  Hütten 
gar  großartige  Scheunen  oder  Stallungen  vorhanden  sein !  Letztere  fehlen 
hier  überhaupt  gänzlich.  Höchstens  kann  bei  Regen  das  zu  Haus  behaltene 
Reittier  etwa  unter  das  von  4  Pfosten  getragene  Schilfdach  gebracht  werden. 
Die  Pflüge,  Eggen,  Maschinen  und  Wagen  liegen  wie  Lazzaroni  an  der 
Sonne  herum. 

Da  die  germanischen  Kolonien  weiter  unten  erwähnt  werden  sollen, 
denke  ich  bei  dieser  Schilderung  hauptsächlich  an  Italiener,  Spanier  und 
z.  T.  Franzosen.  —  Zur  Vervollständigung  des  Bildes  einer  Chacra  lasse  man 
seinen   Blick   auch  in  die   Umgebung  schweifen. 

Gleich  dicht  am  Hause  beginnt  das  Ackerfeld;  vielfach  liegt  jenes  in 
des  letzteren  Mitte.  Besonders  im  Spätsommer  und  Herbst  gleitet  das  Auge 
fast  nur  über  Stoppeln  und  Schollen.  Mit  Drahtzaun  sind  meist  nur  die  ca. 
100  Jucharten  großen  Weiden  abgeschlossen.  Oft  werden  die  üblichen  Pfosten 
aus  Eisenholz  durch  kräftige  Paradiesbäume  ersetzt.  Auch  die  Straßen, 
von  denen  eine  zum  Rancho  führt,  sind  davon  eingefaßt,  und  ein  Gemisch  von 
derartig  mit  Ranchos  besäten  Riesenäckern  und  Weiden,  leeren  Feldern 
und  losen  Paradiesbaumreihen  oder  Alleen,  dehnt  sich  außerhalb  der  eigent- 
lichen geschlossenen  Ortschaft  ringsum  von  einem  Bogen  des  Horizonts 
zum    andern. 

Wie  einsiedlerisch  lebt  der  Chacarero !  Vom  Morgen  früh  bis  zum 
Einbruch  der  Dunkelheit  besorgt  er  sein  Vieh,  seine  Aecker,  seine  Gerät- 
schaften  und   Geschirre.     Manches  wagnert,   schmiedet,   drechslert   und   satt- 
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lert  er  selbst.  Bedarf  er  vorübergehend  etwas,  das  sich  nicht  in  seinem 
augenblicklichen  Besitz  befindet,  schlägt  er  mit  seinem  Hofrenner  einen 
Galopp  an  zum  Nachbarn,  der  etwa  1 — 2  km  von  ihm  entfernt  ist.  Nur 
am  Sonntag  geht  es  10 — 30  km  weit  in  die  Kirche.  Dann  bespannt  er 
seinen  leichtesten  Leiterwagen  mit  vier  der  leidlichsten  Ackergäule.  Einige 
quer  über  die  Geländer  gelegte  Bretter  dienen  als  Sitze.  Vorn  nimmt 
neben  dem  Vater,  ein  buntes  Halstuch  um  den  Kopf,  die  Mutter  Platz. 
Die  Familie  besetzt  die  übrigen  Plätze.  Getrockneter  Klee,  vorn  oder 
hinten  aufgepackt,  erspart  auf  dem  „Platze",  d.  h.  in  der  Kolonie,  ein  paar 
Centavos,  und  fort  rollt  nun  das  federlose  Fuhrwerk  über  die  sonnigen, 
staubigen,  hie  und  da  recht  ausgekarrten  Straßen,  daß  man  bei  jedem 
Huftritt  meint,  nun  müßten  sich  die  im  Gänsemarsch  aufgestellten  Glieder  der 


„Jaguel",  primitive  Viehtränke  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
(Wasserziehen  aus  Zisternen  mittels  Rindshäuten) 

Wirbelsäule   zu   zweien   formieren   oder   wie  eine   Säule   von   Zuckerwürfeln 
auseinanderfallen. 

Der  italienisch-argentinische  Kolonist  ist  jedoch  geschäftstüchtig.  Der 
vorgeschützte  Kirchgang  dient  ihm  auch  zur  Besorgung  der  Einkäufe.  Ohne- 
hin stellt  er  vor  dem  Besuch  der  Kirche  sein  Fuhrwerk  vor  dem  Geschäfts- 
haus auf,  dem  „Corralön",  wenn  es  eine  Eisen-  und  Holz-,  der  „Tienda", 
wenn  es  eine  Merceriewarenhandlung  ist.  Er  braucht  ja  auch  —  Nudeln 
und  Reis,  Wein  und  etwa  eine  Flasche  Fernet,  Petrol  oder  „Kerosen"  in 
von  Nordamerika  gelieferten  prismatischen  20  Liter-Büchsen  und  derglei- 
chen mehr,  was  in  einem  Haushalt  nicht  fehlen  darf.  Und  weshalb  sollte 
sich  wenigstens  das  Haupt  der  Familie  nicht  alle  8  Tage  ein  Trünklein 
gönnen  dürfen!  Er  bekommt  es  auch  meist  im  „Corralön"  oder  „Almacen", 
dem    Spezereigeschäft    selbst.     Dicht   neben    den    Hüten    und    Seidenstoffen, 
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Küchengeschirren  und  Mäusefallen  befindet  sich  der  Schanktisch  oder  ,,Mo- 
strador  .  Da  steht  man  nun  herum  zu  zweien,  zu  zwölfen  oder 
zwanzig,  in  der  Hand  ein  Glas  Wermuth  oder  Mendozawein,  rein  oder 
mit  Wasser  vermischt,  hie  und  da  auch  mit  einer  Flasche  oder  einem  Glase 
Bier,  einem  „chop"  oder  „civico",  bis  eben  gegen  zwölf  Uhr  mittags  auch 
der  Geschäftsinhaber  zum  Essen  gehen  will,  und  mit  dem  Geschäftsleben 
für  diese  Woche  abschließt. 

Nur  nach  einer  ergiebigen  Ernte  dehnt  sich  der  wohltätige  Einfluß 
des  Geldes  auch  auf  die  äußere  Erscheinung  des  Rancho  aus.  Denn  der 
Ackerbau  stellt  sich,  wenn  mit  dem  Fleiß  des  Kolonisten  Witterung  und 
sonstige  Umstände  nur  einigermaßen  Schritt  halten,  überaus  günstig.  Man 
bedenke  nur  die  verhältnismäßig  billigen  Bodenpreise.  So  gab  es  noch 
während  meines  ersten  Aufenthalts  in  Argentinien  sogar  in  der  blühenden 
Ackerbauprovinz  Santa  Fe  Kolonien,  wo  eine  einzige  gute  Ernte  die  völlige 
Abzahlung  eines  Gutes  ermöglichte.  Die  Konzession  kostete  etwa  1000 
Pesos.  Eine  Chacra  von  6  Konzessionen  belief  sich  auf  etwa  6000  Pesos. 
Davon  war  eine  Konzession  Weideland,  die  übrigen  5  ergaben  je  450 — 500 
Doppelzentner.  Die  Anbaukosten  waren  mit  2.50  Pesos  pro  Zentner  noch 
gering.  Weizen  galt  5,  Lein  7  Pesos.  Von  2000  bei  der  Ernte  gewon- 
nenen Zentnern  Weizen  und  Lein  zusammengerechnet  blieben  mindestens 
pro  q  3  Pesos  Reinergebnis,  womit  eben  der  ganze  Landpreis  herausge- 
schlagen war. 

In  solchen  Fällen  bekommen  die  Tür-  und  Fensteröffnungen  an  Stelle 
der  Latten  dann  freilich  bessere  Verschlüsse.  Das  Schilf  des  Daches  wird 
durch  Wellblech  ersetzt.  Für  Geschirr  und  Gerätschaften  entstehen  Schup- 
pen und  Galpone  aus  Backsteinen,  und  so  sehen  wir  noch  heute  Chacra- 
Wohnungen  in  allen  Abstufungen. 
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XVI.  Das  argentinische  Großbauerngut. 

Die  gewöhnliche  Bezeichnung  für  das  argentinische  Großbauerngut  ist 
das  Wort  „Estancia",  von  den  Deutschen  kurz  „Stanz"  ausgesprochen. 
Seine  Wurzel  ist  das  Zeitwort  „estar"  =  sein,  sich  aufhalten,  und  „Estan- 
cia" läßt  sich  demnach  etwa  mit  „Wohnsitz"  oder  „Residenz"  über- 
setzen. Das  klingt  wohl  fürstlich.  Allein  das  Land  manches  deutschen 
Fürsten  erreicht  dem  Umfang  nach  kaum  den  Besitz  eines  argentiniscnep 
Großbauern  oder  „Estanciero".  In  Argentinien  besitzen  ja  eine  ganze 
Reihe  Privatleute  Güter  von  20  - 50,  sogar  über  100  Quadratstunden,  also 
über  2500  qkm  Flächeninhalt.  Soviel  Quadratkilometer  messen  aber  nicht 
einmal  die  vier  Fürstentümer  Reuß,  ältere  und  jüngere  Linie,  Schaumburg- 
Lippe  und  Schwarzburg-Rudolstadt  zusammen.  Das  Fürstentum  Schwarzburg- 
Sondershausen  umfaßt  862,  das  Herzogtum  Sachsen- AI tenburg  1324  qkm, 
und  nur  ein  Herzog  von  Anhalt  oder  Sachsen-Meiningen  herrscht  über  ein 
Land  von  der  Größe  der  Güter  manches  schlichten  Großvieh-  oder  Schaf- 
züchters   im    Pampa-Staate. 

So  europäisch  hohe  Preise  wie  in  Mendoza,  6000 — 10000  Fr.  die  ha, 
zahlt  man  glücklicherweise  aber  am  La  Plata  auch  nicht  überall.  Man  kann 
den  Großbetrieb  der  argentinischen  Landwirtschaft  auch  nur  verstehen,  wenn 
man  weiß,  wie  dem  Bestreben  nach  möglichst  viel  Ellenbogenraum  schon 
bei  der  Anlage  der  ersten  spanischen  Kolonien  vollauf  Rechnung  getragen 
wurde.  So  bekam  ein  gewöhnlicher  Kolonist  zum  Hausbau  ein  Grundstück 
oder  „Solar"  von  100  Fuß  Länge  und  50  Fuß  Breite.  Der  Ackergrund 
umfaßte  100  Fanegas  Weizenland,  jede  Fanega  zu  65  Ar,  d.  h.  so  viel  Land 
als  erforderlich  ist,  um  davon  eine  Fanega  oder  137V3  Liter  Getreide  zu 
erhalten.  Nun  berechnete  man  auf  jeden  Kolonisten  10  Fanegas  Maisland, 
2  „Huebras"  Land  für  den  Garten,  d.  h.  so  viel  als  2  Ochsen  von  Sonnen- 
aufgang bis  Sonnenuntergang  pflügen  konnten,  und  überdies  8  Fanegas  zu 
einer  Baumpflanzung,  während  die  Weide  10  Mutterschweine,  20  Kühe,  5  Stu- 
ten, 100  Schafe  und  20  Ziegen  ernähren  sollte.  Und  das  war  nur  eine  „Peonie 
oder  ein  gewöhnliches  Bauerngut.  Eine  „Caballerie",  die  Offizieren  und  vor- 
nehmen Herren,  den  „Caballeros"  zugeschrieben  wurde,  war  fünf  mal  größer. 
Schon  diese  konnten  demnach  50  Schweine,  100  Kühe,  25  Stuten,  500 
Schafe  und  100  Ziegen  halten.     Vollends  die  „Estancias"  entstanden,  indem 
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Markieren  des  Viehs 

verdienten  Beamten  besondere  Weiden  von  IV2  Wegstunden  Länge  und 
V2  Wegstunden  Breite  geschenkt  wurden.  Das  einzige  Servitut  darauf  bestand 
darin,  daß  das  Land  wirklich  bebaut,  mit  Bäumen  bepflanzt  und  mit  dem 
erforderlichen   Vieh   bestockt   werden  mußte. 

Und  wie  die  Viehzucht  gedieh,  zeigt  die  Entwicklung  der  argentinischen 
Fleischindustrie.  Bald  vermochten  die  Nachbarn  ihre  Herden  kaum  mehr 
auseinanderzuhalten.  Bis  in  diese  fernen  Zeiten  hinauf  reicht  deshalb  die  Ver- 
wendung der  „M  a  r  k  e  n",  die  noch  heute  auf  keiner  „Estancia"  fehlen.  Man 
könnte  sie  mit  unseren  Fabrikzeichen  vergleichen.  Aehnlich  den  Teigformen 
des  Bäckers  werden  sie  aus  Eisen  erstellt,  nur  fester  und  größer,  oft  10  cm 
breit  und  20  cm  lang.  Ein  Stiel  macht  sie  handlich,  und  so  werden  sie 
dem  Vieh  glühend  auf  die  Hinterbacken  oder  sonst  einen  günstigen  Körper- 
teil gedrückt.  Damit  braucht  man  eine  böswillige,  oder  auch  nur  zufällige  Ver- 
mischung zweier  Herden  weniger  mehr  zu  fürchten.  Die  Narbe  bleibt  dauernd. 
Der  erste,  der  sich  seine  Marke  schützen  ließ,  war  ein  gewisser  Francisco 
Salas  Vidella.  Die  Marke  zeigte  die  Form  einer  Sense.  Die  Eintragung 
durch  den  Notar  Anton  Garcia  fand  am  9.  Mai  1589  statt,  und  dieses, 
Markieren  des  Viehs  erregte  derart  Aufsehen,  daß  ein  auf  der  Reise 
nach  Peru  befindlicher  Schmied  namens  Bernardino  de  Torres  auf  Befehl  der 
Obrigkeit  in  Buenos  Aires  zurückgehalten  wurde. 

Damit  hatten  die  Spanier  zugleich  ein  Mittel,  das  Zeichen  ihres  Besitz- 
rechtes auch  Sklaven  und  den  als  Leibeigene  gehaltenen  Indianern  aufzu- 
drücken :  Man  verwendete  die  Viehmarke,  und  wie  sie  noch  im  ersten 
Drittel  des  18.  Jahrhunderts  ebenfalls  für  Verbrecher  gebraucht  wurde, 
zeigt    eine    Verordnung    aus    den    Jahren    1730—40.     Darnach    wurden    die 
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noch  heute  gefürchteten  Viehdiebe  beim  ersten  Male  auf  der  Schulter, 
das  zweite  Mal  auf  der  Hand  „markiert",  allerdings  mit  einer  —  sil- 
bernen Marke,  während  sie  das  dritte  Mal  kurzweg  dem  Strick  verfielen. 
Das  Markieren  ist  nicht  nur  einfach,  sondern  auch  praktisch.  Bald  entstand 
aus  den  notariellen  Eintragungen  der  Marken  ein  eigenes  offizielles  Re- 
gister. Erlasse  regelten  deren  Gebrauch.  Keine  Marke  konnte  verwendet 
werden,  die  nicht  beglaubigt  war.  Genau  gaben  die  Behörden  die  Zeit  an, 
in  welcher  markiert  werden  durfte.  Ohne  Marken  im  Handel  stehende  Häute 
wurden  konfisziert,  und  noch  heute  erlangt  jeder  Besitzwechsel  eines  Pferdes 
oder  Rindes  erst  damit  Rechtskraft,  daß  dem  neuen  Eigentümer  von  der  zustän- 
digen Amtsstelle  ein  Kaufschein  ausgehändigt  wird,  der  auch  die  Gestalt  der 
Marke,  die  das  Tier  trägt,  angibt.  Gerade  dadurch  unterscheidet  sich  der  wirk- 
liche Käufer  vom  Viehdieb,  wenn  sich  letzterer  nicht,  was  allerdings  selten 
mehr  vorkommen  soll,  mit  einem  gewissenlosen  Polizeibeamten  verbindet  und 
dagegen  zu  gleichen  Gewinnanteilen  für  jedes  gestohlene  Stück  das  „beweis- 
kräftige"   Papier    erhält. 

Vielleicht  gerade  infolge  der  Sorglosigkeit  in  der  Viehhaltung,  zu  der  die 
Marken  zu  berechtigen  schienen,  verwilderte  das  Vieh  nur  um  so  schneller. 
Wenn  aber  der  Kolonist  zu  Hause  eine  Milchkuh  oder  ein  Reitpferd  hatte, 
so  mochte  die  übrige  Herde  wochen-,  ja  monatelang,  unbekümmert  ihre  eigenen 
Wege  gehen.  So  wurden  schon  1639  und  1641  Gesetze  erlassen,  die  eine 
derartige  Viehzucht  um  die  Stadt  Buenos  Aires  einschränkte.  Obschon  diese 
seit  1589  gegen  eine  jährliche  Entschädigung  von  75  Fanegas  oder  etwa 
85  Zentnern  Weizen  besondere  Hüter  hielt,  waren  vor  den  Hufen  und  Mäulern 
der  gefräßigen  Tiere  weder  Gärten  noch  Saaten   sicher. 

Tauchte  dagegen  plötzlich  ein  nicht  zu  knauseriger  Fellhändler  auf  — 
wohl,   dann   trat   der  Viehstand   wieder  in   Erinnerung!    Mit   Knechten  oder 
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Kind  und  Kegel  veranstaltete  man  Kuhjagden,  die  sogenannten  „Vaque- 
r  i  a  s  (von  vaca  =  Kuh).  Oft  tagelang  jagte  man  mit  Lassos  und  Wurf- 
kugeln hinter  den  Herden  her,  bis  man  endlich  die  häusliche  Marke  er- 
späht hatte,  und  wer  würde  schwören  oder  seinen  Kopf  /um  Pfand 
setzen,  daß  aus  dem  zusammengetriebenen  Knäuel  jedes  fremde  Rind  oder 
Kälbchen  jeweilen  sorgfältig  ausgeschieden  wurde !  Viel  mehr  gaben  gerade 
diese  Vaquerias  den  Anlaß  zu  jenen  Massenmorden,  die  in  der  geschicht- 
lichen Skizze  erwähnt  wurden,  und  die  Obrigkeit  mußte  auch  hier  ordnend 
einschreiten.  Es  geschah,  indem  sie  den  Viehbesitzern  ihr  Anrecht  auf  die 
verwilderten  Herden  offiziell  zuerkannte.  Jeder  mußte  alljährlich  seinen 
Namen  einschreiben  lassen  und  dabei  angeben,  wieviel  der  Tiere  er  vermisse. 
Das  geschah  mit  Eidesleistung  zuerst  1609.  Darauf  bekam  der  Viehhalter 
eine  ,,Acciön"  oder  Aktie,  wodurch  er  berechtigt  wurde,  sein  entlaufenes 
Vieh  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  wieder  einzufangen.  Jede  weitere  „Jagd" 
wurde  mit  100  Pesos  und  dem  Verlust  der  eingeholten  Tiere  bestraft.  Bei 
der  ersten  Aktienverteilung  erhielten  zwei  Einwohner  eine  Aktie  auf  150 
Kühe,  resp.  Rinder,  einer  eine  Aktie  auf  100  Stück  und  einer  eine  auf 
90  Stück.    Die  übrigen  lauteten  auf  10  bis  50  Stück. 

Schon  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  gab  es  indessen  häufig  auch 
Aktien  auf  3000  Stück.  Auch  konnte  ein  Kolonist  seine  Vaquerias,  das 
Rückholen  des  Viehes,  auf  zwei  und  mehr  Jahre  verschieben.  Man  sieht,  wie 
wenig  besorgt  man  um  seine  Herde  war,  und  der  daraus  entstehende  Wirrwarr 
veranlaßte  die  Behörden  zu  neuen  Vorschriften.  Man  überließ  zur  bequemeren 
Kontrolle  jedem  Bauern  überhaupt  ein  bestimmtes  „Jagdgebiet".  Daraus  konnte 
er  seinen  Rinder-  und  Pferdebedarf  gemäß  seinen  Ansprüchen  in  Bezug  auf 
die  Bestockung  seines  Gutes  holen.  So  viel  seine  Stanz  ertrug,  so  viel  war  ihm 
zu  holen  erlaubt.  Bei  einem  Gutsverkauf  ging  das  Jagdgebiet  stillschweigend 
auf  den  neuen  Besitzer  über,  und  bald  wurde  nicht  selten  versehentlich 
oder  absichtlich,  in  den  notariellen  Eintragungen  der  Kaufbriefe  die  Unter- 
scheidung von  Besitz  und  Jagdgebiet  unterlassen,  sodaß  der  Estanciero  zu 
einem  Grundstück  von  einer  Größe  kam,  das  in  Europa  nur  der  Traum  eines 
Fürsten   sein   kann. 

Schon  früh  hatten  besonders  die  Gutsbesitzer  oder  Estancieros  aber 
auch  mit  schlechten  Zeiten  zu  kämpfen,  und  immer  und  immer  wieder  stoßen 
wir  bei  der  Erforschung  der  Gründe  auf  die  Engherzigkeit  der  spanischen 
Oberherrschaft.  Infolge  des  Ausfuhrverbotes  bemächtigte  sich  der  Kolonisten 
eine  aile  Energie  lähmende  Mißstimmung.  Wie  wenig  Geld  oft  im  Lande 
selbst  vorhanden  war,  bezeugt  der  Umstand,  daß  noch  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  an  Stelle  des  Geldes  als  Zahlungsmittel  die  Viehhaut  im 
Gebrauch  stand.  In  Häuten  wurden  die  Steuern  entrichtet.  Mit  Häuten  be- 
schenkte man  den  König,  und  im  Privatverkehr  mußten  für  irgend  einen 
begehrten  Lieblingsgegenstand  selbst  Frau  und  Tochter  irgend  eine  größere 
oder   kleinere   Haut   zur  Verfügung  haben. 

Wie  vor  allem  die  Hunde  vernichtend  unter  dem  Jungvieh  hausten, 
wurde  bereits  berichtet. 
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Die  Führer  von  Wagen- Karawanen,  den  sogen.  „Arrias",  ernähr- 
ten sich  und  ihre  Passagiere  mit  den  Herden  der  Estancieros.  ,,G  a  u  d  e  - 
rios"  oder  ,,C  h  a  n  g  ad  o  r  e  s",  Organisationen  aller  möglichen  Spitzbuben 
und  Schmuggler,  schlachteten  zur  Verwertung  der  Häute  ä  discretion,  und 
Klagen  über  Viehdiebe  bildeten  den  Kernpunkt  der  Tagesgespräche.  Noch 
1795  verlangte  eine  Abordnung  der  Viehbesitzer,  daß  zwei  berüchtigte  Vieh- 
diebe oder  „Cuatreros"  der  beleidigendsten  Bestrafung  unterzogen  wür- 
den. Man  setzte  jedem  einen  Ochsenschädel  auf.  Derart  geschmückt  wur- 
den sie  durch  Buenos  Aires  geführt.  Am  Schandpfahl  auf  dem  Hauptplatz 
mußten  sie  den  Rest  des  Tages  verbringen.  Dann  erhielten  sie  zwei  Tage 
Ruhe,  und  der  Spaziergang  im  Hornschmuck  und  die  Ausstellung  am 
Schandpfahl,    dieses    Mal    auf   dem   San    Nicolas-Platz,    begann    von    neuem. 


Wohnsitz  des  Ex-Präsidenten  Uriburu  auf  seiner  Estancia  bei  La  Plata 

Besonders  fühlbar  wurde  die  Engros-Metzelei  durch  die  Herden- 
besitzer selber.  Schon  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  rief  der  Ge- 
meinderat von  Buenos  Aires  den  Statthalter  dagegen  um  Hilfe  an.  1778 
wiederholt  der  Statthalter,  Generalleutnant  Pedro  Cevallos  die  Klage  selber : 
,,Da  sich  unser  Handel  hauptsächlich  auf  das  Vieh  stützt,  ist  zu  befürchten, 
daß  er  durch  das  ordnungslose  Schlachten  ruiniert  werde.  Die  Beschwerden 
stiegen  ins  Unzählige,  und  man  begreift,  wie  durch  die  ungeheure  Ausfuhr 
von  Häuten  eine  so  mißliche  Geschäftslage  entstand.  Allein  alle  kennen  die 
Diebereien,   und   —   schweigen". 

Im  Jahre  1782  erläßt  sein  Nachfolger  Vertiz  eine  entsprechende  Ver- 
ordnung. Auf  den  2.  Februar  1792  wird  in  Buenos  Aires  zur  Hebung 
der  niedergegangenen  Viehzucht  eine  Versammlung  von  Viehzüchtern  ein- 
berufen.   1816  geht  der  Statthalter  dem  Schlachten  der  Kühe  zu  Leibe.    Ihre 
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Tötung  ist  überhaupt  gänzlich  verboten,  und  auch  die  Schlachtrinder  müssen 
mindestens  3  Jahre  alt  sein.  Der  oberste  Leiter  des  Staates,  „Generaldirek- 
tor" Pueyrredön,  überträgt  diesen  Provinzialerlaß  durch  ein  Gesetz  auf  das 
ganze  Land.  Im  Jahre  1818  wird  selbst  das  Volk  zur  Mitberatung  aufge- 
fordert, und  die  Regierung  eröffnete  einen  besonderen  Saal,  in  dem  jedermann 
täglich  von  10  — 11  Uhr  vormittags  zu  dankbarer  Anerkennung  von  Seiten 
der  Behörde  betreffs  der  Hebung  des  Viehstandes  seine  Ratschläge  vor- 
bringen konnte.  Erhöhte  Strafe  traf  den  Schmuggel  und  den  Viehdiebstahl. 
1830  wurde  auch  das  Töten  der  Stuten  untersagt,  und  so  geht  es  weiter, 
bis  die  argentinische  Viehzucht  mit  dem  Aufkommen  der  Saladeros  und  der 
Rassenverbesserungen  vorläufig  wenigstens  in  wirtschaftlicher  Beziehung  eine 
Besserung  erfuhr. 

Auch  die  technische  Umgestaltung  der  Estancia  folgte  auf  dem 
Fuße.  Nichts  war  für  sie  folgewichtiger,  als  der  bescheidene  unscheinbare  — 
Draht,  dessen  erste  Verwendung  so  starkes  Kopf  schütteln  erweckt  hatte. 
Immer  mehr  brach  er  sich  Bahn.  Nachdem  er  1845  von  Newton  zuerst 
zur  Einzäunung  seiner  Gärten  verwendet  worden  war,  benutzte  ihn  nach  dem 
Sturze  des  Diktators  Rozas  Ha  1  b  a  c  h  zur  Umzäunung  seiner  Saaten  und 
Weiden.  Schon  vorher  hatte  Olivera  dasselbe  vergeblich  durch  Erstellen 
von   Gräben   und   lebenden   Hecken   versucht. 

Nun  erst  konnte  der  Estanciero  über  die  Entwicklung  seines  Vieh- 
standes beruhigt  sein.  Vorüber  war  die  Zeit  der  ständigen  Viehflucht.  Seinen 
Tieren  brauchte  man  nicht  mehr  alle  Wochen  tagelang  nachzureiten,  um 
sie  zurückzubringen,  und  das  eigene  Weideland  war  auch  gegen  die  Invasion 
fremder  Herden  gesichert.  Friede  trat  ein  zwischen  den  sonst  feindlichen 
Nachbarn,  und  es  konnte  an  eigentliche  Viehpflege  und  Rassenverbesserung 
gedacht  werden.  Ohne  die  Pfosten  und  die  darauf  verwendete  Arbeit  steckt 
heute  in  den  Drahteinzäunungen  der  argentinischen  Viehzucht  ein  Kapital 
von  reichlich  500  Millionen  Franken.  Einzig  im  Jahre  1907  betrug  die  Ein- 
fuhr an  Zaundraht  831//2  Millionen  kg,  und  zahlreich  sind  die  Estancieros, 
die  auf  eigenem  Lande  100,  200,  sogar  bis  500  km  einfachen  oder  Stachel- 
draht besitzen.  Selbst  die  noch  solideren  Drahtnetze,  wie  Z.  B.  der  „A  1  a  m  - 
bre  Paje"  werden  verwendet.  Zuerst  an  Anapinday  (Acacia  affinis), 
dann  an  Xandubay-  und  Eisenholzpfosten  befestigt,  umzieht  er  in  nahezu 
mathematisch  genauer  Linie  Hunderte  von  Gütern,  und  der  innige  Wunsch 
jedes  neu  einwandernden  Kolonisten  geht  dahin,  sein  Land  zu  endgültiger 
Festlegung  der  Grenze  und  Sicherung  des  Besitzes  sobald  als  möglich  mit 
3 — 8   übereinander   gespannten   Drähten   abzuschließen. 

Damit  gelangten  wir  zur  argentinischen  Estancia  von  heute! 
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Im  Gegensatz  zu  unsern  mitteleuropäischen  Großbauerngütern  steht  sie 
vor  allem  unter  dem  starken  Einfluß  der  ausgedehnten  Weidenwirtschaft. 
Nur  die  rassenreinen  Zuchttiere  werden  in  „Galponen",  stallähnlichen 
Gebäuden,  gehalten.  Dann  spielt  die  Estancia  für  dessen  reichen,  sehr  oft 
städtischen  Besitzer  die  Rolle  eines  Tusculums,  einer  Kampvilla.  Mit  der 
Großzügigkeit  eines  derartigen  Viehzuchtbetriebes  verbindet  sich  naturgemäß 
die  Neigung,  stets  das  Neueste  zu  verwerten,  alles  Faktoren,  deren  Kenntnis 
für  das  Verständnis  der  Stanz  der  Pampa  notwendig  ist. 

Von  den  Ranchos  der  Estancieros  aus  der  guten  alten  Zeit  kaum  mehr 
eine  Spur !  Zur  Vergegenwärtigung  der  Gebäuhchkeiten  denken  wir  am  besten 
an  einen  Sitz  irgend  eines  feudalen  Herrn  in  Belgien,  Frankreich  oder  Deutsch- 


Moderne  Tränke  auf  einem  Großbauerngut 

land.  In  der  schloßartigen  Gestalt  des  Hauptgebäudes,  des  herrschaftlichen 
Wohnhauses,  kommt  ein  Zug  ins  Romantisch-Luxuriöse  zum  Ausdruck.  Auch 
Villen  römischen,  englischen  und  schweizerischen  Stils  sind  zahlreich,  wo- 
durch es  meist  nicht  schwer  wird,  von  der  Bauart  des  Landsitzes  auf  die 
Nationalität  des  Eigentümers  zu  schließen.  Selten  fehlen  die  eleganten 
Zeichen  der  Wohlhabenheit  oder  des  Reichtums.  Eß-  und  Gesellschaftsräume, 
hoch,  luftig,  meist  künstlerisch  ausgemalt,  werden  von  aus  den  Hauptstädten 
oder  gar  aus  Europa  bezogenen  Möbeln  und  Leuchtern  mit  eigener  Acetylen- 
gaseinrichtung  geziert.  Die  ausgesuchte  Bibliothek  enthält  teure  Prachtwerke. 
Der  Herr  besitzt  seine  eigenen  Schreibzimmer.  Seinen  Freunden  steht 
ein   Billard  zur  Verfügung,   und  für  die  vornehme  Gesellschaft,   die  oft   in 
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großer  Personenzahl  im  Sommer  aus  den  heißen  Mauerwällen  des  welt- 
städtischen Buenos  Aires  nach  den  Landgütern  flüchtet,  fehlen  auch  Tennis- 
plätze   und    dergleichen    Spielgelegenheiten   nicht. 

Für  Schatten  ist  ebenfalls  gesorgt.  Vor  allem  dachte  der  Architekt 
daran  bei  der  Erstellung  einer  an  das  Herrschaftsgebäude  angegliederten 
und  nach  Süden  oder  Osten  gelegenen  weiten  Veranda.  Der  Gärtner  da- 
gegen pflanzte  zum  Schutze  vor  den  herkulischen  Pamperos  in  weitem  Um- 
kreis Eukalyptusalleen,  -Gruppen  oder  -Wälder.  Aus  dem  Weidengebiet 
führt  überhaupt  meist  eine  Allee  nach  dem  Wohnhaus. 

Endlich  haben  wir  noch  des  Parks  zu  gedenken,  der  den  architek- 
tonisch  vornehmen   Wohnsitz   direkt   umgibt.     Statt   ihn   ausführlich   zu   schil- 
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..Domada  de  Potros;',  Zureiten  der  frisch  eingefangenen  Pferde 

dern,  genügt  es,  darauf  hinzuweisen,  daß  der  Argentiner  an  Eleganz  selbst 
den  fürstlichen  Europäer  übertreffen  möchte,  und  daß  fürstliche  Portefeuilles 
einen   derartigen   Luxus   auch   gestatten. 

Da  schimmern  vor  dunkelnadehgen  Fichten  oder  Kasuarinen,  fieder- 
blättngen  Zederbäumen  und  andern  Waldriesen  die  herrlichen  Magnolien 
und  Tulpenbäume  im  jungfräulichen  Brautkleide.  Lauschige  Lauben  sind  aus 
grellroten  Santantas  (Bouguainüillea)  geflochten.  Da  und  dort  grüßen  viel- 
farbige Rosenbüsche  und  Hyacinthenbeete,  oder  es  nehmen  die  Gäste  Zypres- 
senspaliere und  Jasmin-Kioske  auf,  wenn  diese  in  der  hellklaren  Pampanacht 
erst  die  richtige  Kühlung  suchen. 

Auch  das  Haus  des  „Mayordomo",  des  kaufmännischen  Verwal- 
ters   des    Gutes,    wird  meist   in    Harmonie   mit    der   Villa   erbaut.      Ihm    ist 
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gleichfalls  die  „Quinta",  der  Obst-  und  Gemüsegarten,  unterstellt.  Be- 
sonders hegt  man  außer  Reben  Pfirsiche,  Aprikosen,  Mandeln,  Grämten  und 
Feigen,  und  daraus,  daß  in  Paris  und  London  einige  saftige  argentinische 
Kernobstsorten  schon  mit  drei  Franken  das  Stück  bezahlt  wurden,  mag  man 
schließen,  wie  anziehend  auch  die  Quintas  wirken  müssen. 

Die  Windmühle,  die  meist  noch  die  Eukalyptusbäume  überragt,  spendet 
reichlich  Wasser  und  verrät  im  Verein  mit  diesen  in  der  baumarmen  Pampa 
von  weitem  die  Zentrale  der  Estancia.  Wie  manchen  mag  das  eintönige 
Geräusch  der  Windmühle  in  der  bewegten  Luft  der  Nacht  in  Schlummer 
gelullt    haben ! 

Auch  die  Stallungen  für  die  Rassentiere,  die  erstklassigen  Hackney, 
Percherons,  Durhams,  Lincolns  oder  Rambouillets,  dehnen  sich  hier  aus. 
Respektvoll  in  noch  größerer  Entfernung  vom  Herrschaftshaus  befindet 
sich  der  „Tarabo",  die  überdachte  Melkstelle.  Ihr  zur  Seite  harrt  des 
köstlichen  Nahrungsmittels  die  Molkerei  mit  den  neuesten  dänischen, 
deutschen  oder  englischen  Buttermaschinen,  Pasteurisierapparaten,  Koch- 
kesseln und  sonstigen  Geschirren.  Eine  eigene  Schlächterei  liefert  das 
nötige  Fleisch.  Remisen  nehmen  die  zahlreichen  Reisefuhrwerke,  Automo- 
bile nicht  ausgeschlossen,  und  die  Lastwagen  auf.  Andere  Schuppen  dienen 
zur  Versorgung  der  Felle  und  der  Wolle.  Zahlreiche  Estancias  besitzen 
einen  ganzen  Troß  eigener  Dresch-  und  Entkörnungsmaschinen.  Der  Heugalpon 
enthält  oft  die  „Kleebindmaschinen",  die  die  Luzerne  für  in-  oder  aus- 
ländischen Verkauf  in  bequem  zu  transportierende  Bündel  pressen  und  mit 
Draht  umziehen.  Und  wie  dürfte  die  Stanz,  die  oft  20  und  mehr  km  von 
irgend  einer  größeren  Ortschaft  entfernt  liegt,  einer  Schmiede,  einer  Wag- 
nerei  und  einer  Schreinerei  entbehren!  Auch  die  zahlreichen  Angestellten 
und  Arbeiter  bedürfen  geeigneter  Räumlichkeiten  und  bewohnen  oft  mehrere 
Häuschen.  Wie  die  Aecker  um  ein  Dorf,  dehnen  sich  erst  in  weiter  Runde 
die  Weiden  mit  ihren  Tränkstellen  aus.  Oft  bis  an  den  Horizont  erblickt 
das  Auge  nichts  als  Vieh,  Drahtzäune  und  Windpumpen !  Nur  in  1  oder  2 
Stunden  Entfernung  guckt  etwa  da  und  dort  als  dunkler  Fleck  eine  Baum- 
gruppe hervor,  zum  Zeichen,  daß  sich  auch  dort  noch  eine  Arbeiterhütte 
befindet,  das  Heim  eines  ,,P  u  e  s  t  e  r  o",  eines  technischen  Unterbeamten, 
der  speziell  die  Ueberwachung  der  entlegenen  Herden  besorgt  und  wie  ein 
Vorposten  die  Interessen  des  Estanciero  an  den  Grenzen  seines  Besitzes 
wahrnimmt. 


Und  welch  ein  Leben,  wenn  jeweilen  am  Rande  des  unendlich  schei- 
nenden Gesichtsfeldes  die  Sonne  warm  und  glutrot  den  Tag  verkündet  und 
ohne  besonderen  Pfeifen-  oder  Glockenruf  jeder  Einzelne  an  sein  Tagwerk 
schreitet !  Da  mischt  sich  mit  dem  leichten  Morgennebel  der  Rauch  eines 
offenen  Herdfeuers  aus  irgend  einem  der  aus  leichten  Backsteinen  erstellten 
Arbeiterhäuschen.      In   der   sorgfältig   aufgehäuften   Glut   steht    schwarz    und 
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rußig  die  ,,Pava  ,  die  Teekanne,  mit  brodelndem  Wasser.  Einer  der  braunen 
Eingeborenen,  ein  richtiger  Gaucho,  stopft  bereits  das  ,,Mate"  mit  der  Yerba, 
dem  Paraguaytee.  Die  Bombilla,  das  Saugrohr,  steht  mitten  drin.  Ein 
wenig  Zucker  wird  beigefügt,  das  Wasser  darüber  gegossen,  alles  mit  einem 
Tuch,  meist  aber  mit  dem  bloßen  Handteller,  sauber  gewischt,  und  bald 
zirkuliert  das  behaglich  wärmende,  gesunde  Getränk.  Auch  im  „Schloß"  macht 
dieser  Tee,  nur  reinlicher  bereitet,  im  eleganten  Gefäß  die  Runde  und 
wandert  zu  den  Damen  sogar  ins  mollige  Lager  des  Boudoirs.  Dann  aber 
erklingt  unter  den  Schlägen  des  Schweißhammers  hell  und  durchdringend 
der  Ambos.  Der  Wagner  raspelt  und  hobelt.  Auch  Bürste  und  Wasser- 
strahl gelangen  nicht  mehr  zur  Ruhe,  bis  der  letzte  der  feinen  Hengste 
und  Zuchlstiere  blitzblank  wie  ein  zur  Parade  vorgeführter  Trakehner  dasteht ! 
Inzwischen  kommt  auch  die  Molkerei  in  Gang.  Auf  dem  Tambo,  der  Melk- 
stelle, marschieren  mit  ihren  Jungen  die  Kühe  auf.  Das  Anmelken  besorgen 
die  Kälbchen.  An  direktes  Melken  durch  den  Knecht  sind  noch  die 
wenigsten  Milchtiere  gewöhnt.  Dann  setzt  jedoch  der  Melker  ein, 
und  zum  Schluß  kommt  wieder  das  hungrige  Tierchen,  um  das  Euter  voll- 
ends zu  leeren  und  überhaupt  seinem  Saugtrieb  zu  frönen,  bis  es  wieder 
mit  der  Stachelhalfter  umschlungen  wird,  die  ein  weiteres  Herantreten  an  die 
Mutter  verhindert.  Noch  immer  sind  auf  der  Estancia  eigentliche  Molkereien 
aber  spärlich.  Das  Kalb  bleibt  bei  der  Kuh,  bis  die  „Entwöhnung"  von 
selbst  stattfindet. 

Welchen,  an  eine  fahrende  Batterie  erinnernden  Anblick  bietet  erst  der 
Abmarsch  des  zahlreichen  Gesindes,  wenn  die  Feldarbeiten  aufgenommen 
werden !  Wenigstens  zur  Fütterung  der  Tiere  muß  ja  auch  Mais  gepflanzt 
werden.  Auf  den  Winter  hin  bestellt  man  als  Grünfutterweide  das  Gersten- 
feld. Auch  Hafer  wird  ein  immer  beliebteres  Pferdenährmittel.  Besonders  geht 
damit  die  Provinz  Buenos  Aires  voran.  Die  Kleeweiden  jedoch  werden,  wie 
bereits  erläutert,  meist  von  interimistischen  Pächtern  angelegt.  Welche 
Bedeutung  die  argentinische  Luzernekultur  erreichte,  zeigen  folgende  Export- 
ziffern : 

Vom  1.  April  1907  bis  31.  März  1908  wurden  nach  Uruguay  zwar 
nur  5.450,  nach  Paraguay  7.420  Tonnen  geliefert.  Im  gleichen  Zeitraum 
importierte  Chile  dagegen  959.450,  Brasilien  961.326  t.  Nach  Afrika, 
besonders  nach  dem  Kapland,  wurden  an  getrockneter  Luzerne  845.000  t 
versandt,  und  indem  sich  Portugal,  Spanien,  Italien,  England,  Deutsch- 
land und  andere  Länder  das  argentinische  Futter  zunutze  machen,  gelangt 
der  treffliche  Pampaklee  selbst  nach  Europa.  Lediglich  Portugal  bezieht 
jährlich  gegen  800.000  t,  Spanien  450.000  t,  Italien  268.000  t,  Belgien 
gar  4.421.000,  und  noch  weitere  110.000  bis  120.000  t  entfallen  auf  das 
übrige  Europa. 

Auch  der  Stand  der  Pfosten  und  Drähte  muß  überwacht  werden.  Trotz- 
dem sich  unter  den  6 — 8  Drähten  des  Zaunes  hie  und  da  ein  „Alambre  de 
püa ',    ein    Stachcldraht     befindet,    gelingt    etwa    einem    schweren    Tier    der 
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Durchbruch.  Die  ,,T  ranqueras"  oder  Tore,  welche  die  durch  das 
Gut  führenden  Wege  abschließen,  können  offen  gelassen  oder  zerstört 
werden.  Auch  die  großen  Tränken,  von  denen  einige  bis  zu  einer  Million 
Liter  Wasser  fassen,  erfordern  eine  ständige  Kontrolle.  Gewöhnlich  geschieht 
die  Wasserversorgung  so,  daß  das  von  der  Windpumpe  geschöpfte  Wasser 
vorwegs  in  einen  runden  kleinen  Teich  führt.  Erst  dieser  speist  mit  auto- 
matisch regulierter  Röhre  die  Tröge  oder  „Piletas",  und  aus  ökonomischen 
Gründen  findet  die  Aufstellung  meist  an  jener  Ecke  statt,  wo  vier  große 
Weiden  zusammen  stoßen.  Jede  Ecke  erhält  einen  Trog,  zu  dessen  Bedie- 
nung   sowohl    ein    einziger    Windmotor    als    ein    einziges    Reservoir    genügt. 

Ferner  bedürfen  die  Tiere  öfterer  Revision.  Weidenwechsel  wird  bald 
durch  zu  geringe,  bald  durch  überreiche  Nahrung  nötig.  Bei  anhaltendem 
Regenwetter  ertragen  junge  Kleeweiden  Viehgestampf  überhaupt  nicht.  Um  das 
Werfen  der  Jungen  in  eine  günstige  Jahreszeit  fallen  zu  lassen,  müssen  die 
männlichen  Zuchttiere  zeitig  der  Freiheit  übergeben  und  zeitig  wieder  entfernt 
werden.  Für  Schafe  schätzt  man  als  beste  Geburtszeit  den  Herbst  mit 
den  Monaten  März,  April  und  Mai.  Der  milchspendende  ,,Pasto  tierno" 
ist  dann  reich,  Frost  selten.  Dagegen  gedeihen  Kälber  und  Füllen  am  besten 
vor  der  großen  Hitze  der  Erntemonate,  im  Frühling,  und  bald  erwächst 
dem  Estanciero  wieder  neue  Arbeit  durch  das  Beschneiden  der  Hammel 
und   übrigen   männlichen   Tiere. 

Streng  hat  er  ferner  auf  eine  rechtzeitige  Absonderung  kranker  Tiere 
zu  achten.  Schon  dies  erfordert  eine  öftere  Inspektion.  Zu  Pferd  durch- 
quert der  technische  Verwalter  oder  „Capataz",  gewöhnlich  ein  Einheimischer, 
die  Herden,  und  zur  Beseitigung  der  Krätze,  oder  Vermeidung  der  Trypa- 
nosomenkrankheit,  der  ,,Tristeza",  finden  wir  wieder,  wie  öffentlich  auf  den 
verschiedenen  großen  Märkten  oder  an  der  Grenze  der  Zeckenzone,  Badeein- 
richtungen. 

Die  Werte  schaffende  Jahresarbeit  wird  indessen  auch  wieder  von 
einer  Periode  des  Verkaufs  unterbrochen,  und  wie  offenbart  sich  hierbei  wie- 
derum das  typische  Leben  der  argentinischen  Estancia!  Handelt  es  sich  um 
Export  von  Lebendvieh,  wird  natürlich  nur  das  Beste  gewählt.  Ernst 
und  schweigsam  reitet  der  Käufer  an  der  Seite  des  Estanciero  oder  Mayor- 
domo  samt  Capataz  die  verschiedenen  Weiden  ab.  Auch  die  Knechte  oder 
Peone,  jeder  auf  seinem  Lieblingsrenner,  fehlen  nicht.  Selbst  die  Portale 
werden  zu  Pferd  geöffnet,  dabei  der  Gaucho  galant  voraus.  Hier  trifft  der 
Händler  endlich  das  ihm  am  meisten  Zusagende.  Wiederum  soll  daraus  aber 
nur  das  Beste  gewählt  werden.  Wie  fliegen,  Rebenque  und  Lasso  schwingend, 
die  Peone  durch  das  Gewühl  zusammengedrängter  Leiber  und  Hörner !  Auch 
der  widerspenstige  Durham,  der  listigste  Hackney,  der  das  Gefallen  des 
Händlers  gefunden,  wird  erreicht.  Ein  oder  mehrere  weitere  Knechte  be- 
wachen das  Ausgesonderte  oder  „Appartierte"  ;  aus  dem  Leiberknäuel  müssen 
die   begehrten    „Novillos"    oder   Rinder   immer   in   neuer   Zahl    flüchten,    und 
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wie  nach  einer  glücklichen  Kavallerieattacke  endet  das  den  im  heimatlichen 
Kleinverkehr  aulgewachsenen  Europäer  packende  Schauspiel  mit  einem  trium- 
phierenden Abzug  der  Gefangenen :  an  der  Spitze  stolz  der  Gaucho,  hinter  ihm 
das  Vieh,  zu  beiden  Seiten  weitere  Reitknechte,  und  bedächtig  am  Schlüsse 
der    Generalstab    der    Händler    und    Verwalter. 

Nur  ein  Verkauf  ,,a  1  corte"  verläuft  rascher.  Dabei  wird  für  eine 
Herde  pro  Tier  ein  Durchschnittspreis  festgesetzt.  Die  Hunderte  oder 
Tausende  der  gekauften  Tiere  sprengt  man  einfach  von  der  ganzen  vor- 
handenen Herde  ab.  Das  Zählen  findet  etwa  beim  Abmarsch  auf  die  Straße 
hinaus  statt.  Auf  der  Eisenbahn  kommen  die  Tiere  in  einen  Korral, 
einen  umzäunten  Hof.  Er  mündet  ansteigend  auf  einen  Geleiseperron.  Ein 
ganzer  Bahnzug  wird  herangestoßen.  Jeder  der  Wagen,  die  D-Zug-ähnlich 
miteinander  in  Verbindung  gebracht  werden  können,  hat  vorn  und  hinten  eine 
Türe.  Die  Tiere  werden  die  Rampe  hinauf  bis  zum  vordersten  Wagen  hinein- 
getrieben. Ist  er  voll,  schließt  man  ihn,  und  füllt  dann  ähnlich  den  zweiten 
und  dritten,  bis  in  kürzester  Frist  ein  ganzer  Wagenzug  von  einigen  hundert 
Tieren  speditionsbereit  dasteht. 

Aehnlich  transportiert  der  Estanciero  seine  eigenen  Ankäufe,  wenn  er 
sich  etwa  neben  der  Viehzucht  auch  auf  das  Mästen,  die  sogenannte  „In- 
vernada"  verlegt.  Sie  dient  zum  Ausgleich  der  klimatischen  und  agrikolen 
Verschiedenheiten  der  einzelnen  Provinzen,  da  Dürre  und  Futtermangel  glück- 
licherweise nicht  überall  gleichzeitig  auftreten.  Wie  gut  sich  das  Mästen 
lohnt,  geht  daraus  hervor,  daß  es  von  Zahlreichen  Estancieros  in  erster 
Linie  betrieben  wird. 

Auch  vertritt  die  Stelle  des  Kaufs  sehr  häufig  nur  eine  „Inkostnahme" 
des  Magerviehs.  Dem  reichen  Estanciero  zahlt  der  Viehbesitzer  täglich 
pro  Kopf  seiner  Herde  10 — 20  Centavos.  Es  ist  das  wSystem,  das  besonders 
bei  langen  Viehtransporten  über  die  Provinzial-  oder  Landesgrenzen  hinaus 
im  Gebrauch  steht,  und  nicht  zum  mindesten  ihm  ist  zuzuschreiben,  daß  die  Hun- 
derttausende oder  Millionen  von  Franken,  die  an  Land,  Vieh,  Gebäulich- 
keiten,  Einrichtungen  und  Maschinerien  auf  einer  einzigen  Estancia  angelegt 
sind,  bis   15°  o   jährlicher  Rente  ergeben. 


Die  Estancia  ist  auch  die  Stätte,  wo  wir  den  urwüchsigen,  pferdeliebenden 
Gaucho  in  seinem  Element  finden.  Wie  sehr  Engländer,  und  in  letzter  Zeit 
auch  Deutsche  und  Schweizer,  als  Mayordomos  geschätzt  wurden,  ver- 
mag doch  ihn,  den  lassoschwingenden  Tierfreund,  als  C  a  p  a  t  a  z,  oder  Peon 
hier  niemand  zu  verdrängen.  Seiner  vielseitigen  Gewandtheit  im  Umgang 
mit  Tieren  wird  hier  lohnende  Anerkennung  gezollt.  Seine  Geschicklichkeit 
tritt  besonders  glänzend  zu  Tage  an  einem  der  hohen  Estancia-Tage  wie 
z.   B.   während  des   Viehmarkieren  s. 

Die  halbwilden  Tiere  werden  nicht  nur  durch  das  Lasso  bewältigt, 
sondern  eine  völlige  Bemeisterung  der  noch  so  wilden  Durhams  oder  Criollo- 
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stiere    erreicht    der    Gaucho    auch    dadurch,    daß    er    sie   einlach    auf    seinem 
vertrauten  Pferde  in  vollem  Galoppe  anrennt  und  zu  Boden  wirft,  wie  wir 
mit  einem  unvorsichtigen  Stoß  ein  Kind  zu  Fall  bringen.     Blitzschnell  flie- 
gen dem  gestürzten  Tiere  auch  schon  die  kleineren  Bändigungsschiingen  um 
die  Füße.    Auch  das  Markieren  der  Tiere,  das  etwa  den  hohen  Erntetagen 
der   Ackerbauer  entspricht,   erhielt  durch   den  modernen   menschlicheren   Be- 
trieb eine  gewisse  Verfeinerung.    Das  nicht  ganz  gefahrlose  Umwerfen  der 
Tiere  wird  vermieden.  Man  läßt  sie  einfach  in  einen  Gang,  der  links  und  rechts 
eng   von   einer   Bretterwand  begrenzt   ist.     Hinten   und   vorn   niedergelassene 
Falltüren    bringen    sie    zum   Stillstand.     Der   Kopf    kann    leicht    durch    An- 
schnallen  regungslos   gemacht   werden.    Eine   an  die   Bretterwand   befestigte 
Rampe    oder    kleine    „Estrada"     nimmt    das    Markierpersonal    auf.     Dann 
naht  dem  regungslos  gemachten  Tiere  erst  die  glühende  Hörn-,  nachher  die 
meist  auf  die  hintern  Oberschenkel  gedrückte  Generalmarke.    Nun  ein  Ruck 
der    Falltüren,    und    die    „gebrandmarkten"    Wildlinge    haben    unbeschränkte 
Gelegenheit,    in   einem    nahen    Korral    ihrer    Qual    und    Entrüstung    auf    ihre 
Weiss  Ausdruck  zu  verleihen. 

Vollends  sein  Meisterstück  macht  der  Gaucho  beim  Zureiten,  oder  der 
Domada".    Als  Schaustück  wird  es  fast  alljährlich  bei  einer  der  großen 
Ferias  im  Palermo-Parke  in  Buenos  Aires  aufgeführt,  und  bekanntlich  brachte 
es  der  Film  des  Kinematographen,  bereits  auf  unsere  europäischen  Lichtbühnen. 
Das  vielleicht  noch  nie  von  einer  Menschenhand  berührte  Füllen  wird 
auf    der   Weide   oder    im    Korral    einfach    lassiert.      Mag   es   noch   so   wild 
widerstreben   und   trotzen,    den   Zureiter    oder    Domadar   kümmert   es   nicht! 
Ruhig    führt    er    es     am    Lasso    auf    den    offenen    Hof.     Vorsichtshalber 
werden   ihm   bei    allzu   unruhigem   Verhalten   auch    noch    die    Beine    lassiert 
oder     maniert",    d.   h.   mit   einer   8-förmigen   Schlinge   umschlossen,     hin 
anderer  faßt  es  am  Ohr.    In  der  Gebißlücke  wird  um  den  Unterkiefer  als 
Zaum   ein    Ledernemen   befestigt.      Den   Sattel    gürtet   der   Domador   selbst. 
Ein  Sprung,  und  er  sitzt  oben.    Alle  Fesseln  werden  gelöst,  und  da  schaukelt 
und  pendelt  er  auch  schon  wie  auf  einem  vom  Sturme  gepeitschten  Einoaum 
oder  ,  Seelenverkäufer".   Kaum  ein  Sprung,  ein  Druck,  eine  List,  eine   Tücke, 
die  das  Pferd  nicht  versuchte!    Es  stellt  sich  schüttelnd  auf  die  Hinterbeine. 
Einen  Augenblick  darauf  macht  es  einen  Seitensprung.  Dann  wieder  streckt 
es   den   Kopf   zwischen  die   Beine  und   schlägt   Schweif   und    Hinterfüße  in 
die  Höhe.     Selbst  ein  Luftsprung  fehlt  nicht.     Es  wälzt  sich  auf  dem  Boden 
herum    um   wenigstens   den   Reiter   abzustreifen.    Soviel   es   vermag,    schlagt 
es    mit    allen    Vieren.     Springen,    Bocken   und    Rütteln,    alles    erfolgt    rasch 
durcheinander.   Aber  wie  auf  einer  Karusselschaukel,  kaltblütig  und  unbesorgt, 
nur  mit  seiner  ganzen  Geistesgegenwart  den  Bewegungen  des  Tieres  folgend, 
sitzt  hoch  auf  den  Satteldecken  der  Gaucho.    Er  ist  nicht  herunter  zu  kriegen. 
Das  Tier  merkt  es  allmählich.    Deshalb  versucht  es  der  Gefahr  wenigstens 
durch  eiliges  Davongaloppieren  zu  entgehen.    Es  rennt  wie  von   Furien  ge- 
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trieben.  Der  Domador  treibt  es  noch  selber  an,  bis  .  .  ja  bis  es  zusammen- 
stürzt. Und  nun  ist  das  Tier  wohl  auch  vernünftig.  Wie  es  der  Domador 
haben  will,  im  Galopp,  im  Trab,  im  Schritt,  links,  rechts  ausweichend 
folgt  es  seiner  Direktion  nach  Hause,  und  in  der  nächsten  Viertelstunde 
kommt    ein    anderes    dran ! 


Besonders  auf  ausschließlich  Schafzucht  treibenden  Estancias  spielt 
außer  dem  Markieren  noch  ein  anderes  Fest  eine  Rolle:  die  Schafschur. 
Selbstverständlich,   daß   die   Lustbarkeit  nicht  gleich  mit   der  Schur  beginnt. 


..Chinas-,  die  „Schwestern"  des  Steppensohns 

Aber  von  der  Schurtruppe,  oder  „Cuadrilla"  wird  geschoren,  als  gelte 
es  einen  Rekord  zu  schlagen.  Teils  mit  Maschine,  teils  mit  Schere  wird  es 
auch  im  Akkord  ausgeführt.  Der  eine,  der  ,,C  arpeador"  ergreift  und 
stürzt  das  Tier;  ein  anderer  schert.  Von  jedem  Stück  werden  10 — 20 
Centavos,  25 — 50  Rappen  bezahlt.  Aus  der  Hand  des  „Barbiers"'  wird 
die  Wolle  sortiert,  gebündelt  und  verwahrt,  und  so  geht  es,  bis  unter  der 
Schere  eines  einzigen  täglich  bis  100,  in  wenig  Wochen  Hunderttausende  der 
Wolltiere  ihr  Vließ  zurück  gelassen. 

Immer  mit  derselben  Eifrigkeit  kommen  noch  weitere  Estancias  an  die 
Reihe.  Zu  den  Scherern  gesellen  sich  Händler,  und  um  die  Weihnachts- 
zeit bekommt  wohl  auch  die  letzte  Schere  wieder  Frieden.  Nun  kommen, 
wie    überhaupt    nach    jeder    Schur,    aber    Becher    und    Guitarre    zur    Herr- 
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schaft.  Das  Fest  wird  von  dem  Estanciero  selber  veranstaltet.  Bier 
und  „C  a  n  a",  der  übliche  Zuckerrohrbranntwein  machen  die  Runde.  Die 
nervösen  Präludien  verraten  schon  lange  die  Ungeduld  der  Guitarre.  Auch 
die  „ Schätze"  und  Frauen  der  Scherer  sind  schon  da.  Ein  guter  Coupletist 
feiert  in  „Cantares"  und  „Canciones"  die  Heldentaten  und  das  Leben  der 
fahrenden  Sänger  seiner  Art,  und  nur  das  Versiegen  des  „Feuerwassers" 
vermag  allmählich   auch   die   erhitzten   Temperamente  zu  beruhigen. 

Nicht  viel  anders  feiert  —  um  bei  den  Festen  des  argentinischen  Kamp- 
Eingeborenen  zu  bleiben  —  der  Gaucho  ein  — •  Begräbnis.  Ja,  noch 
während  meines  ersten  Aufenthaltes  am  Parana  erfuhr  ich,  daß  sich  Einige, 
um  der  Lustbarkeiten  eines  Begräbnisses  teilhaftig  zu  werden,  z.  B.  Kinds- 
leichen sogar  —  borgen  ließen.  In  diesem  Fall  können  ja  auch  sie  jubilieren. 
Noch  ist  diesen  Menschen  der  Tod  nichts  Schauerliches.  Wie  oft  erfor- 
dert der  durch  Caüa  erhitzte  Geist  einer  ,,Trauer"-Versammlung  durch 
gezückte    Messer    und    leichtsinnig    erhobene    Revolver   weitere    Opfer! 

Wer  wagte  eine  Maßgeblichkeit  beanspruchende  Beurteilung  eines  Men- 
schen aber  lediglich  auf  Grund  stark  hervortretender  Mängel !  Stolz 
wie  der  Spanier  und  viele  Indianer,  seine  Ahnen  mütterlicherseits,  ist  der 
—  nüchterne  Gaucho  auch  die  Ritterlichkeit  und  Gastfreundschaft  selbst. 
Neben  der  Meisterschaft  in  der  Behandlung  der  Pampatiere  rühmen  Dichter 
und  Völkerpsychologen  auch  seine  Schweigsamkeit.  Seine  Kaltblütigkeit 
geht  so  weit,  daß  er  Eingeweide,  die  ihm  etwa  bei  einer  „Pelea  durch 
das  Messer  herausgewühlt  werden,  nicht  nur  selbst  reponiert,  sondern  unbe- 
queme Teile,  wie  etwa  ein  Muskelstück,  ohne  langes  Besinnen  wegschneidet 
und  ruhig  weiter  reitet.  Welch  unübertreffliche  Führer  in  unwirt- 
lichen Gebirgen  und  Ebenen  die  Gauchos  sind,  ist  ebenfalls  bekannt.  Freun- 
den oder  ihm  wohlwollenden  Gebietern  bewahrt  er  Treue  bis  aufs  äußerste. 
Das  alles  erklärt  wohl  hinreichend,  daß  der  Gaucho  eine  ganze  Literatur 
hervorrief,  und  als  Beispiel,  wie  ihm  auch  die  Germanen  am  La  Plata 
Sympathie,  beweisen,  möge  das  nachfolgende  Gedicht  F.  Schlegels  in  La 
Quiaca    wiedergegeben   werden : 

Der  Gaucho. 

Im  Rancho  arm  geboren,  Der    Poncho    und    der   Sattel, 

Hat  er  zu  seiner  Welt  Die  sind  sein  Hab  und  Gut, 

Die    Pampa    sich    erkoren,  Sie    sind    ihm   wicht'ge   Dinge, 

Die    ihn    ernährt,    erhält.  Gleich   Chiripä  *)   und   Hut. 

Und   kann    er   erst   mal   laufen,  Hat  alles  dies  zu  eigen 

So  steigt  er  auch  aufs  Pferd;  Der  braune   Pampasohn, 

Ein  Poncho  ist  dann  alles,  Dann    sucht   er   wohl   auch   Arbeit 

Wonach   sein   Herz   begehrt.  Und   schafft  um  kargen  Lohn. 

*)   Lendenschurz. 
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Die    Früchte    seiner   Arbeit  Und    wie    von    Silber    außen 

Legt  er  in  Silber  an,  Er  jetzt   sich   präsentiert, 

Das   heißt    in    Silbersporen,  Ist  er  auch  in  Manieren 

So   schwer  er  tragen  kann.  Gespreizt    nun    und    geziert. 

Auch   fehlt   das   lange  Messer,  In   diesem   neuen   Kleide 

Rebenque**)   und   der   Zaum  Denkt  er  an   Liebe  auch ; 

Vom    nämlichen    Metalle  Er   freit    sich   eine   Liebste, 

Dem    echten    Gaucho    kaum.  Wie's    in    der   Pampa    Brauch; 

Und    flieht    mit    seiner    Flamme 
Auf   einem   flinken   Pferd 
Nach    einem    Ort,    wo    niemand    - — 
Ihn   in    der    Liebe   stört. 

Wie  schon  der  argentinische  Gauchojunge  nicht  nur  ein  kühner  Reiter, 
sondern  ebenso  schlagfertig  und  besonnen  ist,  zeigt  folgende  Tatsache, 
die   ich    dem    „Argentinischen   Wochenblatt"   vom   23.    Juni    1910   entnehme: 

„Ein  kleiner  Sherlock  Holmes  ist  der  elfjährige  Enrique  Badaloni,  dessen 
Familie  in  Acebal  um  ein  gutes  Pferd  bestohlen  wurde.  Als  er  sah,  wie  betrübt 
man  darüber  war,  machte  er  sich  heimlich  auf  die  Verfolgung  der  Räuber,  indem 
er  ihren  vermeintlichen  Spuren  auf  seinem  „Petizo"  (dem  kleinen  eingeborenen 
Pampapferd)  folgte.  Und  richtig  holte  er  sie  bei  Peyrano  ein,  war  aber  schlau 
genug,  das  gestohlene  Pferd  von  ihnen  noch  nicht  zurückzuverlangen.  Erst  als  sie 
mitten  im  Dorf  waren,  ritt  er  an  sie  heran  und  stellte  sein  Verlangen,  das  natürlich 
mit  Hohngelächter  beantwortet  wurde.  Da  der  Kleine  aber  Ernst  machte,  die 
(Polizei-)Kommissarie  zu  benachrichtigen,  lieferten  die  Räuber  dem  kleinen  Wicht  ihre 
Beute   aus." 

Wundern  wir  uns  noch,  wenn  der  Ruf  der  argentinischen 
Estancia  weit  über  ihr  Land  und  dessen  Produkte  hinweg  sich  auch  auf 
ihre  Besitzer  überträgt?  Da  hat  die  Romantik  in  Großzügigkeit  und  Ur- 
wüchsigkeit, Ritterlichkeit  und  Reichtum  noch  eine  reale  Grundlage.  Der 
Besitz  eines  „kleinen"  Großbauerngutes  ist  denn  auch  der  Traum  eines 
jeden,  der,  eingeboren  oder  eingewandert,  das  Leben  der  Pampa-Vieh- 
züchter kennen  lernte. 

Hiervon  machen  neben  dem  Politiker  und  emporstrebenden  Gassenjungen 
selbst  Gelehrte  und  Handwerker  keine  Ausnahme,  und  der  Leser  der  vor- 
stehenden Schilderung  wird  ihnen  das  ohne  Zweifel  mit  warmem  Ver- 
ständnis   nachfühlen. 


**)   Peitsche. 
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XVII.  Kreislauf  der  Arbeit. 

Gewisse  landwirtschaftliche  Arbeiten  und  freudige  wie  ernste  Ereig- 
nisse kehren  sowohl  auf  dem  Pacht-  wie  auf  dem  Großbauerngut  regel- 
mäßig  wieder   und   bieten   an   beiden   Orten   dieselben   typischen   Bilder. 

Etwa  Ende  Februar  oder  Anfangs  März  beginnt  der  Kolonist  die 
Bestellung  des  Gutes.  Schon  sind  vor  dem  Rancho  im  Hofe  die  2 — 3  scha- 
ngen  Pflüge  bereit.  Vielfach  werden  auch  drei-  und  mehrscheibige  Diskus- 
pflüge mannigfaltiger  Fabrikmarken  verwendet.  5 — 6  Pferde  harren  des  An- 
triebs. Der  Kutscher,  oft  nur  ein  12 — 16  jähriger  Junge,  hüpft  auf  den  Bock, 
und  schon  rollt  in  der  taufrischen  Dämmerung  eines  herrlichen  Herbstmorgens 
das  Fahrzeug  davon,  um  durch  Umwerfen  der  Erde  den  Boden  für 
die  Aussaat  vorzubereiten.  Welch  Getrappel  und  Gehaspei !  Oft  mannshoch 
bäumt  sich  auf  den  seit  der  Ernte  brach  gelegenen  Feldern  das  Unkraut. 
Aber  unaufhörlich,  bald  im  Trab,  geht  es  vorwärts.  Am  Ende  einer  Furche 
wird  nur  im  rechten  Winkel  abgebogen.  Spiralartig  folgt  der  Pflug  dem 
Vierecke  des  Ackers.    Am  Nachmittag  wird  mit  neuen  Pferden  das  Werk 


Unkrautschnei  de-Masch  ine 
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fortgesetzt.  Da  und  dort  flüchtet  aus  dem  Dickicht  der  „Rot- 
wurzeln", des  riesigen  Unkrauts,  ein  Hase.  Ganze  Reihen  von  Rebhühnern 
folgen  der  Furche.  Von  den  goldgelb  leuchtenden  Paradiesbäumen,  die 
das  Feld  einsäumen,  fliegen  kreischend  Scharen  von  Pirinchos  auf.  Lang- 
sam ziehen  ihre  Kreise  am  zartblauen  Himmel  Sperber  und  Aasgeier,  und 
immer  kürzer  wird  die  Rundtour  des  fleißigen  Pflügers,  bis  nach  einigen 
Tagen  glücklich  die  Mitte  der  über  74  Quadratkilometer  messenden  Kon- 
zession erreicht   wird. 

Wegen  seiner  Dichte  und  Stärke  wird  das  Unkraut  auch  etwa  mit 
Schneiderschen  Unkrautschneidewalzen  vor  dem  Pflügen  besonders  geschnitten. 

Das  gebrochene  Feld  harrt  der  Egge,  von  der  es  ein  System  nach  Art 
der  Diskuspflüge  mit  12 — 16  Scheiben  gibt.  Doch  am  häufigsten  stehen  wohl 
noch  die  2 — 3  körperigen  Zahneggen  in  Gebrauch.  Schon  Ende  Februar  oder 
Anfang  März  kann  das  neue  Feld  bestellt  werden,  wenn  es  sich  etwa  um 
die  Aussaat  von  Grünfuttergerste  oder  die  Anlage  einer  Kleeweide  handelt. 

Die  wichtige  Aussaat  des  für  den  Markt  bestimmten  Weizens,  Leins 
und  Maises  findet  aber  erst  später  im  Juni  oder  Juli  statt.  Wieder  sind 
die  dafür  verwendeten  Geräte  auf  möglichst  große  Leistung  berechnet.  Die 
..Sembradoras"  der  Säemaschinen  der  verschiedensten  Herkunft,  wie  ,, Ster- 
ling", ,,Deenng",  „Marsey-Harris",  „Salvadoras"  usw.  messen  in  der  Breite 
mehrere  Meter.  Je  nach  der  Bodenart  und  Witterung  der  einzelnen  Provinzen 
beträgt  für  Weizen  und  Lein  die  Saatmenge  pro  Hektar  40 — 80  kg,  40 — 60  kg 
z.  B.  in  Entre  Rios,  für  Mais  bei  Breitsaat  20 — 25  kg,  bei  Furchensaat 
10 — 15  kg.  Eifrig  späht  nun  der  Landwirt  nach  günstiger  Witterung. 
Schon  jetzt  steht  wenigstens  die  Hälfte,  wenn  nicht  die  ganze  Ernte  auf  dem 
Spiel.  Schon  jetzt  hört  man  überall  das  Wort  „Ernte":  auf  dem  Felde,  zu 
Hause,  im  Gasthof  und  in  den  Geschäften.  Den  Neuling  muß  es  geradezu 
befremden,  wie  stereotyp  mit  einem  Male  zum  mindesten  die  Einleitung 
einer  jeglichen   Unterhaltung  geworden  ist :   Ernte !   Ernte !  Wetter !   Wetter ! 


Der  Dampfpflug  in  der  f'ampa 
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Beim  Pflügen 

Bei  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  reichen  aber  schon  wenige  günstige 
Regen  zur  guten  Entwicklung  des  Saatenstandes  hin.  Dann  erblickt  das  Auge 
schon  im  August,  so  weit  der  Blick  reicht,  das  anmutige  Zartgrün  auf- 
sprießender Saaten.  Im  September  und  Oktober  kommt  zur  Blütenpracht 
der  wie  Flieder  duftenden  Paradiesbäume  das  entzückende  Schauspiel  blühen- 
der Leinfelder,  und  wer  wollte  nun  nicht  mit  dem  Dichter  ausrufen: 

Das  grüne   Leinfeld,  blau  beblümt, 

Die     endlose     Pampa,     herdenberühmt    .    .    . 

O  köstliches  Jugendland ! 

Erst  jetzt  bemächtigt  sich  der  Zauber  des  Frühlings  auch  der  Menschen. 
Wohl  ist  die  Ernte  noch  nicht  verbürgt.  Aber  die  Hoffnung  auf  ein  schönes 
Jahresende  ist  begründeter.  In  Geschäfts-  und  Wirtshäusern  wird  es  leben- 
diger. Da  und  dort  steht  vor  dem  Schuppen  des  Mechanikers  schon  der  Motor 
der  Dreschmaschine  und  unterliegt  eifriger  Reinigungsarbeit.  Wagner  und 
Schmiede  vermögen  den  allseitigen  Anforderungen  an  ihre  Kunst  kaum 
zu  genügen.  Wie  im  Pavillon  einer  landwirtschaftlichen  Ausstellung  häufen 
sich  um  ihre  Werkstätten  „Chatas"  und  „Espigadoras",  Brücken-  und  Ernte- 
wagen, Schneidemaschinen  aller  Arten,  und  selbst  im  Hause  des  Kolonisten 
erzeugen  die  Haufen  von  Werkzeugen  und  Ersatzteilen,  zur  Revision  be- 
stimmte Kummte  und  Geschirre,  Maschinen,  Wagen  und  Säckebündel  das  Bild 
eines  Jahrmarktes. 

Wenn  sich  das  Gold  der  Sonne  auch  auf  das  Weizenfeld  herabgesenkt 
hat,   beugen    sich   die   Halme   unter    der    Last    reichkörniger   Aehren.     Mitte 
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Schneidemaschine  „Deering'-  mit  Sammelwagen 

November  ist  die  Zeit  der  Ernte  herangerückt.  Und  die  in  der  ersten  Früh- 
hngsluzerne  dick  und  fett  gewordenen  Pferde  harren  abermals  des  Winkes 
ihres  Herrn.  Vor  je  4 — 6  Pferde  werden  die  „Espigadoras"  oder  Saat- 
schneidmaschinen  gespannt.  Die  Pferde  stoßen  also.  Der  Maschine  dicht 
zur  Seite  ziehen  weitere  4 — 6  kräftige  Criollo-  oder  Mestizopferde  den. 
Sammelwagen ;  sie  bilden  zusammen  die  unzertrennliche  Erntebattene.  Wieder 
umkreist  sie  halb  im  Trabe  im  Viereck  das  Getreidefeld.  Eine  Sonderein- 
nchtung  der  Schneidemaschine  hebt  das  Getreide  selbst  auf  den  sie  begleiten- 
den Erntewagen.  Zu  allem  Unnötigen  wird  auch  nicht  viel  Mühe  verschwendet. 
Wie  der  Name  „Espigadora  '  oder  Aehrenschneidmaschine  verrät,  wird  nur 
so  tief  geschnitten  als  eben  zur  Einheimsung  aller  Aehren  nötig  ist.  Etwa  ein 
Fuß  hoch  Stroh  bleibt  als  Stoppeln  zurück.  Nur  die  „Atadora"  oder  Garben- 
bindemaschine, die  das  Getreide  büschelt,  greift  tiefer.  Sie  läßt  die  Garbe 
auch  liegen,  weshalb  wohl  die  Aehrenschneidmaschine  viel  häufiger  ver- 
wendet wird.  Sobald  der  Sammelwagen  gefüllt  ist,  fliegt  er  davon.  Sofort 
ersetzt  ihn  von  hinten  ein  anderer,  und  so  wechselt  Sammelwagen  mit  Sammel- 
wagen, bis,  wie  beim  Pflügen,  so  auch  beim  Ernten,  die  Arbeit  in  der  Mitte 
des   Ackers   beendet   ist. 

Auf  dem  freien  Felde  werden  die  kurzhalmigen  Aehren  auch  aufge- 
speichert. Es  geschieht  in  ,,Parvas"  oder  „Tristen",  Schobern  in  der  Höhe 
von  Bernerhäuschen,  wobei  vielfach  ein  entsprechend  eingerichteter  Hebekrahn 
dient.  Wie  viele  der  mächtigen  prismatischen  Getreidehaufen,  die  den  Stolz 
des  Kolonisten  bilden,  ragen,  wenn  die  Witterung  günstig  war,  von  November 
bis  Februar  in  der  flachen  Pampa  hoch  empor,  so  daß  ihrer  die  Dresch- 
maschinen trotz  ihrer  großen  Zahl  nicht  mehr  Meister  zu  werden  scheinen ! 
Und  wie  der  Weizen,  so  wird  auch  der  Lein  geerntet. 

Nur  die  Einheimsung  des  Maises  geht  noch  umständlicher  vor 
sich.  Gegenüber  der  Weizen-  und  Leinernte  besitzt  sie  den  Vorteil, 
daß  bei  ihr  Verluste  durch  Ueberreife  seltener  vorkommen.  Deshalb  kann 
eine  Kolonistenfamilie  die  Maisernte  auf  Wochen  hinaus  als  Nebenbeschäfti- 
gung betreiben ;  in  großen  Maispflanzungen  jedoch  ist  fremde  Hilfe  uner- 
läßlich. Der  Besitzer  zahlt  diese  dann  pro  Sack.  Je  nach  der  Qualität  der 
Ernte    und   der   Verpflegung  beträgt   das   Entgelt   25 — 50   Centavos,   55   Cts. 
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bis   1.10   Fr.   und  wie  einträglich   das   Maissammeln   ist,   geht   daraus  hervor, 
daß    es    Handwerker   zeitweise   selbst   gegen    ihren    Beruf   eintauschen. 

Wie  der  Weizen,  wird  meist  auch  der  Mais  auf  freiem  Felde  aufge- 
speichert. Doch  sind  die  Schober  oder  „Trojas"  hier  rund.  Oft  messen  sie 
im  Umfang  über  10  Meter.  Ihren  Halt  bekommen  sie  durch  Wände  aus 
Stangen,  Draht-  und  Maisstengeln.  Gefüllt  werden  diese  Behälter  von  oben. 
Den  Abschluß  gegen  Regen  bildet  ein  wieder  aus  Maisstauden  gefügtes  Dach, 
und  so  bleibt  die  nahrhafte  Kornfrucht  eingeschlossen,  bis  die  Entkörnerungs- 
maschine  heranpustet  und  sie  mit  Gerassel  und  Geknatter  von  den  stützenden 

Kolben  befreit. 

*  * 


Welch  Leben  entfaltet  sich  vollends  Ende  November  oder  anfangs 
Dezember,  wenn  das  Dreschen  des  Leins  und  des  Weizens  beginnt !  Im 
Jahre  1909  schätzte  man  die  Zahl  der  in  der  Ernte  beschäftigten  Arbeits- 
kräfte auf  723165  Köpfe,  worunter  566  200  Männer,  85  615  Frauen  und 
72  150  Kinder.  Die  allgemeine  Bewegung  wirft  ihre  Wellen  bis  nach  Europa. 
Allein  aus  Italien  erscheinen  jährlich  gegen  100  000  der  arbeitseifrigen 
Zugvögel.  In  Buenos  Aires  haben  das  Einwanderungsbureau  und  das  nationale 
Arbeitsamt  vollauf  zu  tun.  Die  vielfach  kostenlose  Beförderung  des 
Arbeiterheeres  erfordert  zahlreiche  Züge.  Auch  die  Getreideexporthäuser 
befinden  sich  in  fieberhafter  Tätigkeit.  Telegramme  fliegen  nach  allen  Rich- 
tungen.   Die  Unterhändler  fahren  zu  den  Kolonisten.   Am  Bahnhof  arbeitet  die 


Erstellung  von  Klee-  oder  Getreideschobern  (, Tristen")  mit  dem  Schoberkran  von  Gemmell 
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Schuster,  Argentinien  1 


29 


Wage  des   Einkaufers   schon  seit  dem  frühen   Morgen.    Die  Schuppen  füllen 
sich,   ganze   Berge   türmen  sich  ringsum  im   Freien  auf. 

Bei  dem  regen  Verkehr  macht  sich  ein  erhöhter  Bedarf  nach  Lebens- 
mitteln geltend.  Auch  der  Handel  in  Ersatzteilen  für  die  Maschinen  blüht. 
Für  jeden  Bewohner  einer  Kolonie  bedeutet  es  daher  stets  ein  eigenartiges 
Ereignis,  wenn  nach  spannungsvollen  Monaten  dauernder  Erwartung  die  erste 
Dreschmaschine  durch  die  Straßen  zieht,  die  ein  völlig  anderes  Bild  als  die 
Schneidebatterie  bietet.  Die  Drescheinrichtung  besteht  aus  drei  bis  fünf 
Hauptteilen.  Voraus  watschelt  wie  eine  Riesenente  mit  seinen  breiten  Rädern 
schwerfällig  das  Lokomobil.  Ein  Wagen  mit  Brennmaterial  ist  ihm  ange- 
koppelt.   Nun  folgt  die  eigentliche  mächtige  Dreschmaschine.    Wie  bei  einem 


Die  Erntebatterie:    Getreidehebemaschine,  Dreschmaschine  und  Dampfmotor 

Karusselltransport  reiht  sich  daran  das  fliegende  Häuschen  der  Maschinisten 
mit  Fenstern  und  Türen.  Den  Zug  schließen  die  vom  Lokomobil  bewegten 
übrigen    Hilfswagen. 

Welch  buntes  Getriebe  auch  im  Bereich  der  Tristen !  Mit  Recht  heißt 
auch  diese  belebte,  hofähnliche  Stätte  „Korral".  Da  steht  die  Dreschmaschine 
unmittelbar  neben  dem  Riesenschober.  Von  Hand  mit  Gabeln  oder  mittels 
besonderer  mechanischer  Hebevorrichtung  wird  das  Getreide  auf  die  Brücke 
der  Maschine  gebracht.  Diese  wird  von  dem  wegen  der  Feuergefahr  in 
einiger  Entfernung  stehenden,  mit  ihr  durch  Transmissionsriemen  verbundenen 
Lokomobil  in  Bewegung  gesetzt.  Das  Dreschen  beginnt.  Mit  dem  Stroh 
und  der  Spreu  fliegen  in  langem,  ununterbrochenem  Bogen  auch  die  mannig- 
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fachen  Verunreinigungen  des  Getreides  heraus.  Ein  von  einem  flinken  Reiter- 
knaben gelenktes  Pferd  schafft  mittels  besonderer  Schlepptaueinrichtung 
die  Strchhaufen  weiter,  die  als  bequemes  Brennmaterial  für  den  Motor  dienen. 
Andere  ebenfalls  berittene  Knaben  oder  junge  Männer  führen  auf  Karren 
vom  Kolonistenhause    ständig  das  Wasser  für  den  Dampfkessel  herbei. 

Inzwischen  wirft  die  Dreschmaschine  das  gereinigte  schwere  Getreide 
wie  den  Strahl  einer  Brunnenröhre  heraus.  Seiner  harrt  der  speziell  für 
diesen  Dienst  bestellte  „Binder".  Ihm  liegt  das  Bereithalten  der  Säcke  ob. 
Ein  Druck,  und  der  volle  Sack  ist  wieder  ausgehackt.  Er  wird  blitzschnell 
zugebunden.     Mit   andern   wandert  er   auf   die   Wage,   wo   nun   die   Kontrolle 


Beim  Dreschen 


des  Kolonisten  sowie  des  Dreschmaschinenbesitzers  einsetzt.  Gegenwärtig 
kostet  das  Dreschen  von  100  kg  Peso  1  —  1.20  =  Fr.  2.30—2.65.  Die  30-35 
an  einer  Dreschmaschine  beschäftigten  Leute  sind  auch  vielfach  prozen- 
tual beteiligt.  Das  hält  bei  kurzen  Ablösungen  von  morgens  4  Uhr  bis 
abends  9V2  Uhr  ihren  guten  Willen  frisch.  Es  ist  denn  auch  nicht  selten,  daß 
ein  Arbeiter  beim  Getreideschneiden  oder  Maisernten  täglich  15 — 18  Fr. 
verdient.  Welche  Leistung  setzt  das  aber  voraus!  Selbst  im  Schatten  zeigt 
das  Thermometer  bis  auf  38  oder  gar  40  °  C.  Beim  Motor  ist  die  Hitze 
noch  größer  und  unerträglicher.  Dazu  verursacht  das  Dreschen  starken  Staub, 
und  doch  liegt  es  im  Interesse  jedes  Einzelnen,  insbesondere  des  Maschinenbe- 
sitzers, daß  die  Zeit  aufs  äußerste  ausgenützt  werde. 
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Kaum  gewogen,  rollen  Weizen  und  Lein  auch  schon  davon.  Oft  wird 
zwischen  Käufer  und  Kolonist  der  Preis  schon  vor  dem  Schneiden  vereinbart. 
Der  Verkäufer  liefert  nun  die  Ware  an  den  Bestimmungsort,  entweder  direkt 
auf  die  Bahn  oder  zur  vorherigen  Reinigung  erst  noch  in  die  Privatschuppen 
des  Händlers.  Ins  Haus  des  Kolonisten  gelangt  das  Getreide  meist  nur  zum 
Trocknen,    wenn    es    etwa    feucht    wurde,    oder    zur    spekulativen    Lagerung. 

Um  die  heiße  Jahreswende  sind  in  der  argentinischen  Getreidezone  bei 
guter  Ernte  6 — 7000  Dreschmaschinen  mit  einem  durchschnittlichen  Tages- 
ergebnis von  200—220  q  in  Betrieb.  Auch  Erntemaschinen,  die  das 
Getreide  schneiden,  dreschen  und  in  Säcke  liefern,  besitzt  Argentinien  bereits 
etwa  600.  Eine  besondere  Neuerung  daran  stammt  von  unserem  Landsmann 
Zollinger.  Die  Maschine  kostet  6000  Pesos  =  Fr.  13  200.  33—35  Pferde 
dienen  als  Zugtiere.  Schnitt  und  Drusch  bewältigen  täglich  20—30  ha.  So  ist 
es  möglich,  die  Ernte  eines  gewöhnlichen  Pachtgutes  in  wenigen  Tagen  zu 
vollenden ;  der  Kolonist  hat  nicht  nötig,  monatelang  auf  die  Ankunft  einer  ge- 
wöhnlichen Dreschmaschine  zu  warten.  Schon  n-ach  einigen  Tagen  leuchtet 
eines  Abends  auf  dem  eingeschlummerten  Pampafelde  das  überflüssige  Dresch- 
stroh in  hellem  Feuer  auf,  zum  Zeichen,  daß  die  Ernte  glücklich  vollendet  ist. 


Der  argentinische  Landwirt  ist  aber  keineswegs  auf  lauter  Rosen 
und  Jasmin  gebettet,  so  oft  diese  Blumen  seine  Gärten  und  Häuser  zieren.  Als 
erster  Uebelstand  muß  die  teilweise  periodisch  wiederkehrende  Trocken- 
heit erwähnt  werden.  Am  gefährlichsten  ist  sie  wohl  im  Herbst.  Dann 
gehen  nach   der   Hitze  des  Sommers   auch   die   Kleeweiden  zu   Grunde.    Es 


Die  Zollinger'sche  Schneide-Dreschmaschine 
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Maisernte 

kann  nicht  einmal  gepflügt  werden.  Von  vorneherein  ist  dem  Landmann  auf 
ein  Jahr  hinaus  die  Hoffnung  auf  eine  Ernte  genommen.  Die  Tiere  gehen 
zu  Grunde.  Gerade  während  meiner  letzten  Reise  berechnete  man  die  Ver- 
luste auf  viele  Hunderttausende  von  Häuptern.  Die  großen  Viehzüchter 
büßen  einzeln  Tausende  ein.  Dann  sind  Weiden,  Aecker  und  selbst  Straßen 
mit  Tierleichen  besät.  Tausende  von  Caranchos,  den  argentinischen  Aas- 
geiern, schwirren  umher,  und  nur  ihnen  und  der  brennend  herniedersengen- 
den Sonne  ist  es  zuzuschreiben,  daß  dabei  die  Menschen  von  Epidemien 
nicht   befallen   werden. 

Von  Trockenheit  können  aber  auch  die  aufkeimenden  Saaten  betroffen 
werden.  Dann  spähen  Kolonist  wie>  Geschäftsmann  Tag  für  Tag  ängstlich  nach 
den  Anzeichen,  die  einen  rettenden  Pampero,  den  stürmischen  regenschweren 
Südwind,  verkünden.  Jeder  Niederschlag  wird  in  den  Zeitungen  verzeichnet. 
Welche  Lähmung  aber  entsteht  auf  allen  Gebieten,  wenn  das  sonst  will- 
kommene Lachen  der  Sonne  durch  seine  Dauer  wirklich  zum  grausigen  Hohn- 
lächeln wird ! 

Auch  Spätfröste  im  Oktober  und  November  können  noch  verderblich 
werden.  Selbst  die  schönste  Saat  weiß  der  Landwirt  vor  Hagel  nicht 
sicher,  und  der  auswandernde  Bauer  fürchtet  schon  in  Europa  vom  Hören- 
sagen   die    vielgenannte  Wanderheuschrecke,     Acridium  migratorium. 

Und  wie  ihr  Ruf,  ist  auch  ihr  Verhalten.  Wer  kann  sich,  ohne  Augen- 
zeuge gewesen  zu  sein,  ihr  Auftreten  überhaupt  vorstellen !  Wie  Wolken 
scheinen  sie,  die  am  Tage  die  Sonne,  nachts  den  Mond  verhüllen.  Durch 
die  dichten  Schwärme  werden  ganze  Niederlassungen  auf  mehrere  Kilometer 
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Entfernung  verdeckt.  Als  ich  Mitte  August  1909  mit  einigen  Landsleuten 
an  der  Grenze  der  Provinz  Cördoba  und  Santa  Fe  verschiedene  Güter  be- 
suchte, wäre  uns  beinahe  die  Orientierung  schwierig  geworden.  Am  ganzen 
Horizont  war  nichts  zu  erblicken  als  die  hellrosarote  Wand  ihrer  dicht 
gedrängten    Scharen. 

Und  welche  Szene  erst,  als  wir  den  Schwärm  erreicht  hatten !  Wie 
die  Heuschrecken,  so  wirbeln  bei  uns  im  Winter  die  großen  dichten  Schnee- 
flocken. Selbst  im  Fuhrwerk  mußten  wir  uns  das  schreckliche  Geflügel 
gegenseitig  mit  der  Hand  abstreifen.  Wie  Hagelkörner  prallten  sie  an 
Wange,  Nase  und  Auge,  obwohl  wir  den  Hut  so  tief  als  möglich  über  das 
Gesicht  zogen.     Die    ins    Geschirr    gespannten  Tiere  zuckten  anhaltend  mit 


Eine  „Troja",  Maisspeicher 

den  Lidern  und  scheuten.  Von  oben  herab  regnete  ihr  Morast  in  ungezählten 
Tropfen.  Und  wie  rasch  und  wie  gründlich  ist  ein  Saatfeld  zerstört,  wenn 
sich  diese  Millionen  von  gierigen  Fressern  darauf  zur  Mahlzeit  niederlassen! 
Die  zarten  Blüten,  Blättchen  und  Hälmchen  werden  bis  auf  die  Scholle  ver- 
zehrt. Nach  dem  Weggang  des  Schwarmes  sind  Spuren  von  einstiger  Saat 
überhaupt  kaum  zu  erkennen.  Nun  denke  man  sich  die  Stimmung  des  Kolo- 
nisten, der  dieselbe  Geißel  vielleicht  schon  jahrelang  hintereinander  ertragen 
mußte ! 

Welch  ein  Getümmel  und  Gewimmel  bewirkt  die  nahende  Plage  auch  in 
den  Ortschaften !  Nicht  weniger  rasch  als  beim  Herannahen  eines  Sturmes 
schließt   man   Türen   und    Fenster.      Es    nützt   aber   nicht   viel.     Türen    und 
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Mauern  scheinen  von  den  Tieren  wie  mit  einem  langtropfigen  Mörtel  über- 
zogen Von  den  Trottoirs  wischt  man  sie  mit  Besen,  wie  in  Europa  den 
Schnee  Katzen  und  Hunde.  Schweine  und  Hühner  fressen  sich  an  Heu- 
schrecken die  Bäuche  bis  zur  Uebelkeit  voll.  Die  Eier  der  von  Heu- 
schrecken genährten  Hühner  werden  für  viele  ungenießbar.  Nach  dem  Lärm 
in  Höfen  und  Gärten  zu  schließen,  könnte  man  glauben,  eine  Revolution  sei 
ausgebrochen.     Das    ist    eine    Katzenmusik    hors    concours  I     Um    die    Heu- 


Einsammeln  von  Heuschrecken 

schrecken  mittels  des  Lärms  zu  schrecken  und  zu  verscheuchen,  nimmt  man 
nämlich  alte  Büchsen  und  Bretter,  Kessel  und  Blech,  und  mit  einem  bcheit 
oder  Knebel  als  Schlegel  trommeln  vom  kleinsten  Kind  bis  zum  Erwachsenen 
die  um  ihre  Bäume  besorgten  Bewohner  darauf  los.  Auch  werden  Fahnen 
aus  an  langen  Stangen  befestigten  Taschentüchern,  Lappen  u.  dergl.  gegen 
den  verhaßten  Feind  geschwungen.  Mit  Brettern  und  Besen  wird  geklatscht, 
als  gelte  es  zu  dreschen.  Der  Bauer  fährt  über  die  niedergesunkenen  Heu- 
schrecken mit  der  von  2-4  Pferden  bespannten  Walze.    Ein  anderer  bindet 


an  irgend  ein  Vehikel  den  nach  vorn  offenen  Kasten  einer  alten  Sämaschine 
und  füllt  ihn  mit  den  Insekten,  indem  er  ihn  von  Pferden  auf  den  Weiden 
einherschleppen     läßt. 

Wenn  im  Frost  des  frühen  Morgens  die  Heuschrecken  wie  gelähmt  sind, 
schüttelt  man  sie  wie  Mostbirnen  von  den  Bäumen  in  Tücher  und  stopft  sie 
in  Säcke.  Ein  anderes  Tilgungsverfahren  besteht  in  der  Vernichtung  mit 
Feuer.  Brennendes  Stroh  wird  mit  Gabeln  auf  sie  geworfen.  Eigentliche 
Feuerschlünde  nach  Art  der  Benzinlötkolben,  nur  viel  größer  und  bequemer, 
werden  vom  Staat  geliefert.  Ja,  dieser  unterhält  gegen  die  Heuschrecken- 
plage ein  ganzes  Heer  besonderer  Angestellter,  die  das  Volk  spöttisch  „Lango- 


Staatliche  Heuschreckenvertilgungs-Kommission  beim  Vergraben  der  in  Säcke  eingelieferten 

Heuschrecken 

steros  („Heuschreckler")  nennt,  und  setzt  zur  Vernichtung  des  Unge- 
ziefers jährlich  9—10  Millionen  Pesos  =  20 — 22  Millionen  Franken  aus. 
Jeden  Sack  bezahlt  man  mit  ca.  55  Centimes.  Allein  in  der  Kolonie 
San  Carlos  Sud  wurden  nach  Zeitungsmeldungen  1909  mit  Kalk  15  000  Säcke 
begraben.  Ein  Vorgehen  ist  wenigstens  gegen  die  „Springer",  d.  h.  die  jungen, 
erst  den  Eiern  entschlüpften  Heuschrecken  möglich,  während  die  Menschen 
machtlos  sind  gegenüber  den  Fliegern.  Unberechenbar  ist  der  Schaden,  der 
durch  die  Saatvernichtung  ganzen  Kolonien  erwächst.  Sogar  der  nachteilige 
Einfluß  der  Trockenheit  wird  dieser  Geißel  gegenüber  als  verschwindend  be- 
zeichnet. 
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Selbst  dieser  wirklich  keineswegs  geringen  Plage  gelingt  es  indessen 
nicht,  Argentinien  in  seiner  Gesamtheit  zu  diskreditieren.  Schon  tauchen  die 
Heuschrecken  nicht  mehr  alle  Jahre  auf.  Während  meines  ganzen  ersten 
fünfjährigen  Aufenthaltes  am  Silberstrom  meinte  ich,  sie  überhaupt  nicht 
kennen  zu  lernen.  Erst  bei  meinem  Weggange  zeigten  sich  die  ersten  Schwärme 
der  beginnenden  Heuschreckenperiode,  die  nun  freilich  von  1905  bis  1911 
dauerte.  Bei  dem  ungeheuren  Gebiet  der  Ackerbauzone  —  bereits  sind  20 
Millionen  Hektar  unter  Kultur  gestellt  —  und  den  verschiedenen  klima- 
tischen  Bedingungen,   denen   zufolge  die  Plage  nicht   allgemein   ist,  tritt  die 


Vertilgung  der  Heuschrecken  durch  Feuer 

Bedeutung  des  Heuschreckenschadens  an  und  für  sich  mehr  und  mehr  zurück, 
so  daß  das  Gesamtergebnis  des  riesigen  Landes  kaum  merklich  beeinflußt  wird. 
Lassen  wir  auch  die  in  der  Landwirtschaft  seit  30  und  mehr  Jahren 
erfahrenen  Kolonisten  reden !  Mehr  als  ein  dutzendmal  wiederholten  mir 
Schweizer,  Deutsche  und  Italiener,  daß  nicht  immer,  aber  meistens,  d  i  e 
Heuschreckenjahre  gerade  die  besten  seien.  Natürlich  nicht 
dank  dem  Ungeziefer.  Wie  bei  der  Ueberhandnahme  anderer  Schädlinge 
hängt  aber  das  Gedeihen  der  Heuschrecken  von  den  Nahrungsmengen  ab, 
so  daß  gerade  die  fruchtbarsten  Jahre  auch  die  günstigsten  Bedingungen 
für  diese  Tiere  sind.  Eben  während  seiner  jetzigen  Heuschreckenperiode 
wurde  Argentinien  durch  die  riesigen  Exportmengen  zum  ersten  Getreide- 
ausfuhrstaate.    Vielfach  sprießt    eine    von    Heuschrecken     abgefressene  Saat 
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sogar  zum  zweiten  und  dritten  Male  wieder.  Besonders  beim  Lein 
wirkt  das  Abfressen  oft  insofern  geradezu  günstig,  als  dadurch  die  Pflanze 
sich  besser  „bestockt",   d.  h.  mehr  fruchttragende  Stengel  liefert. 

Der  vom  Unglück  heimgesuchte  Kolonist  ist  freilich  nichtsdestoweniger 
unserer  aufrichtigen  Teilnahme  würdig.  Die  mannigfaltigen  Enttäuschungen, 
die  ihn  treffen  können,  rütteln  zuletzt  auch  nachhaltig  am  schaffensfreudigen 
Gleichmut  seiner  Stimmung  und  beweisen,  daß  eben  gleichfalls  am  La  Plata 
jene  Laune  des  Schicksals  waltet,  die  seine  Opfer  vielleicht  einmal  aus  der 
Heimat     trieb.  / 
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XVIII.  Ein  Abstecher  nach  Patagonien. 

Seine  erste  Berühmtheit  erlangte  Patagonien,  das  die  Nationalterritorien 
Neuquen,  Rio  Negro,  Chubut,  Santa  Cruz  und  Feuerland  umfaßt,  durch  die 
erste  Weltumseglung.  Diesem  südlichsten  Teile  Argentiniens  konnte  sich 
Magallanes  um  so  mehr  widmen,  als  er  beschloß,  in  dem  Ende  März  1520 
von  ihm  entdeckten  Hafen  San  Julian,  im  jetzigen  Territorium  Santa  Cruz, 
die  Monate  April — Juli,  d.  h.  den  Winter  zu  verbringen.  Gleich  beim  ersten 
Zusammentreffen  mit  den  hiesigen  Eingeborenen  erhielt  dieses  Landgebiet 
auch  seinen  Namen.  Den  Seefahrern  war  vor  allem  das  plumpe  Aussehen 
der  mit  Fellen  umwundenen  Füße  der  Ureinwohner  aufgefallen.  Nun  heißt 
vom  spanischen  Worte  ,,pata"  =  Fuß  abgeleitet,  ein  großer,  plumper  Fuß 
in  der  Sprache  der  Entdecker  „patagön"  ;  daher  nannten  sie  die  Einwohner 
,,P  a  t  a  g  o  n  i  e  r",  und  der  anfängliche  Spitzname  wurde  später  zur  geogra- 
phischen Bezeichnung  des  Landes.  Von  San  Julian  aus  wurde  von  Kapitän 
Serrano  am  3.  Mai  1520  auch  der  etwas  südlich  ins  Meer  mündende  Fluß 
,, Santa  Cruz"  entdeckt.  Ebenfalls  von  einem  Begleiter  Magallanes',  dem 
Lotsen  Basco  Gallegos,  stammt  die  Entdeckung  und  Bezeichnung  des  noch 
südlicher  gelegenen  Flusses  „Gallegos".  Das  heutige  festländische  Kap 
„Virgenes"  vor  dem  östlichen  Eingang  in  die  Magallanesstraße  wurde 
im  August  desselben  Jahres  von  den  ersten  Weltumseglern  einstimmig  so 
getauft,  um  bei  der  eben  begonnenen  Weiterfahrt  auf  den  Beistand  der  „heiligen 
Jungfrauen"  zählen  zu  können.  Und  wer  empfindet  nicht  heute  noch  Genug- 
tuung  darüber,  daß  die  gefahrvolle  Seestraße,  die  im  Reiche  der  Antarktis  die 
beiden  größten  Ozeane  verbindet,  nach  dem  in  so  viel  Kämpfen  gegen  Landsleutet 
und  Eingeborene,  Riffe  und  Stürme  erprobten  Seehelden  Magallanes  oder 
wie  er  als  Portugiese  hieß,  Fernäo  de  Magalhäes,  genannt  wurde! 

Auch  die  von  einem  Engländer,  Thomas  Cavendish,  gegebene  Bezeichnung 
des  ebenfalls  von  Magallanes  entdeckten  und  noch  zum  Territorium  Santa 
Cruz  gehörigen  Hafens  „Deseado"  stammt  aus  dem  16.  Jahrhundert,  d.  h. 
aus  dem  Jahre  1586.  Bedeutend  jüngeren  Datums  sind  dagegen  die  weiteren 
geschichtlichen  Ueberlieferungen  über  Patagonien.  1778  entstand  gewisser- 
maßen als  dessen  Hauptstadt  an  der  Mündung  des  Rio  Negro  Viedma,  in- 
dem dieses  Sitz  eines  königlichen  Spezialstatthalters  der  patagonischen  Küste 
wurde.    1779  fand  unter  dem  Lotsen  Basilio  Villarino  die  erste  glückliche 


459 


Fahrt  auf  dem  Rio  Negro  statt,  wobei  die  Expedition  bis  zum  Zusammen- 
fluß des  Neuquen  und  des  Limay  gelangte.  Im  gleichen  Zeitraum  ver- 
suchten von  Chile  aus  Geistliche  unter  den  Eingeborenen  am  Nahuel  Huapi 
Missions-Stationen   zu   errichten. 

Eine  frühe  Erforschung  und  Aufschließung  Patagoniens  kann  umso 
weniger  vorausgesetzt  werden,  als  selbst  im  weitaus  begünstigteren  Mittel- 
argentinien die  Kolonisation  erst  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  recht 
einsetzte  und  anderseits  bis  fast  vor  30  Jahren  die  Puelches,  Araukaner, 
Tehuelches,  Onas,  Yaganes  und  Alacalufes,  die  verschiedenen,  ähnlich  den 
Chacoindianern  lebenden  Eingeborenen-Stämme,  die  unbestrittenen  Herren 
Südargentiniens  waren. 


Das  südliche  Patagonien  mit  der  Magellanestraße  nach  einer  Darstellung  aus  dem  Jahre  1600 

Schon  anfangs  der  30er  Jahre,  als  Charles  Darwin  sich  zu  seiner 
großen  Südamerikareise  anschickte,  und  als  der  argentinische  General  Juan 
Facundo  Quiroga  gegen  die  Chacoindianer  auftrat,  unternahm  der  spätere 
Diktator  Juan  Manuel  Rozas  jenen  Vorstoß  gegen  die  Patagonier, 
der  ihm  den  pompösen  Titel  eines  „Helden  der  Wüste"'  eintrug.  1856  ver- 
suchten die  Deutschen  Heers  und  Fonck  vom  chilenischen  Llanquihue-See  aus 
den  an  den  argentinischen  Nahuel  Huapi-See  führenden  berühmten  Indianer- 
paß „Bosquete  de  Pedro  Rosales''  zu  erforschen.  Sieben  Jahre  später  beginnt 
der  Schweizer  Botaniker  und  Etnograph  Georg  Claraz  in  Patagonien  seine 
mannigfaltigen  Studien.  Dessen  reichhaltiger  und  dem  Genfer  Natur- 
historischen Museum  geschenkter  Schädelsammlung  widmete  Prof.  Rudolf 
Martin   eine   besondere  Abhandlung.     1865   setzt   auch   die   Kolonisation  ein. 
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Aus  dem  rauhen  Wales  eingewanderte  Engländer  gründen  an  der  Mündung 
des  Rio  Chubut  nach  und  nach  die  Kolonien  Rawson,  Gaiman  und  Trelew. 
Von  ihnen  aus  erforscht  kurz  darauf  der  englische  Kapitän  Musters, 
nachdem  der  größte  See  des  Territoriums  Chubut  benannt  ist,  Mittelpata- 
gonien. Noch  heute  steht  sein  Buch  ,,At  home  with  the  Patagonians"  in  gutem 
Ansehen.  Zu  gleicher  Zeit  bereist  Strobel,  dessen  Name  ebenfalls  ein  pata- 
gonischer  See  trägt,  hauptsächlich  das  Territorium  Santa  Cruz.  Auch  Karl 
Burmeisters  Verdienste  um  das  Land  der  ..Großfüße*'  werden  von  einem 
See  gleichen  Namens  verkündet.  Etwa  1878  beginnen  Ramon  Lista  und 
Francisco  Moreno  ihre  äußerst  erfolgreichen  Forschungen.  Ersterer  schrieb: 
„Mis    exploraciones    y    descubrimientos    en    la     Patagonia",     letzterer     ver- 


Auf  der  Fahrt  nach  dem  Rio  Negro:    Station  Catrilö  der  argentinischen  Westbahn 

öffentlichte  u.  v.  a.  eine  zweibändig  angelegte  Reisebeschreibung  „Viaje  a 
la  Patagonia  austral".  Und  noch  größeres  Interesse  erwarb  Südargentinien, 
als  gegen  Ende  der  70er  Jahre  unter  der  Präsidentschaft  Avellanedas 
von  den  aufeinanderfolgenden  Kriegsministern  Adolfo  Aisina  und  Julio  Roca 
mit  den  Puelches  und  Araukanern  vollends  aufgeräumt  und  damit  der 
modernen  Kulturarbeit  ein  neues  Gebiet  von  reichlich  20003  Quadratstun- 
den   erschlossen    wurde. 

Einzig  in  der  Zeit  zwischen  1880  und  1895  gesellten  sich  zu  den  bereits 
erwähnten  Gelehrten  fast  zwei  Dutzend  neuer  Patagonienforscher.  So  be- 
reiste 1881  Bossi  das  Territorium  Feuerland,  1882  erschien  Dixies  Buch: 
„Bei    den    Patagoniern"  ;    Oblegado    veröffentlichte    seine    Reise    nach    dem 


461 


Rio  Negro  und  Limay.  1883,  als  der  Zürcher  Dr.  Chr.  Heußer  dieselben 
Gebiete  auf  ihre  Besiedelungsfähigkeit  prüfte,  erschien  Bove's  „Patagonia  e 
Terra  del  Fuoco".  1885  stellte  sich  auf  Wunsch  der  Engländer  in  Rawson 
der  uns  aus  San  Juan  bekannte  Statthalter  Fontana  an  die  Spitze  einer 
Expedition,  welche  sich  besonders  die  Erforschung  des  innern  Chubutter- 
ritonums  zum  Ziele  setzte.  1886  veröffentlichte  Albaracin  ebenfalls  Stu- 
dien über  den  Rio  Negro.  Im  gleichen  Jahre  erlaubten  sich  mit  Bezug  auf 
den  zu  dieser  Zeit  in  Patagonien  weilenden  Geologen  Brackebusch  zwei 
Göttinger  Studenten  folgenden  köstlichen  Ulk.  Sie  publizierten  in  der  „Göt- 
tinger-Grubenhagen'schen  Ztg.",  der  verdienstvolle  Gelehrte  habe  das  ganze 
südlich  dem  Rio  Colorado  gelegene  Gebiet  Argentiniens  für  sein  deutsches 
Vaterland  in  Besitz  genommen.  Zur  Ehre  Northeims,  woher  Brackebusch 
stammte,  ging  die  Nachricht  durch  fast  alle  Blätter.  Aus  dem  „Berliner 
Tagblatt"  übernahm  sie  die  englische  „Times".  Zwischen  England  und 
Deutschland  fanden  darüber  diplomatische  Verhandlungen  statt.  In  Argen- 
tinien war  Brackebusch  bis  zur  Aufklärung  des  am  17.  August  verübten  — 
Aprilscherzes  den  größten  Unannehmlichkeiten  ausgesetzt.  Schon  sollte  er 
die  lachenden  Gefilde  am  Nahuel  Huapi  mit  dem  Staatsgefängnis  ver- 
tauschen,  und  all  dies   dank  einer  studentischen  Bierlaune! 

Um  dieselbe  Zeit  wirkten  bei  der  Erforschung  Patagoniens  auch  die 
aus  Deutschland  stammenden  Cordobeser  Professoren  Kurtz  und  Boden- 
bender nach  Kräften  mit.    Wichtigen  Studien  lagen  im  Feuerland  gegen  Ende 


Wolltransport  am  Rio  Colorado 
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Der  Rio  Negro  bei  Mercedes 

der  Achtziger-Jahre  Popper,  Rousson  und  Willem  ob.  Treffliche  Arbeiten 
über  Nordpatagonien  veröffentlichten  seit  1892  die  Schweizer  Dr.  Santiago 
Roth  vom  La  Plata-Museum  und  Dr.  Machon.  Die  Verdienste  eines  andern 
Deutschen,  des  gegenwärtigen  Direktors  des  Römermuseums  zu  Hildesheim 
verewigt  der  Hauthal-See  in  Santa  Cruz.  1895  war  u.  a.  aus  Skandinavien 
selbst  Otto  Nordenskiöld  erschienen,  um  an  der  Aufschließung  des  fernen 
Patagoniens,    besonders    des    Feuerlandes,    teilzunehmen. 

Auch  die  Kolonisation  hatte  festern  Fuß  zu  fassen  gesucht.  Kurz 
nachdem  General  Roca  den  patagonischen  Feldzug  beendet  hatte,  wurde 
1879  das  nach  diesem  Feldherrn  benannte  Fort  am  Rio  Negro  in  eine  Acker- 
baukolonie verwandelt.  Das  Gros  der  Kolonisten  bildeten  sogar  Holsteiner. 
1886  brach  das  Unternehmen  jedoch  völlig  zusammen,  und  nachhaltiger 
Einfluß  auf  die  Besiedelung  blieb  lediglich  der  Schafzucht  vorbehalten, 
die  sich  seit  1885  vom  chilenischen  Punta  Arenas  aus  über  die  Territorien 
Santa  Cruz  und  Chubut  verbreitete.  Kaum  ein  Jahrzehnt  später  belief  sich 
die  Zahl  der  hier  weidenden  Wolltiere  auf  bereits  500  000  Stück. 


Wie  ein  Kommandoruf  zur  Verdoppelung  des  bisherigen  Eifers  für 
Patagonien  wirkte  jedoch  der  1896  ausgebrochene  und  am  21.  Nov.  1902  ge- 
schlichtete Grenzstreit  mit  Chile.  1897  erhielt  Patagonien  vor  allem  mit 
Buenos  Aires  und  damit  dem  übrigen  Lande  telegraphische  Verbindung. 
Am  21.  März  desselben  Jahres  wurde  zwischen  der  argentinischen  Regie- 
rung und  dem  Londoner  Direktorium  der  argentinischen  , .Südbahn '  ein 
Vertrag    geschlossen    betreffend    den    Bau    einer    strategischen    Bahn    Bahia 
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Blanca-Neuquen.  Zur  Aufschließung  Patagonicns,  insbesondere  der  Ter- 
ritorien Rio  Negro  und  Neuquen,  war  das  natürlich  der  wichtigste  Schritt. 
Bis  jetzt  kannte  man  hier  wie  in  ganz  Patagonien  als  Verkehrsmittel 
lediglich  das  Pferd,  den  Ochsenkarren,  die  mit  6 — 12  Pferden  bespannte 
„Galera"  oder  Postkutsche  und  an  der  Küste  das  Schiff.  Und  am  1.  Juni 
1899,  nach  drei  Jahren,  wurde  der  bedeutungsvolle  Bau  von  etwa  650  km 
Länge,  an  dem  u.  a.  als  Chef- Ingenieure  der  Deutsche  J.  Kahler 
und  der  Schweizer  E.  Saner  mitgewirkt,  von  dem  inzwischen  zum  Präsidenten 
erhobenen   General   Roca  eröffnet  und  dem  Betrieb  übergeben. 

Der  von  König  Eduard  von  England  den  beiden  entzweiten  Nationen 
vorgeschlagene  Friedensvertrag  enthielt  u.  a.  aber  auch  die  Bestimmung,  daß 
auf  dem  umstrittenen  Gebiete  als  Grenze  größtenteils  die  Wasserscheide 
gelten  solle.  Wer  aber  hatte  diese  auf  einem  Gebirgswall  von  3000  km 
Länge  bis  jetzt  erforscht  und  kennen  gelernt?  Wie  wenige  wußten  und 
machten  darauf  aufmerksam,  daß  ein  Fluß  recht  gut  einen  Bergkamm 
durchbohren  und  daher  seinen  Ursprung  auf  der  ganz  entgegengesetzten 
Seite  haben  kann  ?  Deshalb  erneutes  Forschen !  Als  Unterabteilung  der 
nationalen  Grenzregulierungs-Kommission  entstand  eine  von  Francisco  Moreno 
präsidierte  eigene  ,,Secciön  de  Exploraciones  Nationales",  der  Professor 
Rudolf  Hauthal  mit  der  ganzen  Begeisterung  seines  Forscherdranges  an- 
gehörte. Aus  diesen  Jahren  stammen  seine  Veröffentlichungen  „Distribu- 
ciön  de  los  Centros  volcänicos  en  la  Repüblica  Argentina  y  Chile",  „Mit- 
teilungen über  den  Stand  der  geologischen  Forschung  Argentiniens",  „Seen- 
studien aus  Patagonien  etc".  Im  ganzen  umfaßt  das  Register  seiner  Mono- 
graphien und  größeren  Aufsätze  in  verschiedenen  wissenschaftlichen  Zeit- 
schriften wohl   40   Stück.*) 


*)  Bei  seiner  am  26.  August  1905  im  Kreise  des  „Wissenschaftlichen  Vereins  Buenos 
Aires"  stattgehabten  gemütlichen  Verabschiedung  wurden  ihm  humorvoll  folgende  poetische 
Zeilen   gewidmet: 


So   leb   denn   wohl,   du   stille   Stadt, 
Die   mich   so   lang   beherbergt   hat! 
An   Häusern   reich,   an   Menschen   leer, 
Schlaf   sanft   und   selig,   wie   bisher.**) 
Leb   wohl,   Museum,   trauter  Ort! 
Von   dir  zieh   ich   mit   Wehmut   fort. 
Manch   hartes   Tagwerk    ward   vollbracht, 
Bis   daß   ich   steinreich   dich   gemacht. 
Ade,   du   Argentinerland, 
Worin   ich   viele   Freunde   fand  5 
Es   wuchs   in   dir   mit   Saft   und    Kraft 
Das   Rindvieh   und   die   Wissenschaft. 
Ihr  Täler   weit,   ihr   Berge   hoch, 
Dahin   mit  Forscherlust   ich   zog, 
Ihr   wißt,   daß   ihr   mir   teuer   bleibt, 
Auch   wenn   ein   anderer   euch   beschreibt. 

**)   Gemeint   ist   natürlich   „La  Plata". 


Und    den   auf   öder    Felsenhöh 

Ich   einst   entdeckt,   du   Büßerschnee: 

Noch   prangt   mein   Haupt   in   blonder  Zier, 

Bald    wird   es   silbern  sein   gleich  dir. 

Und   du,   o   Fell,   das   wohlverwahrt, 

In   finstrer   Höhle   mein   geharrt   — 

Wohl   mir,   find   in   der   Heimat   traut, 

Ich   solche   treue   alte   Haut! 

Du   aber,   teurer  Hauthalsee, 

Du   fühlst   mit   mir  des   Scheidens   Weh; 

Doch   zieh   ich   nun   auch   weit   von    hier, 

So   lang   du   lebst,   leb   ich   mit   dir. 

So   lebt   denn   all   ihr   Freunde   wohl, 

Von  denen   ich   nun   scheiden   soll. 

Und   find    ich   drüben   auch   mein   Glück, 

Ein   Teil   von   mir   bleibt   euch   zurück! 
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Doch  auch  die  Schweizer  Gelehrten  Leo  Wehrli-Zürich  und  Karl 
Burckhardt- Basel,  sowie  der  Berner  E.  Saner  und  der  Schweizerargentiner 
Emil  Frey  zählen  zur  Gruppe  der  offiziellen  Grenzforscher.  U.  a.  ver- 
öffentlichte E.  Saner  die  Schrift:  ,,Zu  Wasser  und  zu  Land  durch  das 
Territorium  Santa  Cruz".  Ing.  Emil  Frey  entdeckte  allein  etwa  70,  vor- 
läufig mit  Zahlen  benannte  Seen.  Nicht  zu  vergessen  ist  Ing.  Ulrich  Greiner 
als   Kartograph. 

Unabhängig  von  der  Grenzkommission  erschienen  u.  a.  1898:  Mila- 
nesio  „La  Patagonia",  Daniel  Diehl  „Streifzüge  durch  Patagonien",  1889 
Carbajal  „La  Patagonia",  1901  Campbell  „Through  Patagonia"  und 
demente  Onelli  „Las  Cascadas  de  Patagonia",  „Los  Volcanes  de  la  Cor- 
dillera  Sud"  sowie  „Trepando  los  Andes'",  1902 :  Pnchard  „Through  the 
heart  of  Patagonia",  1903:  Ro- 
bert Lehmann-Nitsche  „Hallaz- 
gos  antropolögicos",  1905 :  Fe- 
lix Outes  „La  edad  de  la  piedra 
en  Patagonia"  und  „La  alfareria 
indigena  de  Patagonia". 

Noch  eifriger  beschäftigte 
Patagonien  die  Freunde  der  Ko- 
lonisation. Neben  Tobias  Büchele 
(„Quer  durch  Patagonien")  und 
M.  Schulz  („Aus  dem  fernen 
Süden")  verwiesen  1898  mit 
trefflichen  Schriften  besonders 
die  Schweizer  Rudolf  Leh- 
mann „Reise  nach  dem  Rio 
Negro  und  Neuquen"  und  Mo- 
ritz und  Theodor  Alemann : 
„Die    Erschließung    Patagoniens 

durch  den  Präsidenten  Roca"  bez.  „Ein  Ausflug  nach  dem  Chubut-Terri- 
torium",  auf  Nord-Patagonien.  Am  31.  Dezember  desselben  Jahres  be- 
schloß auch  die  Regierung,  zwecks  Herstellung  einer  großartigen  Wasser- 
anlage für  das  Rio  Negro-Tal,  den  rühmlich  bekannten  Wasserbauingenieur 
Professor  Cesare  Cipoletti  aus  Italien  zu  berufen.  Schon  nach  Verlauf 
von  vier  Monaten  nach  dessen  Ankunft  war  das  Projekt  fertig.  Zur  Er- 
stellung eines  nötigen  Staubeckens  wurde  die  „Cucnca  de  Vidal"  auf  der  lin- 
ken Seite  des  Rio  Neuquen  ausersehen.  Die  etwa  35  km  oberhalb  der 
Flußmündung  befindliche  Talmulde  wird  nicht  nur  vom  Fluß  durch  einen 
Hügelzug  getrennt,  sondern  von  einem  etwa  150  m  hohen  Hügelkranz  auch 
völlig  abgeschlossen.  Dazu  liegt  das  Niveau  der  Talmulde  reichlich  40  m 
unter  dem  Spiegel  des  Flußbettes.  Sie  war  einst  ein  Binnensee,  größer 
als   der   Genfersee.    Heute   könnte   sie  aus  dem  nahen  Neuquen-Fluß   leicht 


Eisenbahnbrücke  über  den  Rio  Negro  bei  der 
gleichnamigen  Kolonie 
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8  Milliarden  cbm  Wasser  aufnehmen.  Die  Füllung  würde  etwa  30  Tage 
dauern.  Die  Wasseroberfläche  dieses  künstlichen  Sees  erreichte  dann  250 
Quadratkilometer.  Zu-  und  Ableitungskanal  sind  leicht  zu  erstellen.  Schon 
im  untern  Neuquen-Tal  könnten  damit  45000  ha,  im  obern  Rio  Negro-Tal  gar 
65000  ha  fruchtbaren  Alluvialbodens  berieselt  werden.  Und  das  Projekt 
wurde,   wenn   auch  nach  jahrelangem  Zögern,   angenommen. 

Der  eminenten  Vorteile  der  Bewässerung,  die  uns  vor  allem  in  Mendoza 
mit  erstaunlicher  Ueberzeugungskraft  vor  Augen  geführt  werden,  könnte 
jedoch  das  Rio  Negro-Tal  bis  hinunter  an  seine  Mündung  teilhaftig  wer- 
den. Cipoletti  selber  berechnete,  daß  längs  dieses  „Schwarzen  Flusses" 
mindestens  380,000  ha  bewässerbar  sind.  In  gleichem  Sinne  sprechen  sich 
der    schwedische    Ingenieur    G.    Lange    und    der    königl.    Baurat    Offermann 


Landschaft  am  mittleren  Neuquen 

von  der  deutschen  Gesandtschaft  in  Buenos  Aires,  beides  Autoritäten  auf 
dem  Gebiete  des  Wasserbaues,  aus.  Für  Wein-,  Obst-  und  Futterbau  stellt 
das  Rio  Negro-Tal  die  verlockendsten  Aussichten.  Eine  Kette  ausländi- 
scher Niederlassungen  hätte  in  dieser  relativen  Abgeschlossenheit  die  beste 
Gelegenheit,  den  mitgebrachten  nationalen  Charakter  lange  Zeit  zu  erhalten. 
Der  zu  gründenden  Kolonisationsgesellschaft  stünde  für  ihre  Bemühungen 
reichliches  Entgelt  in  Aussicht,  vor  allem  durch  den  Wiederverkauf  der 
erworbenen  Ländereien  an  die  Einwanderer.  Sie  könnte  jedoch  auch  eigene 
Estancias  betreiben.  Ferner  ist  der  Gewinn  nicht  zu  vergessen,  den  die 
gewöhnlich  von  dergleichen  Unternehmen  errichteten  Kaufhäuser  abwerfen. 
Diese  Kaufhäuser  versehen  die  Kolonisten  mit  allen  Lebensbedürfnissen 
und  Betriebsmitteln.  Gleichzeitig  übernehmen  sie  zum  Vorteil  für  beide 
Parteien  nach  in  die  Siedlungskontrakte  aufzunehmenden  Bestimmungen  kom- 
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missionsweise  den  Verkauf  der  Landesprodukte.  Meist  behält  dabei  die  Ge- 
sellschaft so  lange  das  Monopol,  bis  die  Einwanderer  ihren  pekuniären 
Verpflichtungen  nachgekommen  sind.  Ferner  stellt  sich  bei  dergleichen  Un- 
ternehmen im  Laufe  der  Entwicklung  von  selber  das  Bedürfnis  ein,  Eisen- 
bahnen, Wege  und  Kanäle,  Anlagen  für  Wasserkraft-  und  Elektrizitätswerke 
zu  erstellen.  Daran  schließen  sich  Quai-  und  Hafenbauten,  Fluß-  und 
Küstenschiffahrt-Unternehmen,  Mühlenbetriebe,  Gerbereien,  Schlachthäuser, 
Konservenfabriken  usw.  In  jedem  Fall  würde  heimisches  Material  und  Per- 
sonal den  Vorzug  erhalten.  Dadurch  gestaltete  sich  ein  Kolonisationsunter- 
nehmen nicht  nur  zu  einem  Handelsbetrieb  größter,  sondern  auch  wert- 
vollster   Art   für    die    Förderung    der    heimatlichen    Nationalindustrie.     Das 


Das    Regierungsgebäude    des    Territoriums    Neuquen.     Links    Denkstein    zur    Erinnerung    an  die 
Gründung  der  Stadt.    Rechts  in  der  Mitte  Statthalter  Elordi  mit  höheren  Beamten 

sind  in  großen  Zügen  die  Gedanken,  die  Moritz  Alemann,  einen  der  besten 
Kenner  Argentiniens,  bei  der  Abfassung  seines  1907  erschienenen  Buches 
„Am   Rio    Negro"    beseelten. 

Zu  gleicher  Zeit,  als  sich  Moritz  Alemann,  der  langjährige  Chef- 
redakteur des  „Argentinischen  Tagblattes",  für  die  Besiedelung  in  Nord- 
patagonien erwärmte,  wurde  der  welterfahrene  Ostpreuße  Dr.  W.  Vallentin, 
der  1905  seine  „Studien  und  Erlebnisse  im  Gebiet  am  Pico -Fluß  ',  1906 
ein  Buch  über  „Chubut"  veröffentlichte,  zu  einem  Kolonisationsunternehmen 
im  andinen  Mittelpatagonien  begeistert.  Es  handelte  sich  um  die  Anlage  einer 
Kolonie  „Friedland"  im  Tale  des  Rio  Pico,  das  wohl  den  lieblichsten 
und   fruchtbarsten   Tälern   der  Schweiz   oder   Tirols   gleichkommt.     Für   die 
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Kolonisation  sollten  hauptsächlich  Germanen  in  Betracht  kommen.  Schon 
1905  erhielt  zu  diesem  Zwecke  Dr.  Vallcntin  von  der  argentinischen  Regie- 
rung eine  Konzession  von  90  Quadratstunden.  Das  Unternehmen  ist  jedoch 
noch  heute  aus  dem  allbekannten  Grunde  nicht  verwirklicht,  daß  speziell 
in  Deutschland  m  Kolonisationsfragen  lieber  einem  Krähwinkel  im  ..Schwarzen" 
oder  ,, Gelben"  Erdteil,  als  dem  großzügigen,  mit  Riesenschritten  vorwärts- 
eilenden   Argentinien   Vertrauen   geschenkt  wird. 

* 

Eine  deutsch-argentinische  Kolonisationsgesellschaft  kam  indessen  nach- 
träglich zu  Stande.  Den  Anstoß  dazu  hatten  die  ertragreichen  und  malerischen 
Gebiete  im  Innern  des  Territoriums  Santa  Cruz  gegeben.  Der  Geschäftsführer 
dieser  ,,Socicdad  Germano-Argentina  de  Colonisaciön"  ist  Herr  B.  Brinkmann, 
Calle  Reconquista  412,  Buenos  Aires,  und  der  mit  der  Regierung  abge- 
schlossene Vertrag  lautet  wie  folgt: 

Buenos   Aires,    7.   September    1908. 

Bezugnehmend  auf  die  vorliegende  Note  der  Generaldirektion  des  Landamts1)  und  mit 
Rücksicht  auf  die  Tatsache,  daß  die  betreffenden  Ländereien  erforscht  sind,  dekretiert  der 
Präsident   der   Republik: 

Artikel    1. 

Im  Territorium  Santa  Cruz  werden  folgende  fünf  Viehzuchtkolonien  angelegt:  General 
Las  Heras,  Presidente  Carlos  Pellegrini,  Presidente  Luis  Säenz  Peria,  Presidente  Manuel 
Quintana   und   General   Paz.     Ueber  deien   Größe   und   Grenzen   gelte   Nachstehendes: 

a)  General  Las  Heras  Die  Kolonie  habe  ihren  nordöstlichen  Grenzstein  an  dem 
Punkte,  wo  sich  der  10.  Längengrad  westlich  von  Buenos  Aires  mit  dem  46.  Grad  süd- 
licher Breite  schneidet.  Von  diesem  Punkt  aus  messe  man  je  hundert  km  nach  Süden 
und  Westen,  und  das  ganze  Geviert  sei  geschlossen  von  Geraden,  die  teils  parallel, 
teils   senkrecht  zu   dem   erwähnten   Längengrade   verlaufen. 

b)  Presidente  Carlos  Pellegrini.  Als  nordöstlicher  Grenzstein  dieser  Kolonie 
gelte  der  südwestliche  Grenzstein  der  vorhergehenden.  Von  diesem  Punkt  aus  messe 
man  hundert  km  nach  Süden  und  Westen  und  ergänze  das  Quadrat  durch  Linien, 
welche   teils   senkrecht,   teils   parallel   zu   dem  vorher   erwähnten  Längengrad   verlaufen. 

c)  Presidente  Luis  Säenz  Pena.  Das  Gebiet  dieser  Kolonie  werde  gefunden, 
indem  man  von  dem  südöstlichen  und  dem  südwestlichen  Grenzstein  der  vorher- 
gehenden Kolonie  hundert  km  nach  Süden  messe,  und  durch  die  neu  erhaltenen 
Punkte   als   Grenze   gegen   Süden   eine   Gerade   ziehe. 

d)  Presidente  Manuel  Quintana.  Diese  Kolonie  umfasse  das  ganze  Gebiet, 
welches  zwischen  der  westlichen  Grenze  der  zweiten  Kolonie  und  der  argentinisch- 
chilenischen  Landesgrenze    gelegen   ist. 

e)  General  Paz.  Diese  Kolonie  umfasse  den  Landstrich,  welcher  zwischen  der 
Landesgrenze   und   der  Westzone   der   dritten   Kolonie   liegt. 

Artikel    2. 
Die   genannten   Kolonien    teile    man    in    Lose   von    10000   ha5)   und  zwar  so,   daß   deren 
Grenzen   teils   parallel,   teils   senkrecht   zu   dem   erwähnten    10.  Längengrad   verlaufen.     50   dieser 
Lose1)   teile   man   weiter    in  Parzellen    von    je   2  500   ha4),    wovon    in    jeder    Kolonie    200    vor- 
handen  sein   müssen. 


1 1   Das   Landamt   hatte  das  nachstehende   Dekret  im   Entwurf    ausgearbeitet.       -)   d.   h.  ungefähr  4   Quadrat- 
stunden.    •*)  d.  h.   die   Hälfte   der  ganzen   Kolonie.     4)   d.   h.  ungefähr    1    Quadratstunde. 
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Artikel  3. 
Hundert  dieser  Parzellen  von  2  500  ha  werden  gemäß  Gesetz  4167  und  in  Ueberein- 
stimmung  mit  bestehenden  reglementarischen  Vorschriften  zum  Preise  von  Peso  1,50  die  ha 
abgegeben.  Außerdem  sind  für  jede  ha  0,10  Peso  Vermessungskosten  zu  entrichten.  Die 
andern  100  Parzellen  sollen  an  Einwanderer,  die  nach  Erlaß  dieses  Dekrets  ins  Land  kommen, 
abgegeben   werden. 

Artikel   4. 

Die  in  jeder  Kolonie  übrig  bleibenden  50  Lose  von  je  10000  ha  werden  ebenfalls 
reserviert,  um  darüber  zu  verfügen,  nachdem  die  200  Parzellen  von  einer  Quadratstunde  ab- 
gegeben  sind. 

Artikel   5. 

Diejenigen  Ländereien,  welche  zur  Ausbeutung  von  Holz  genügend  Waldbestand  auf- 
weisen, sowie  Landstriche,  auf  denen  Ackerbaukolonien  angelegt  werden  können,  werden  eben- 
falls reserviert.  Auch  reserviere  man  bei  der  Vermessung  und  Einteilung  solcher  Kolonien 
wiederum  an  geeigneten  Stellen  besiedelungsfähige  und  den  obigen  Verkaufsbedingungen  unter- 
worfene  Parzellen   von   2  500   ha. 

Artikel   6. 

Die  in  den  Kolonien  Presidente  Manuel  Quintana,  Presidente  Luis  Säenz  Pefia  und 
General  Paz  abgemessenen  200  Grundstücke  von  je  einer  Quadratstunde  sind  ausschließlich 
für  Familien  bestimmt,  welche  von  der  ,, Germanisch-Argentinischen  Kolonisationsgesellschaft" 
ins  Land  gebracht  werden.  Jeder  Familie  ist  das  Land  zu  $  I.505)  die  ha  zu  überlassen, 
wogegen   die  Ansiedler  folgende   Bedingungen   zu   erfüllen   haben: 

a)  Sie  müssen  aus  Europa  stammen.  Jede  Familie  sei  möglichst  zahlreich  und  deren 
Oberhaupt   habe   das   50.   Lebensjahr  noch   nicht   erreicht. 

b)  Jede  Familie  besitze  gemäß  Artikel  16  des  Gesetzes  vom  19.  Oktober  1876  ein 
Leumunds-Zeugnis.  Darauf  sei  die  Anzahl  der  Kinder  vermerkt,  und  es  werde  von 
den  Eltern  unterschrieben.  Gesundheit  der  Familienangehörigen  wird  vorausgesetzt. 
Mit  Infektionskrankheiten  Behaftete  hat  die  Gesellschaft  auf  ihre  eigenen  Kosten 
zurück   zu   befördern. 

Artikel  7. 
Nach  Bezahlung  der  Vermessungskosten,  Entrichtung  eines  Zehntels  des  Landpreises 
sowie  nach  Unterzeichnung  der  entsprechenden  Wechsel  stellt  die  Generaldirektion  des  Land- 
amts durch  Vermittlung  des  Kolonieverwalters  dem  Kolonisten  die  Besitzurkunde  auf  das 
zugewiesene  Land  aus.  In  diesem  Schriftstück  seien  die  Größe  des  Grundstücks,  dessen 
Preis  sowie  die  Bedingungen  angegeben,  unter  denen  das  Land  besiedelt  werden  soll.  Von 
beiden   Teilen   werde   die   Urkunde   unterschrieben. 

Artikel   8. 
Die    „Germanisch-Argentinische  Kolonisationsgesellschaft"   verpflichtet  sich,   innerhalb   der 
ersten    18   Monate,   vom   Datum    des   Dekrets   an   gerechnet,   50,   im   nächsten  Jahre   80,     im   fol- 
genden   150   und   im   letzten  Jahre    100   europäische    Familien   ins  Land   zu   bringen.      Bei   Nicht- 
erfüllung  dieser  Bedingungen   können   die   Reserven   als   verfallen   erklärt    werden. 

Artikel  9. 
Eine  Verfallserklärung  zu  Ungunsten  der  Gesellschaft  hat  für  alle  jene  Kolonisten 
keine  nachteiligen  Folgen,  welche  fortfahren,  ihren  Verpflichtungen  nachzuleben,  und  nach 
Erfüllung  der  Vertragsbedingungen  wird  ihnen  der  definitive  Besitztitel  ausgestellt.  Die 
den  Ansiedlern  zuerkannten  Konzessionen  können  jedoch  für  nichtig  erklärt  werden,  sobald 
den   festgesetzten   Bedingungen   nicht   entsprochen   wird. 

-)  d.  h.  Fr.  3.30. 
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Artikel    10. 
Die   Kolonisten,   welche   sich   in   den  durch   dieses  Dekret   geschaffenen  Kolonien    nieder- 
lassen,  dürfen    mit    Erlaubnis   der   Direktion    des   Landamts   in  den   durch   gegenwärtiges    Dekret 
geschaffenen    Reservatgebieten    zur    Herstellung    ihrer    Wohnungen,     Korräle     und     Drahtzäune 
während   zwei   Jahren   Holz   schlagen. 

Artikel    II. 
Der  „Germanisch-Argentinischen   Kolonisationsgesellschaft"  ist   erlaubt,   die   in   der   reser- 
vierten   Zone    vorhandenen     Wasserkräfte    zu     industriellen    Zwecken      auszunutzen.       Die    zur 
Erstellung   der   Anlage     nötigen   Pläne,     sowie    die   Tarife     über  die    Kraftabgabe     sind     jedoch 
vorher   der   Regierung   zur   Genehmigung   vorzulegen. 

Artikel    12. 
Die   „Germanisch-Argentinische  Kolonisationsgesellschaft"  ist  verpflichtet,  nach  Einführung 
der  ersten   Kolonisten  zwischen   der   Küste   und   den  zu   gründenden   Kolonien   einen  Automobil- 
Verkehr   ins   Leben   zu   rufen.      Jeden   Monat   muß   mindestens     eine   Hin-    und   Rückfahrt    statt- 
finden. 

Artikel  13. 
Zur  Vermessung  der  genannten  Kolonien  werden  folgende  Ingenieure  ernannt:  a)  für 
die  Kolonie  Las  Heras  Ing.  Wenceslao  Castellanos ;  b)  für  die  Kolonie  Presidente  Carlos 
Pellegrini  Ing.  Severo  Terrera  ;  c)  für  die  Kolonie  Presidente  Luis  Säenz  Peiia  Ing.  Nazario 
Casas ;  d)  für  die  Kolonie  General  Paz  Ing.  Raraon  Diaz;  e)  für  die  Kolonie  Presidente 
Manuel   Quintana,   Ing.   Justiniano   Allende   Posse. 

Artikel    14. 
Die   Generaldirektion   des   Landamts   hat    mit   den    genannten   Ingenieuren    einen    Vertrag 
abzuschließen     und   denselben   der   Regierung   zur   Bestätigung  vorzulegen. 

gez.: 

Figueroa  Alcorta,  P.  Ezcurra, 

Argentinischer   Bundespräsident.  Landwirtschaftsminister, 


Kurz  nachdem  ich  im  Februar  1909  Argentinien  neuerdings  betreten 
hatte,  lud  mich  Herr  B.  Brinkmann  zu  einer  Besichtigung  dieser  L.ändereien 
ein,  was  mir  natürlich  sehr  willkommen  war.  Ohnedies  durfte  ich  Patagonien 
schon  mit  Rücksicht  auf  die  freundschaftlichen  Beziehungen,  die  mich  mit 
Moritz  Alemann  verbanden,  nicht  unbesucht  lassen.  Nordpatagonien  mußte 
sogar  zuerst  an  die  Reihe  kommen.  Besonders  mit  Bezug  auf  einige  der 
erwähnten  Kolonisationsprobleme  versprach  die  Reise  hohen  Genuß,  und  so 
saß  ich  denn  am  1.  Dezember  in  einem  eleganten  Coupe  der  Südbahn  in  der 
Richtung  der  Spuren  eines  „Helden  der  Wüste",  eines  Kriegsministers 
Alsina,  des  Generals  Roca,  sowie  so  mancher  verdienstvoller  und  sprachver- 
wandter  Forscher ! 

*  * 

* 

Absichtlich  wählte  ich,  um  möglichst  weit  nach  Westen  auszuholen, 
die  Fahrt  durch  das  Territorium  der  Pampa.  Gegenüber  Nord-Buenos  Aires 
und  Santa  Fe  zeigt  das  neu  sich  vor  dem  Auge  eröffnende  Gelände  auch 
schon  bald  hinter  der  Landeshauptstadt  bedeutende  Unterschiede.  Bäume  und 
Einzäunungen  werden  seltener.  Die  Stationen  rücken  10,  20  km  weiter 
auseinander,  als  wir  es  auf  der  Strecke  Rosario-Santa  Fe  gewöhnt  sind.     In 
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Mutiloa  und  Abramo  steht  selbst  der  Bahnhof  noch  völlig  verwaist  da.  Kaum, 
daß  in  Mutiloa  das  Gebäude  des  Vorstands  einige  Schuppen  mit  Woh- 
nungen für  das  Dienstpersonal  zur  Gesellschaft  hat.  Von  Ortschaften  gar  nicht  zu 
reden.  Auch  zeigt  das  Gelände  besonders  gegen  das  Territorium  der  Pampa  hin 
starke  Niveaudifferenzen.  Von  Lagos  bis  Toay,  d.  h.  der  nachfolgenden 
Station,  steigt  der  Bahndamm  z.  B.  reichlich  100  m.  Kurz  nachher, 
beim  Verlassen  Toay's,  maß  ich  225  m  ü.  M.  Naicö,  die  nächste 
Haltestelle,  dürfte  sich  etwa  290  m  ü.  M.  befinden.  In  der  Kolonie  Peru, 
sieben  Stationen  weiter,  zeigte  mein  Aneroid- Barometer  sogar  780  m,  und 
nur  gegen  die  Provinz  Buenos  Aires  hin  stehen  wir  wieder  tiefer :    Hucal  200, 


Hauptstraße  der  Territorial-Hauptstadt  Neuquen  mit  80  cm  hohen  Sandwehen 

Bernasconi  215,  Ins  zirka  220,  nach  San  German,  vorübergehend  zwischen 
5 — 6  m  hohen  Wänden,  welche  das  Trace  einschließen,  auf  280  m,  und 
vollends  die  durchschnittliche  Tieflage  der  Provinz  Buenos  Aires  offenbaren 
wieder  die  letzten  fünf  Stationen  vor  Bahia  Bianca  mit  Höhen  von  60 — 90  m 
ü.    M. 

Im  sukzessiven  Wechsel  der  Vegetation  und  Bodenformation  kommen 
diese  Höhenunterschiede  landschaftlich  auch  deutlich  zur  Geltung.  Die  übliche 
Weizenkultur  behauptet  so  lange  den  Vorrang,  als  wir  uns  in  der  Provinz 
Buenos  Aires  befinden.  Hier  war  es,  wo  ich  einen  „Großbauern  traf,  der 
dies  Jahr  38.000  ha  hatte  besäen  lassen.  Der  freundliche  Reisegefährte, 
durch    dessen    Adern    königlich-dänisches    Blut   rollt,    erwartete    davon    sogar 
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einen  Ertrag  von  60  000  Tonnen  Weizen  und  Lein.  Das  entspricht  gut  500 
Doppelzentnern  pro  Konzession,  ein  Ergebnis,  das  wir  selbst  im  reichen 
Mittel-Santa    Fe    verhältnismäßig    selten   finden. 

Durchaus  weniger  günstig  erwies  sich  für  Weizenbau  auf  dieser  Fahrt 
das  Pampa-Territorium.  Trotzdem  an  anderen  Orten  die  Ernte  z.  T.  schon 
vorbei  war,  traf  ich  in  Quehue  Weizen,  der  nicht  nur  noch  grün,  sondern 
kaum  20  cm  hoch  war.  Offenbar  hatte  die  in  diesem  Jahre  herrschende  Troc- 
kenheit eine  zeitige  Aussaat  verhindert.  Prächtig,  an  unsere  Juragegenden 
erinnernd,  gedeiht  hier  jedoch  der  Hafer.  In  Bernasconi  stund  er  auf 
üppig  dichten  Feldern  reich  und  schwerkörnig  sogar  l1?  m  hoch.    Zweifellos 


Fell-Fuhren  aus  dem  Innern  des  Territoriums  Xeuquen  an  der  hauptstädtischen  Bahnstation 

zu  Propagandazwecken  boten  davon  flinke,  braune  Buben  den  Reisenden  auf 
der  Station  ganze  Bündel  an,  und  ich  unterließ  nicht,  eine  Probe  davon 
mit   nach   Zürich   zu  nehmen. 

Schon  bei  Lonquimay,  an  der  Grenze  der  Provinz  Buenos  Aires  und 
des  Pampa-Territoriums  werden  wir  auch  der  ersten,  nun  für  fast  ganz 
Ostpatagonien  charakteristischen  ,,M  edanos"  oder  fliegenden  Sandberge  an- 
sichtig. Noch  häufiger  sind  sie  in  Toay,  Utracän,  General  Acha  und  Gamay. 
In  Gamay  mußte  sich  ihrer  das  Bahnpersonal  sogar  mit  Zinkplatten  er- 
wehren. Bereits  war  der  längs  des  Bahndammes  sich  hinziehende  Graben 
ausgefüllt,  und  die  Sandflut,  die-  allmählich  eine  Höhe  von  8 — 15  m  er- 
reichen   kann,    bedrohte    den    Bahnhof. 
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Deutlich  verrät  der  sanft  ansteigende  Abhang  eines  Medano,  daß  der  ihn 
erzeugende  Wind  hauptsächlich  aus  dem  Südosten  weht.  Auf  der  Seite 
der  Windstille,  d.  h.  gegen  Nordwesten  hin,  fällt  der  Sandhügel  gleich 
einer  „Schneegwächte"  in  den  Alpen  fast  senkrecht  ab.  Infolge  dieser 
starken  Verwehungen  treten  die  Untergrundfelsen  kurz  nach  Peru  beinahe 
kahl  zutage.  In  der  Folge  finden  wir  am  Bahndamm  sogar  mehrere  Kalk- 
brennereien. Meist,  wie  z.  B.  in  General  Acha,  deckt  den  gegen  den  Wind 
gerichteten  Abhang  aber  ein  saftig  grüner  Grasteppich,  wie  wir  ihn  nicht 
einmal  auf  dem  gewöhnlichen  Flachland  treffen.  Auf  der  entgegenge- 
setzten   Seite   in   der  Tiefe   weiten    sich   in    ausgedehnten   Wäldern   knorrige, 


Train  einer  Abteilung  Kavallerie  vor  ihrem  Abmarsch  nach  San  Martin  de  los  Andes 

braun-  und  rissigrindige,  apfelbaumgroße,  zartblättngeC  a  1  d  e  n  e  s,  deren  hartes, 
braunes  Holz  eine  hier  ziemlich  bedeutende  Forstwirtschaft  erlaubt.  Auch 
klettern  an  den  durch  Regengüsse  weniger  steil  gewordenen  Nordwestabhängen 
einer  „Sandgwächte"  allmählich  wachholderähnliche  Sträucher  empor.  In 
ihrem  Schutze  beginnt  verwehter  Grassamen  zu  keimen,  und  die  gefürchtete 
Düne  kommt  nach  und  nach  zur  Ruhe.  Dann  bemächtigt  sich  ihrer  auch 
sogleich  die  Tierwelt.  Speziell  im  Territorium  der  Pampa  fand  die  Schafzucht 
eine  ergiebige  Stätte.  Oefters  erfreuen  den  Reisenden  sogar  ganze  Scharen 
von  nicht  weniger  begehrte  Wolle  liefernden,  flinken,  dromedarähnlichen 
Guanacos  und  Vicunas. 
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Hier  ergriff  uns  die  Melancholie  der  Pampa  noch  mehr  als  anderwärts! 
Das  Territorium  ist  noch  so  schwach  bevölkert,  daß  man  selbst  von  der  Bahn 
aus  halbe  Stunden  lang  keinen  Rancho  erblickt.  Stets  gähnt  dem  Auge  der 
graugelbe  dürre  Grasocean  entgegen,  der  vielleicht  noch  melancholischer 
wirkt,   als  ein   Ocean   der  Wellen   und  Wogen. 

Auch  hier  muß  sich  zur  gerechten  Würdigung  der  Landschaft  zum  Auge 
des  1  ounstei!  oder  Künstlers  jedoch  der  Standpunkt  des  Nationalökonomen 
gesellen.  Wer  glaubt,  daß  vor  etwa  60  Jahren  die  heute  blühenden  Gefilde 
der  Provinz  Santa  Fe  freundlicher  ausgesehen  haben !  Auch  im  Pampaterrito- 
rium fehlen  rasch  sich  entwickelnde  Niederlassungen  keineswegs.  Santa 
Rosa  de  Toay,  die  Hauptstadt,  vor  wenigen  Jahren  leerer  Kamp,  zählt  bereits 
5000  Einwohner.  Einen  freundlichen  Eindruck  machen  General  Acha  und 
Hucal.  Von  letzterem  fährt  die  von  Moritz  Alemann  so  reizend  beschriebene 
..Galera'*  genannte  Post  nach  dem  Rio  Colorado  und  Rio  Negro.  Nicht 
unerwünscht  war  mir  ein  Intermezzo,  das  mit  dem  ersten  der  beiden  Städtchen 
verknüpft   ist. 

Sobald  in  Naicö,  kurz  nach  Toay  die  ersten  nicht  ganz  reizlosen 
Caldenwälder  aufgetreten  waren,  hatte  ich  nämlich  auf  der  Station  rasch  den 
Zug  verlassen  und  versucht,  ein  Bild  aufzunehmen.  Dieselben  Absichten  hatte 
ein  Mitreisender  im  gleichen  Coupe,  und  im  Gegensatz  zu  der  üblichen  Er- 
scheinung,   daß    Jünger    derselben    Kunst    auf    einander    neidisch    sind,    be- 


Hafen „Valentina"  am  untern  Limay.    Vor  dem  Boote  Regierungsstatthalter  Elordi 
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Am  mittleren  Limay-Fluß 

freundeten  wir  uns,  und  nahmen  uns  humorvoll  gegenseitig  als  —  Staffage, 
worauf  im  Zuge  die  begonnene  Unterhaltung  um  so  lebhafter  fortgesetzt  wurde. 
Wer  wohl  das  gelungenere  Bild  herausbrächte?  Mein  Reisegefährte  war 
sogar  recht  begierig  von  meinen  Erfahrungen  im  Photographieren  zu  hören. 
Er  selbst  erwies  sich  als  ein  trefflicher  Kenner  der  Pampa.  Wir  ver- 
säumten keineswegs,  zu  fernerer  Verbindung  auf  den  Abschied  hin  die  Karten 
zu  tauschen :  „Felipe  Centeno,  Santa  Rosa  de  Toay"  lautete  die  seine, 
und  kaum  fuhren  wir  in  den  dicht  mit  Menschen  gefüllten  Bahnhof  ein,  erklang 
Trompetengeschmetter.  Der  derart  festlich  Empfangene  war  mein  freund- 
licher Mitreisender,  der  Gouverneur,  der  eben  in  General  Acha  ein  neues 
nationales    Bankgebäude   einweihen   mußte! 

Zu  meiner  großen  Freude  traf  ich  unvermutet  auf  der  Station  San 
Germän  auch  den  Patagonienforscher  und  „Seenentdecker"  Ingenieur  Emil 
Frey.  .  .  Mit  scheinbar  verdoppelter  Schnelligkeit  eilte  von  nun  an  der 
Zug    Bahia    Bianca    entgegen. 

* 

Von  der  Stadt  der  „weißen  Bucht",  über  welche  schon  früher  berichtet 
wurde,  fährt  der  Zug  nach  dem  Rio  Negro  und  Neuquen  alle  Dienstage 
und  Sonntage.  Bis  kurz  vor  der  Station  Algorrobo  dehnen  sich  links  und 
rechts  des  Schienenstrangs  noch  ziemlich  grüne  Weiden  aus.  Kurz  nach 
Bahia  Bianca  durchfahren  wir  sogar  den  Kamp,  auf  welchem  Ernst  T orn- 
quist  die  bekannte  Fleischgefrieranstalt  „Los  Cuatreros"  gründete  und 
wo  1876  auf  seinem  Zuge  gegen  die  Patagonier  der  Kriegsminister  Adolfo 
Aisina  das  erste  Fort  errichtet  hatte.  Schon  bei  G  a  v  i  o  t  a  s,  wo  ein  Ar- 
gentiner,  namens  Martinez,  ein  stattliches  Gut  von  96  Quadratstunden  besitzt, 
weiht  uns  Patagonien  indessen  in  seinen  landschaftlichen  Charakter  ein. 
Auf  dem  graugelben,  trockenen  leichtbeweglichen  Sand  fehlt  Graswuchs 
fast  völlig.  Auch  die  Bäume  werden  seltener.  Vollends  auf  typisch 
patagonischem  Gelände  stehen  wir,  nachdem  wir  beim  Städtchen  Rio  Colo- 
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rado  auf  einer  120  m  langen  Brücke  den  gleichnamigen  patagonischen 
Grenzfluß  überquert  haben.  Selbst  die  Ufer  des  ziemlich  breiten,  lehmig- 
trüben,  aber  reichlich  Forellen  führenden  Flusses  sind  vielfach  kahl.  Höch- 
stens fanden  wir  an  dessen  Böschungen  bis  Fort  in  Uno  („Fort  eins"), 
wo  der  Postweg  von  Hucal  einmündet  und  die  Bahn  in  rechtem  Winkel 
fast  genau  südwärts  gegen  den  Rio  Negro  abbiegt,  stellenweise  etwas  Schilf 
und  Weiden.  Wer  beschreibt  daher  das  Erstaunen  jener  Leute,  die  auf 
einer  Steigerung  in  Buenos  Aires  Land  zwischen  Rio  Colorado  und  Rio 
Negro  kauften  und  nun  prüfen  wollten,  wie  die  Wirklichkeit  mit  der  — 
Reklame   übereinstimmte ! 

Die  oberste  Erdschicht  besteht  bloß  aus  trockenem,  lockerem  Sand. 
Baumwuchs  fehlt  völlig.  Den  fahlen  Sandteppich  schmücken  lediglich 
schwarze  und  graue  Flecken  in  Gestalt  von  Piquillinsträuchern,  Büschen  aus 
„Fruta  de  Vibora",  Matasebo,  Zampa,  Jarilla,  Algorrobillo  usw.,  wie  wir 
sie  auf  der  Reise  in  die  Kordilleren  zwischen  Lujän  und  San  Carlos  treffen 
werden.  Da  und  dort  lassen  weiße  Salpeterkrusten  eine  Vegetation  überhaupt 
nicht  aufkommen.  Wasser  findet  man  mit  großen  Kosten  kaum  in  einer 
Tiefe  von  60 — 80  m,  so  daß  hier,  in  diesem  wüstenähnlichen  Zwischenstrom- 
land, das  sich  vom  Rio  Colorado  zum  Rio  Negro  erstreckt,  Viehhändler 
bei  ihren  Transporten  für  Chile  von  vornherein  mit  einem  Verlust  von 
60  °o  rechneten.  Eine  Menge  weißgebleichter  Schädel,  Röhrenknochen, 
Rippen  und   Wirbel   weisen   dem   Wanderer   den   Weg. 

Schon  das  Städtchen  Rio  Colorado,  das  sein  sichtliches  Auf- 
blühen dem  Bahnbau  verdankt,  wirft  aber  auf  diese  nordpatagonischen  Ge- 
biete ein  freundliches  Licht.  Der  Bahnhof  ist  rings  von  riesigen  Wagen 
umlagert,  die  unter  der  Last  von  Häuten  und  Wolle  fast  zusammenzubrechen 
scheinen.  Sie  stammen  von  dem  westlich  und  östlich  am  Colorado  sich 
ausdehnenden  Zwischenstromland.  So  ungastlich  dem  Anscheine  nach  die 
Gegend  ist,  vermag  infolge  verschiedener  , .Wüstenkräuter"  die  Quadrat- 
stunde Land  doch  2 — 4000  Schafe  zu  nähren.  Ueberall  wo  Wasser  vor- 
handen, entfaltet  das  Land  ,auch  eine  geradezu  erstaunliche  Fruchtbarkeit. 
Südfrüchte,  Aepfel,  Kirschen,  vor  allem  Wein  gedeihen  trefflich,  und  eine 
regelmäßige    künstliche    Bewässerung    wird    dahqr    noch    mehr    aufkommen. 


Wie  verhält  sich  landschaftlich  das  Tal  des  Rio  Negro  gegenüber 
dem  des  Rio  Colorado  ?  —  Wir  erblicken  es  zuerst  bei  der  Station  der 
„rauschenden  Wasser"  oder  Choele  Choel,  wie  die  Indianer  sie  nannten. 
Vor  allem  fallen  uns  das  saftige  Grün  und  der  Obstwald  der  13  Quadrat- 
stunden messenden  Insel  auf.  Dann  ist  das  nördlich  und  südlich  von  60 — 70 
Meter  hohen,  steilen  Böschungen  eingeschlossene  Tal  auch  bedeutend  breiter, 
als  dasjenige  des  Colorado-Flußes.  Das  jenseitige,  an  die  Talmulde  sich 
anschließende  Plateau  ist  mit  unbewaffnetem  Auge  kaum  in  seinen  wesent- 
lichsten Umrissen  zu  erkennen.    Das  Primitive  der  Ortschaft,  die  früher  eine 
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kleine  Garnison  beherbergte,  und  das  geheimnisvolle  Dunkel  des  ,, Schwarzen 
Stromes"  gewahren  wir  freilich  erst,  nachdem  uns  vom  Bahnhof  aus  ein 
Fuhrwerk  noch  etliche  km  weiter  talwärts  geführt. 

Bei  der  Weiterfahrt  rauscht  und  schäumt  längs  des  Bahndammes  der 
Rio  Negro,  der  etwa  so  stark  wie  der  Oberrhein  ist,  immer  wilder.  Stein- 
blöcke, ganze  Wälle  versperren  den  Weg.  Da  und  dort  sind  offenbar  nicht 
nur  eine  Böschung  oder  eine  Insel  teilweise  weggerissen,  sondern  gebrochene 
verdorrte  und  modernde  Bäume  bedecken  ganze  Felder  und  kenn- 
zeichnen den  Vernichtungszug  dieses  oft  ungestümen  Stromes.  Manch- 
mal drei  Stunden  breit,  verschmälert  sich  das  Tal  wieder  auf  ein 
Fünftel    dieser    Ausdehnung.      Nicht    selten    hatten    deswegen    die    Erbauer 


Kolonistenhäuser  im  westlichen  Neuquen 

des  Schienenweges  bedeutende  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Einschnitte 
in  die  lehmgelbe,  fast  senkrechte  Talwand  wechseln  mit  Brücken  und  Via- 
dukten. Kurz  nach  Chelforö  ertönt  auf  einer  Strecke  von  30  km  unter 
dem  Drucke  des  dahinbrausenden  Flügelrades  der  schrille  Donner  mäch- 
tiger Eisengerüste  nicht  weniger  als  88  Mal.  Auch  die  Weidenwälder  am 
Flusse,  zahlreiche  Inseln  und  Stromschnellen  in  den  Seitenarmen  gewähren 
Abwechslung.  Je  weiter  wir  flußaufwärts  eilen,  desto  größer  werden  die 
Ortschaften  und  Obstgärten,  die  Kleefelder  und  Weiden,  freilich  stellen- 
weise auch  die  Einöden,  und  nachdem  ein  weiterer  eiserner  Viadukt  von 
700  m  Länge  mehr  als  eine  Minute  unter  uns  gedonnert,  rollt  der  majestä- 
tische Bahnzug  mit  frohem  langgezogenem  Dampfpfiff  über  den  Rio  Neu- 
quen hinweg  in  die  Hauptstadt  des  Territoriums  gleichen  Namens. 
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Wie  der  Hauptfluß  und  das  Territorium  heißt  auch  die  Hauptstadt 
N  e  u  q  u  e  n.  Ihre  Eigenart  läßt  keinen  bereuen,  sie  besucht  zu  haben. 
Sowohl  im  Nordwesten  als  im  Südosten  erreichen  die  Wände  des  aus  dem 
gleichförmigen  Tafelland  durch  Wasserkraft  herausgefressenen  Tales  70 
bis  80  m  Höhe.  Dadurch  entsteht  der  Eindruck,  das  Weichbild  der  Stadt 
liege  zwischen  zwei  parallelen  und  etwa  eine  Stunde  von  einander  entfernten, 
oft  senkrecht  abfallenden  Hügelketten.  Auch  das  etwa  340  m  über  Meer 
gelegene  Plateau  im  Westen  Neuquens  erhebt  sich  z.  T.  gleich  hoch. 
Ebenfalls  aus  solchen  herausgenagten  Mulden  heraus  kommen  von  Nord- 
westen her  der  Neuquen,  vom  Südwesten  der  Limay-Fluß  gezogen  und 
vereinigen    sich   im   Osten   der  Stadt   zum    Rio    Negro.     Die   Hauptstadt   des 


Lacar-See  im  Territorium  Neuquen.   (Phot.  von  Prof.  Dr.  R.  Hauthal) 

Territoriums  gleichen  Namens  könnte  deshalb  auch  als  die  argentinische 
..Confluentia",  das  patagonische  ,, Koblenz"  bezeichnet  werden.  Wie  viel 
fehlt  ihm  aber  an  Größe  und  Schönheit  im  Vergleich  mit  der  hübschen 
Namensschwester  in  Rheinpreußen !  Neuquen  zählt  kaum  viel  über  100U 
Einwohner.  Hoffnungsvolle  Anzeichen  der  Entwicklung  zeigt  es  jedoch 
schon  in  seinem  gefälligen,  sauber  aus  Backsteinen  erbauten  Bahnhof.  Die 
Schuppen  sind  mit  Häuten  und  Wolle,  den  beiden  wichtigsten  Landespro- 
dukten gefüllt.  Das  Personal  hat  alle  Hände  voll  zu  tun  mit  Abladen, 
Wägen  und  Wiederverladen,  während  sich  an  die  Rampen  die  in  langen 
Karawanen  heranziehenden,  turmhochbcladenen  Ochsen-  und  Maultierkarren 
so  zahlreich  drängen,  daß  man  auf  ungeahnte  Schätze  eines  unbekannten 
Hinterlandes  schließt. 
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Vorerst  galt  es  aber,  mein  Gepäck  in  das  etwas  nördlich  vom  Bahnhofe 
gelegene  Hotel  „Nacional"  zu  schleppen.  Wie  sehr  dieser  übrigens  gut- 
geführte „Gasthof"  bestrebt  ist,  ebenfalls  an  der  Hebung  der  territorialen 
Kultur  mitzuwirken,  geht  wohl  aus  dem  ersten  Paragraphen  der  Hausord- 
nung hervor :  „Jeder  Reisende  ist  verpflichtet,  strikte  Moralität  und  sitt- 
sames Betragen  zu  beobachten,  ebenso  alles  zu  unterlassen,  was  seine 
Mitgäste  belästigt."  Jedenfalls  waren  die  Leute  überaus  freundlich,  und 
bald  befand  ich  mich  unter  ihrer  Führung  sogar  im  nahen  Hause  eines 
sprachverwandten  Oesterreichers  mit  Namen  Edermann,  der  die  haupt- 
städtische Zeitung  „Neuquen"  herausgibt.  Gleichfalls  auf  der  Nordseite 
der  Bahnlinie  befindet  sich  die  Garnison  mit  einer  Abteilung  Gebirgs- 
artillerie.     Deren    Kommandant    Herr    Hauptmann    Zeballos,    der    als    Teil- 


Xahuel  Huapi,  der  „Tiger-See"'  im  Territorium  Neuquen.    (Phot.  von  Prof.  Dr.  Hauthal) 

haber  an  der  Revolution  vom  4.  Februar  1905  einen  unfreiwilligen  Aufent- 
halt in  Ushuaia  (Feuerland;  gemacht,  war  so  freundlich,  mich  zu  der 
Feier  einer  Truppenentlassung  einzuladen.  An  diesem  Fest  ließ  die  stramme 
Mannschaft  die  Offiziere,  von  denen  ich  auch  mehrere  andere  näher  kennen 
lernen  konnte,  begeistert  hochleben.  Unter  ihrer  Führung  hatten  viele  der 
nunmehr  Entlassenen  Schreiben,  Lesen,  Rechnen,  Geographie,  Geschichte, 
Bürgerkunde  und  dergl.  mehr  gelernt.  Bei  keinem  anderen  Truppenkörper 
fand  ich  bei  aller  Ordnung  und  Disciplin  eine  so  offenkundige  Kamerad- 
schaftlichkeit zwischen  Offizieren  und  Mannschaft !  Ein  „Palomar",  ein 
nationales  Taubenhaus,  das  die  Garnison  ergänzt  und  die  gefiederten  Boten 
für  die  in  den  neuquener  Anden  befindlichen  Militärstationen  liefert,  steht 
ebenfalls  in  diesem  nördlichen  und  älteren  Stadtteil. 

Die    Bahnlinie    neuerdings    überschreitend,    wenden    wir    uns    der    Süd- 
stadt   zu,    wenn    man    überhaupt    von    einer    Stadt    reden    darf.     Hier    fällt 
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Lago  Volcän    (Phot.  von  Prof.  Dr.  R.  Hauthal) 

vor  allem  eine  sich  vom  Bahnhof  ungefähr  südwärts  etwas  den  Berghang 
emporziehende  Promenadenstraße  auf.  Noch  mit  allen  Merkmalen  ihrer 
Jugend  stehen  hier  u.  a.  die  hübschen  Backsteinbauten  einer  Bank  und 
einer  Schule.  Ganz  im  Hintergrund  zur  Linken  winkt  die  Apotheke  des 
gastfreundlichen  Ungarn  Ferruccio  Verzegnassi.  Selbstverständlich  wurde 
die  Sprachverwandtschaft  auch  hier  mit  einem  von  temperamentvollem  Rio 
Negro-  und  Rheinwein  gewürzten  Abendessen  gefeiert.  Wieder  einmal 
waren  ja  in  Neuquen  —  drei  deutsche,  durstige  Zungen  vereint !  Im  übrigen 
zieht  schon  von  weitem  die  Hauptaufmerksamkeit  das  chaletartige  Regie- 
rungsgebäude an  sich.  Ich  steige  die  hölzerne  Treppe  hinan,  als  ginge  es 
in  das  obere  Stockwerk  eines  Berner  Bauernhauses  und  komme  in  einen 
schlichten,  mit  Karten  und  Gesetzesauszügen  behangenen  Raum,  worin  sich 
wohlgekleidete,  saubere  Polizisten  verschiedener  Rangstufen  befinden. 
Auf  meine  Frage  nach  dem  Herrn  Statthalter  erfahre  ich,  daß 
Herr  Elordi  mit  dem  Pflichtbewußtsein,  das  ihn  schon  in  Tucumän  als 
Minister  des  Innern  und  der  öffentlichen  Arbeiten  auszeichnete,  trotz  der 
frühen  Morgenstunden  bereits  an  der  Arbeit  ist.  Herr  Ingenieur  Cesar 
Fattori  berichtet  ihm  eben  über  die  Fortschritte  des  großen  Bewässe- 
rungswerkes am  Limay.  Trotzdem  führt  mich  Herr  Regierungssekretär  Ro- 
driguez  Iturbide  rasch  vor,  und  ich  habe  Gelegenheit,  dem  beliebten  Statthalter 
vorerst  die  herzlichsten  Grüße  zu  übermitteln,  die  mir  in  Tucumän 
namhafte  Deutsche-  und  Schweizerindustrielle  für  ihn  mitgegeben.  Das 
daran  sich  anschließende  Gespräch  über  die  Gegenwart  und  mutmaßliche 
Zukunft  des  Territoriums  kam  auch  meinem  Programm  für  die  beste  Aus- 
nützung meines  Aufenthalts  zu  gute.  Zunächst  sollte  ein  Besuch  im  — 
Zuchthaus   meinen   Rundgang  durch   die   Hauptstadt   Neuquens  beenden ! 
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Welch  merkwürdiges  Exemplar  von  einem  Zuchthaus !  Das  ganze, 
etwa  120  Sträflinge  fassende  Gefängnis  erscheint  als  eine  bloße  Aneinander- 
reihung einer  Anzahl  Ranchos  aus  Wellblech  zu  sein.  Auf  allen  Seiten 
patrouillieren  Wachen.  Vorn  ist  die  glatte  Fassade  von  einer  die  beiden 
Eckzimmer  verbindenden  Veranda  unterbrochen.  Welch  seltsamer  Anblick 
bietet  sich  uns :  Ein  Leben  und  Treiben  herrscht,  daß  wir  beinahe  glauben, 
vor  einer  Schaubude  zu  stehen.  Eigenartig  berührt  schon  das  Durcheinander 
und  Farbengemisch  von  bunten  Uniformen  und  Sträflingskleidern.  Da  liegen 
auf  Bänken  und  Tischen  Cornets,  Posaunen,  Trommeln  und  eine  Pauke.  Hier 
schreibt  mit  ernster  Miene  ein  Wachtmeister  Rapporte.  Dort  lernt  ein 
Sträfling,  dessen  Finger  von  „kundiger"  Soldatenhand  geführt  werden, 
schreiben.  Aufseher  eilen  wortkarg  hin  und  her.  Plötzlich  kommt  Leben  in 
die  Gesellschaft.  Die  Männer  ergreifen  die  Instrumente.  Eine  ganze  Musik- 
kapelle ist  beisammen.  Notenständer  werden  aufgestellt,  und  bald  erklingen 
einige  vereinzelte  brummbaßige  Töne.  Kaum  kann  ich  mich  durchwinden. 
Ich  begreife  nicht,  um  was  es  sich  handelt.  Da  kommt  Herr  Direktor  J.  M. 
Perez  aber,  mich  selber  zu  empfangen,  und  nun  löst  sich  mir  das  Rätsel.  Bei 
seinem  Eintreffen  erschallt  ein  flotter  Militärmarsch.  Natürlich  sind  die 
Bläser  sämtlich  Sträflinge,  die  am  Sonntag  sogar  öffentlich  auftreten.  „Ist 
es  nicht  besser",  erläutert  mir  der  mehr  und  mehr  sich  als  warmer  Menschen- 
freund offenbarende  Direktor,  „diese  verstockten,  von  der  Gesellschaft  ver- 
nachlässigten Gemüter  mit  Nachsicht  und  Freundlichkeit,  die  ihnen  vielleicht 
nie  zu  teil  wurden,  zu  behandeln,  als  mit  der  sonst  üblich  eisernen  Strenge  ?"  — 


Ansiedlung  im  westlichen  Chubut.    (Phot.  von  Prof.  Dr.  Hauthal) 
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Schuster,  Argentinien  1 


Mehr  als  zwei  Dutzend  Häftlinge  besorgen  frei  in  der  Stadt  auch  Aufträge 
oder  stehen  bei  Privatleuten  in  Arbeit.  Ein  vergeblicher  Fluchtversuch  kam 
kaum  1—2  mal  vor.  Tafeln,  Hefte  und  Fibeln  treffe  ich  auf  dem  weitern 
Rundgang  durch  die  Anstalt  noch  häufig.  Niemals  klingt  eine  Auskunft  der 
Polizisten  hart.  Auch  eine  von  Sträflingen  betriebene  primitive  Schreinerei 
und  eine  noch  bescheidenere  Schmiede  sind  vorhanden.  Offenbar  gestaltet 
sich  die  Arbeit  gemütlich.  Durch  die  Abteilungen  der  „Internierten"  spazieren 
da  und  dort  sogar  Hunde  und  verhätschelte  Katzen.  Andere  Zwangskost- 
gänger unterhalten  ein  Kohlcnfeuer  und  trinken  Mate.  Nur  die  zu  ihren 
Häuptern  auf  einer  Art  Galerie  patrouillierenden  Wächter  sind  ernster. 
Manches  rohe,  von  borstigen  Haaren  umrahmte  Gesicht  verrät  auch,  daß  bei 
dessen  Besitzer  vermutlich  selbst  die  größte  Herzensgüte  abprallt. 
Solche  gefährliche  Verbrecher  sind  an  dem  unheimlichen  Rasseln  ihrer 
Ketten  zu  erkennen.  Auch  der  ,,Cepo",  die  Barre,  wobei  die  dünnen  Enden 
der  Unterschenkel  zwischen  Balken  von  Eisenholz  geklemmt  werden,  ist  im 
Gebrauch.    Ein  moderner  Neubau  soll  nächstens  diese  Baracke  ersetzen. 


In  Bezug  auf  den  Umfang  seines  geschäftlichen  Lebens  und  den  Um- 
stand, daß  hier  die  territoriale  Regierung  ihren  Sitz  hat,  könnte  man  Neuquen 
trotz  der  bescheidenen  Einwohnerzahl  vielleicht  mit  einem  deutschen  oder 
schweizerischen  Bezirkshauptorte  vergleichen.  Die  Umgebung  selbst  macht 
gegenwärtig  durchaus  keinen  günstigen  Eindruck.  Das  nördlich  und  südlich 
gelegene  Tafelgelände  ist  die  reinste  ,,Sandkute".  Auch  an  den  Abhängen, 
überhaupt  überall,  wo  kein  fließendes  Wasser  hinzukommt,  gedeihen  nur 
jene  Trockenpflanzen,  die  wir  schon  zwischen  Rio  Colorado  und  Rio  Negro 
fanden.  Der  Eindruck  der  Aermlichkeit  wird  höchstens  gemildert  durch  das 
freudigere  Gewand  der  Kompaßpflanze  Jarilla.  Fast  alle  übrigen  Kräuter 
und  Sträucher,  insbesonders  die  Zampa,  ja  sogar  die  künstlich  auf  der  Prome- 
nadenstraße oder  im  Parke  gepflegten  Tamarindos  haben  ein  kümmerliches 
Aussehen. 

Bei  dem  Wind,  der  diesen  Sandkessel  durchpeitscht,  kann  es  auch  nicht 
anders  sein.  Schon  von  Bahia  Bianca  an  war  der  Zug  derart  von  Staub  er- 
füllt, daß  die  zum  Essen  servierte  Butter  nach  kaum  einer  halben  Stunde 
aussah,  wie  mit  schwarzem  Pfeffer  bestreut.  Der  treffliche  Tischwein  wurde 
derart  voll  Sand,  daß  die  Zähne  nach  jedem  Schlucke  knirschten.  Kein 
Wunder,  daß  in  Neuquen  die  Häuser  beständig  verschlossen  sind,  so  daß 
sie  wie  ausgestorben  aussehen,  und  daß  in  Hotels  wie  in  den  Privathäusern 
das  gesamte  Service  an  Tellern  und  Gläsern  mit  der  Oeffnung  nach  unten 
serviert  wird. 

Die  dichten  Sandwehen  erreichen  oft  beträchtliche  Dimensionen.  An 
den  gegen  Süden  gerichteten  Büschen  und  Mauern  sind  sie  nicht  selten  72  bis 
IV2  m  hoch.  Moritz  Alemann  erzählt  sogar,  daß  bisweilen  die  Leute 
einander    beistehen    müssen,    um    ihre    Hütten    aus    dem    Sande    heraus    zu 
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schaufeln.  Tatsächlich  sticht  die  sanderfüllte  Luft  die  entblößten  Körperteile, 
als  regnete  es  feine  Nähnadeln.  Sogar  Blutungen  aus  Augen  und  Xase 
kommen  vor.  Selbst  die  untersetzten,  abgehärteten  Eingeborenen  tragen  auf 
ihren  Wanderungen  Schutzbrillen  wie  unsere  Autler.  Bei  den  fast  den  ganzen 
Sommer  periodisch  auftretenden  Winden  ist  die  Haut  in  wenigen  Minuten 
von  den  feinen  Erdteilchen  bedeckt.  Nach  unserer  Wagenfahrt  lud  mich  denn 
auch  Herr  Statthalter  Elordi  kurz  vor  dem  Abendessen  mit  den  wenig 
schmeichelhaften  Worten  zur  Erledigung  der  Toilette  ein :  „So  dreckbeladen 
sind  Sie  wohl  in  ihrem  ganzen  Leben  noch  nie  gewesen !" 

Welch  herrliche  Luft  aber,  wenn,  wie  fast  den  ganzen  Winter  hin- 
durch, Windstille  herrscht !  Selbst  unsere  Alpenluft  wird  nicht  angenehmer 
empfunden.     Hier   im   Bereich  der  Anden   kommt   noch    eine    außergewöhn- 


Rio  Fenix  im  nordwestlichen  Gebiet  des  Territoriums  Santa  Cruz  mit  seinem  alten  westwärts  zum 
Buenos  Aires-See  führendem  Flußbett  und  dem  ostwärts  in  den  Rio  Deseado  führenden  neuen  Kanal 

(Phot.  von  Prof.  Dr.  Hauthal) 

liehe  Trockenheit  hinzu,  und  es  würde  mich  nicht  wundern,  wenn  Wirte  und 
Gastgeber   mit   einer   ganz   besonderen   Eßlust   ihrer   Gäste   rechneten. 

Wo  nur  die  Natur  oder  die  Menschenhand  Wasser  hinleitet,  überrascht 
die  Wüste  jedoch  bald  durch  ihren  Ertrag.  Die  Hektar  liefert  jährlich  z.  B. 
9000  kg  Luzerne,  die  Tonne  durchschnittlich  zu  50  Pesos  gerechnet.  Aepfel 
gedeihen  nach  entsprechender  Okulierung  sogar  auf  den  wildwachsenden,  zu 
den  Leguminosen  gehörenden  Chanarbäumen,  der  Gourliea  decorticans.  Pfir- 
siche, Aprikosen,  Kirschen  entzücken  durch  Größe  und  Aroma.  Der  Wein 
wird  besonders  gerühmt.  Trotz  Wind  und  Sand  und  obwohl  gegenwärtig  das 
Vieh  noch  so  spärlich  ist,  daß  ein  Huhn  21  2  Pesos  kostet  und  man  fast  durch- 
gehends  nur  Nestle's  Schweizermilch  trinkt,  sind  eine  ansehnliche  Zahl 
älterer  Kolonisten  von  Neuquen  deshalb  geradezu  begeistert,  vor  allem  die 
Gebildeten.    Als  Beweis  dafür  braucht  nur  die  Tatsache  angeführt  zu  werden. 
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daß  hier  die  Hektar  bewässerbaren  Landes  schon  zu  200 — 400  Pesos  ver- 
kauft wird,  daß  man  für  Kleeland  pro  Hektar  sogar  700  Pesos  bezahlte, 
und  daß  hier  100  ha  mehr  gelten,  als  eine  ganze  Quadratstunde  in  der  Nähe 
von  Bahia  Bianca. 

An  dem  mit  der  Cuenca  de  Vidal  verbundenen  Bewässerungskanal  längs 
des  Neuquen  und  Rio  Negro  wird  jetzt  auch  tüchtig  gearbeitet.  Bei 
einer  Breite  von  50  m  soll  er  90  km  lang  werden.  Zur  Zeit  meines  dortigen 
Aufenthalts  wurde  eben  bekannt  gegeben,  daß  die  am  Rio  Negro  gelegene 
Station  Limay  zur  Ehrung  Cipolettis,  der  für  die  riesige  Anlage  die  Pläne 
entworfen  hatte,  künftig  seinen  Namen  tragen  solle.  Zu  gleicher  Zeit  war 
das  von  Ingenieur  Fattori  projektierte  Bewässerungswerk  am  Limay  der 
Vollendung  nahe.  Dessen  Besuch  galt  die  mit  Herrn  Statthalter  Elordi 
unternommene,  bereits  erwähnte  Wagenfahrt.  Vorerst  sollen  durch  die  An- 
lage 6000  ha  bewässert  werden  und  zwar  etwa  2500  in  Privatbesitz  eines 
Franzosen  und  3500,  die  der  Regierung  gehören.  An  beiden  Orten  über- 
nimmt letztere  die  Erstellung  des  Pumpwerks-  und  der  Verteilungseinrich- 
tungen. Je  drei  Pumpen,  System  Franco  Tosi,  Legnano,  liefern  aus  dem 
nördlichen  Seitenarm  des  Limay  pro  Sekunde  1000  Liter  Wasser.  Als  Brenn- 
material für  die  Maschinen  dienen  die  hier  sehr  schnell  wachsenden,  auf 
einer  besonderen  Bewässerungsanlage  gezogenen  Pappeln.  Der  Unterhalt 
des  Pumpwerkes  ist  deshalb  der  denkbar  billigste.  Bereits  zeigte  der  Garten 
des  Herrn  Fattori  und  seiner  Gewerkschaft  mit  Bezug  auf  die  im  Boden 
verborgene  Fruchtbarkeit  auch  die  herrlichsten  Proben.  Bei  dem  von  ihm 
gespendeten  Mahl  wechselten  mit  zartem  einheimischem  Fleisch  zahlreiche 
Gänge  selbstgepf lanzten  Gemüses  und  selbstkultivierter  Früchte ;  echter  Neu- 
quener  Wein  belebte  die  Geister,  und  die  Klänge  des  wohlbekannten  Marsches 
„Unter  dem  Doppeladler"  steigerte  die  zukunftsfreudige  Begeisterung  vollends 
zu  einem  Gefühl  wärmster  Behaglichkeit.    Auch  die  verhältnismäßig  üppigen, 


Tafelberge  am  Rio  Chico  in  Santa  Cruz.    (Phot.  von  Prof.  Dr.  Hauthal) 
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Lago  San  Martin  im  Territorium  Santa  Cruz 

lauschigen  Waldungen  längs  des  frisch-klar  daherbrausenden  Limay  beweisen, 
daß  es  nur  der  Feuchtigkeit,  der  Bewässerung  bedarf,  um  die  natürlichen 
Wüsten   in   lachende   künstliche   Gärten   zu  verwandeln. 


Das   109  703  qkm  große  Territorium  besitzt  indessen  einen  Landstrich, 
dessen  hohe  wirtschaftliche  Bedeutung  von  vornherein  so  wenig  in  Frage  steht, 
wie  etwa  diejenige  eines  Staates  in  Mitteleuropa.    Es  ist  das  ostwärts  gegen 
Chile  gelegene  Gebiet  der  Haupt-  und  Vorkordillere.  Des  Besuchers  bemächtigt 
sich  der  Eindruck  der  Fruchtbarkeit  und  das  Gefühl  der  Wohnlichkeit  von 
selbst.    Auch   die   an   die  Schweiz    erinnernde   Gebirgsnatur  wirkt   imposant. 
Von  3—4000  m  hohen  Schneegipfeln  und  Vulkankegeln  stürzen  Bäche  und 
Flüsse  herab.    Tosende  Wasserfälle  und   liebliche   Bergseen   finden   wir   zu 
Dutzenden.    So  sammeln  sich  südlich  des  etwa  4000  m  hohen  Tromen  die 
Wasser   in    einigen   eisigen    Bergseen,    deren   kristallklare   Wellen   den    Rio 
A  g  r  i  o  ,  einen  Zufluß  des  Rio  Neuquen,  bilden.    Weiter  südlich  treffen  wir 
den  dem  Limay  zustrebenden  Rio  A  1  u  m  i  n  e  ,  der  später  Collon-Curä 
heißt.     Vollends    einen    grandiosen    Eindruck    macht    die    zu    diesen    beiden 
Flüssen    gehörende    Seenkette    im    Südwestzipfel    des    Territoriums.     Einen 
herrlichen  Naturgenuß   bereitet  dem  von  Norden  herzukommenden  Besucher 
schon   der   hart   an   der   Grenze    der    Departemente   Primero   und   Quarto   in 
der  milden   Neuquensonne  weithin  glänzende  Lago  Trarulauquen.    Un- 
mittelbar an  den  Ufern  des  Huechulafquen  erhebt  sich  wie  ein  hinge- 
stellter Aussichtsturm  das  500  m  hohe  Cerro  de  la  Virgen  oder  der  „Jung- 
frauberg".     Noch    großartiger    ist    das    den    See    verklärende    Hochgebirgs- 
panorama.     Nicht    mit    Unrecht    hat    der    aus    lauschigen    Araucariawäldern 
schneeweiß    zu    den    Wolken    hinansteigende    Vulkan    Lanin    den    Ehren- 
namen eines    „argentinischen   Fusijama"   erhalten.    Auch   die   den   Seenkranz 
nach    Süden    hin    fortsetzenden,    bald    dunkelgrünen,    bald    tiefblauen    Seen 
Lacar,    Traful   usw.    werden   teils   von    voralpartig   mit    Nadelholz    be- 
standenen Bergzügen,  teils  von  blumigen  Auen  eingeschlossen.    An  den  Ge- 
staden  des   über   800    qkm   großen   buchtenreichen   Nahuel   Huapi   wird 
man  geradezu  an  die  Schweiz  zwischen  Rigi,  Pilatus  und  Urirotstock  erinnert. 
Bis   3500   m  hohe   Felsriesen  umrahmen   den   veilchenfarbigen  Wasser- 
spiegel,  und  das   ganze  Landschaftsgemälde  atmet  eine  vornehme  Ruhe  und 
Stille.     Alle   diese   Berge  überragt  hoch   der   seine   Schnee-   und   Eismassen 
tosend    herniedersendende    Tronador    oder    „Donnerer",    den    die    Sagen 
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der  hier  heimischen  Mapuches  als  Olymp  ihrer  gestrengen  Götter  verherrlichen. 
Die  meisten  übrigen  Berghäupter  schmückt  der  Zauber  unberührter 
Pflanzenwelt.  An  den  Hängen  und  in  den  Talgründen  recken  sich  die 
reizvollen  Araucarias  mit  ihren  2  und  3  m  dicken  Stämmen  bis  40  m 
hoch.  Den  dunkeln  Schatten  ihres  dichten  Nadelkleides  durchbricht 
das  Hellgrün  der  wetterharten,  knorrigen  patagonischen  Buchen.  Auch  die 
30  größern  und  kleinem  Inseln  dieses  größten  argentinischen  Seebeckens 
werden  von  wertvollen  Wäldern  behütet.  Wie  oft  versperren  hier  noch  von 
den  Stürmen  gefällte  Baumriesen,  die  etwa  in  Angriff  genommenen  Wege 
und  Schneisen !  Buntblühende  Schmarotzerpflanzen.  Copihues,  Farne  und 
Büsche  suchen  das  Gebrochene  zu  verhüllen,  als  gälte  es,  ihm  ein  liebevolles 
Grab  zu  bereiten.  Vor  den  gigantischen  Zypressen,  den  wild,  bis  zu  Manns- 
höhe emporschießenden  farbenprächtigen  Fuchsien  und  Fingerhüten  oder 
den  großäugigen  Andenanemonen  steht  der  Beschauer  vollends  von  Be- 
wunderung  überwältigt. 

Seit  seiner  Entdeckung  am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  durch  Gottes- 
leute von  der  chilenischen  Insel  Chiloe  ist  der  Nahuel  Huapi  auch  ein  stets 
beliebterer  Anziehungspunkt  der  Forscher  und  Missionäre  geworden.  Mochte 
auch  deren  Station  schon  1655  durch  die  Indianer  zerstört  werden  — 
Pater  Nicolas  Mascardi  errichtete  auf  dem  größten  Eiland  des  genannten 
Sees  eine  neue.  Die  damalige  Neuerrichtung  hielt  bis  zu  seinem  im  Jahre 
1663  erfolgten  Tode  stand.  Die  dritte,  1705  gegründete  Niederlassung 
dauerte  nur  bis  1718,  dem  Jahr,  da  die  Indianer  mit  den  Jesuiten  neuerdings 
aufräumten.  Das  hinderte  nicht,  daß  sich  hier  1775  Pater  Falkner  und  etwa 
1780  Pater  Menendez  niederließen.  Letzterem  ist  auch  die  Entdeckung 
des  berühmten,  nach  Chile  führenden  Bariloche-Passes  zu  verdanken. 
Wenige  Jahre  später  fiel  unter  den  Keulen  der  Araukaner  aber  auch  Menendez. 
Seither  finden  wir  dieses  Kleinod  argentinischer  Seen  öfters  in  den  Werken 
verschiedener  Forscher  erwähnt.  Besonders  die  Grenzregulierungen  mit  Chile 
gaben  den  Anstoß  dazu,  daß  diese  Gegend  geographisch  erforscht  wurde, 
und  jener  Francisco  Moreno,  den  wir  als  einen  der  größten  Patagonien- 
forscher  kennen  lernten,  erhielt  von  der  argentinischen  Regierung  in  Aner- 
kennung seiner  Verdienste  hier  am  Nahuel  Huapi  sogar  ein  Geschenk  von 
62  500  ha  schönsten,  zum  Teil  mit  wertvollen  Wäldern  bedeckten  Landes. 
Als  Gegengeschenk  widmete  er  davon  seinem  Vaterland  etwa  drei  Quadrat- 
stunden als  botanisch-zoologische  Reservation.  Dazu  wurden  hier  und  an 
den  Seen  Traful  und  Torrentoso  im  Laufe  des  Jahres  1909  weitere  84  500  ha 
hinzugefügt,  und  das  Ganze  bildet  nun  den  Anfang  eines  schon  jetzt  \on 
Naturschönheiten  strotzenden  Nationalparks.  Auch  der  Millionär  An- 
chorena  aus  Buenos  Aires,  der  die  große  Insel  Victoria  besitzt,  verfolgt 
ähnliche  Ziele  eines  löblichen  Naturschutzes.  Die  von  den  kristallklaren 
Wellen  des  Nahuel  Huapi  umspülten  Zypressen-  und  Buchenwälder  be- 
völkerte er  mit  Rehen,  Hirschen,  Bären  und  ähnlichem  Wild.  Ein  fürstlicher 
Jagdpark  schwebt  ihm  vor,  und  bei  der  Erstellung  von  Straßen,  Schneisen  usw. 
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leistet  ihm  die  deutsche  Kolonie,  die  unter  seiner  Initiative  um  den  Hafen 
Anchorena  an  der  Südspitze  der  Insel  entstand,  bereitwilligst  Hilfe. 
Wohl  jeder,  der  Argentinien  besucht,  hegt  den  Wunsch,  diese  reizenden 
Gestade  des  Nahuel  Huapi  kennen  zu  lernen.  So  lange  die  großen  Bahnen 
Bahia  Bianca — San  Martin  de  los  Andes  und  Puerto  San  Antonio — Bari- 
loche noch  nicht  vollendet  sind,  führt  der  bequemste  Weg  hieher  aber  über  - 
Chile.  In  Buenos  Aires  besteigt  man  die  transkontinentale  Bahn  über  die 
Anden  nach  Valparaiso.  (Siehe  das  2.  Kapitel  im  II.  Band!)  Von  hier 
fährt  jede  Woche  ein  Dampfer  der  Hamburg-Südamerika-Linie  nach  dem 
Hafen  „Montt".  Schon  da  beginnt  die  Romantik,  indem  innerhalb  dreier 
Stunden  ein  Fuhrwerk  der  nach  dem  System  Cook  gegründeten  ,,Empresa 
Andina"  den  Touristen  an  den  weiten,  von  herrlicher  Vegetation  umgebenen 
Llanquihue-See    bringt.      Dieser    wird    mit    einem    Dampferchen    von 


Belgrano-See  im  Territorium  Santa  Cruz.    (Phot.  von  Prof.  Dr.  Hauthal) 

60  Tonnen  durchfahren.  Ein  zweistündiger  Ritt  führt  uns  dann  über 
die  Lava  des  Vulkans  Osorno  nach  dem  Allerheiligen-See.  Nach 
weiteren  vier  Wegstunden  wird  neuerdings  ein  See  durchquert,  und  so  wechseln 
Seefahrten  mit  Landpartien,  bis  wir  endlich  zu  der  so  prächtig  gelegenen 
Casa  Pangue  am  Fuße  des  vereisten  Tronador  kommen.  Leicht 
läßt  sich  von  hier  aus  ein  Abstecher  nach  dem  ständig  mit  Donnergepolter 
blaugrüne  Eisblöcke  herniedersendenden  Gletscher  unternehmen.  Auf  dem 
Rücken  eines  geduldigen  Maultiers  heißt  es  nun  dem  von  Pater  Menendez 
s.  Z.  eröffneten  und  von  Dr.  Briede  vor  etwa  IV2  Jahrzehnt  neuentdeckten 
Passe  „Perez  Rosales"  folgen.  Noch  sind  hie  und  da  an  den  recken- 
haften Araucarias  Narben  und  Verbildungen  kenntlich,  die  als  von  Menendez 
geschnittene  Wegzeichen  gedeutet  werden.  Erfreulicherweise  sucht  gegen- 
wärtig das  große  Geschäftshaus  Hube  &  Achelis  den  Pfad  nach  Art  deutscher 
Touristenwege   zu  verbessern. 
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Und  welch  unvergeßlicher  Genuß  lohnt  hier  den  Besucher!  Welch 
Leben  im  Säulengehege  der  Stämme,  welch  Leben  in  den  Kronen!  Welch 
Tosen  und  Schäumen!  Welch  Donnern  und  fernher  erklingendes  Rollen! 
Von  allen  Seiten  stürzen  Gletscherbäche  und  lustige  Quellen  hernieder, 
und  wir  stehen  unter  dem  Einfluß  eines  Schauspiels,  wie  es  eben  nur  Pata- 
gonien zu  bieten  vermag.  Steigen  wir  von  dem  1200  m  hohen  Bergsattel  nach 
der  uns  vom  Nahuel  Huapi  trennenden  Laguna  Fna  hinab,  schlägt  die 
feierliche  Majestät  der  Landschaft  sogar  in  Melancholie  über.  Dieses 
weltlerne  Wasserbecken  hegt  nämlich  in  einem  derart  düstern  Talkessel,  daß 
wir  uns  anfänglich  wie  vor  einer  keine  Rettung  gewährenden  Zyklopenfalle 
wähnen.  Lediglich  am  West-  und  Ostende  verflacht  sich  das  Ufer  für  das 
Ein-  und  Ausbooten  an  so  schmalen  und  verborgenen  Stellen,  daß  diese 
eben  nur  der  Eingeweihte  kennt.  Das  erklärt  den  legendenhaften  Nimbus, 
der  diesen  Weg  umgibt.  Schon  in  einer  Stunde  sind  wir  aber  am  Ziel, 
am  Nahuel  Huapi,  und  im  Glänze  einer  herrlichen  Sommersonne  lacht  uns 
das  poesievolle  Binnenmeer  wie  ein  traumverlorenes  Gestade  in  dnem  orien- 
talischen Märchen  entgegen.  Im  reizenden  Westhafen  „Puerto  Biest"  nimmt 
uns  auch  ein  30  Tonnen  haltendes  Dampferchen  auf,  und  mit  dem  Stolze 
eines  Riesenschiffes  trägt  uns  das  niedliche  Fahrzeug  auf  magischem  Wasser- 
spiegel in  den  Zauber  dieser  eigenartigen  neuquener  Gebirgsnatur  hinein. 
Und  wer  hätte  gedacht,  daß  dieses  Dampferchen  in  diesem  fernen  Pata- 
gonien -  „Helvecia"  hieße!  Doch  sind  wir  eben  in  der  „argentinischen 
Schweiz",  und  gar  mancher,  der  sowohl  Helvetien  als  Argentinien  kennt,  preist 
die  Reize  der  patagonischen  Schweiz  sogar  noch  höher  als  eine  Landschaft 
am  Genfer-  oder  Vierwaldstättersee.  In  San  Carlos,  dem  Osthafen  des 
Nahuel  Huapi,  wohnen  auch  zahlreiche  Deutsche  und  Schweizer,  die  den 
erhebenden  Einfluß  einer  so  wundervollen  Natur  zu  würdigen  wissen,  und 
wer  weiß,  wie  bald  dieses  freundliche  Oertchen  an  der  Pforte  der  pata- 
gonischen Schweiz  ein  patagonisches  Interlaken  oder  Luzern  wird ! 

Auch  die  Rückreise,  die  gewöhnlich  den  Limay  hinunter  über  die  terri- 
toriale Hauptstadt  Neuquen  genommen  wird,  entbehrt  keineswegs  interessanter 
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Bismarck-Gletscher  im  Lago  Argentino.    (Phot.  von  Prof.  Dr.  Hauthal) 

Partien.  Hoch  oben  am  Ausfluß  des  Limay  aus  dem  See  empfängt  uns  zur 
Durchquerung  des  Südostarmes  erst  der  Kahn.  Dann  geht  es  durch  die 
Grotten-  und  Schlösserstadt,  die  sich  in  grauer  Vorzeit  der  Fluß  mit 
genialem  Schöpferdrang  aus  dem  felsig  aufgetürmten  Kalkmergel  genagt.  Etwa 
16  km  unterhalb  des  Seendes  folgen  die  gefahrreichen  Stromschnellen.  Erst 
später  nimmt  uns  ein  Boot  oder  ein  Dampferchen  auf  und  bringt  uns  heil 
und  sicher  nach  Neuquen,  wo  wir  zur  Rückkehr  nach  Buenos  Aires  die 
schon  erwähnte  und  beschriebene  Bahn  über  Bahia  Bianca  nehmen  können. 
Sobald  die  große  Bahn  Puerto  San  Antonio — Nahuel  Huapi-See  erstellt 
ist,  wird  sich  ein  Großteil  des  Verkehrs  mit  diesen  herrlichen  Neuquener  Ge- 
bieten natürlich  über  diese  Linie  wälzen.  Die  Rundreise  Buenos  Aires — 
Puerto  San  Antonio — Nahuel  Huapi-See — Neuquen — Bahia  Bianca — Buenos- 
Aires,  wovon  die  erste  Etappe  mit  dem  Schiff  zurückzulegen  wäre,  wird 
sogar  ein  beliebter  Sommerausflug  der  begüterten  Portenos,  d.  h.  der  reichen 
Bonaerenser  werden.  Auch  die  größere  Rundtour  über  die  Kordilleren  nach 
Valparaiso,  Puerto  Montt  und  Neuquen  oder  Puerto  San  Antonio  wird  aber 
immer  noch  Freunde  finden,  und  dann  ist  es  schon  möglich,  daß  die  „eid- 
genössische" und  die  patagonische  Schweiz  in  gewissem  Sinne  in  unbeab- 
sichtigten Wettbewerb  treten. 


In  diesem  quell-,  fluß-  und  seenreichen  Inner-  oder  Hochneuquen,  wo 
über  dem  Ernst  dunkler  Zypressenwälder  und  dem  Lachen  märzgrüner  Wiesen 
das  einzigartige  Farbenkonzert  der  andischen  „Churfirsten"  leuchtet,  offenbart 
sich  nun  auch  ein  Hirten-  und  Bauernleben,  wie  es  in  unsern  Alpenländern 
etwa  in  früheren  Jahrhunderten  vorhanden  war.  Schon  jene  Vorkordillere,  die 
sich  zwischen  dem  Oberlauf  der  Flüsse  Neuquen  und  Limay  als  Sierra  Carbon, 
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Sierra  Saino  und  Sierra  Chapalco  von  Nord  nach  Süd  mitten  durch  das 
Territorium  zieht,  begeisterte  unsern  Landsmann  in  La  Plata,  Dr.  Santiago 
Roth,  zu  einer  fesselnden  Schilderung:  „Ich  glaubte  mich  auf  eine  Anhöhe 
im  Appenzellerländchen  mit  Aussicht  ins  Rheinthal  versetzt  und  meinte,  ich 
müsse  das  Herdengeläute  hören  und  an  den  Hügelabhängen  die  mit  Schindeln 
bedeckten  Wohnhäuser  sehen.  Ich  konnte  fast  garnicht  glauben,  daß  dem 
schönen  Tal  da  draußen  die  Dörfer  fehlen.  Es  war  mir,  ich  müsse  irgendwo 
einen  roten  Kirchturm  aus  den  Bäumen  hervorragen  sehen 

Schon  die  alten  Eingeborenen  betrieben  hier  in  der  Tat  nicht  nur 
eine  Art  Milch-  und  Käsewirtschaft,  sondern  wußten  aus  den  zahlreich  hier 
wildwachsenden  Obstbäumen  sogar  einen  trefflichen  Most  zu  bereiten.  Sie 
zerquetschten  Acpfel  und  Birnen  in  ausgehölten  Baumstämmen  und  preßten 
das  entstandene  saftreiche  Gemenge  in  durchlöcherten  Kuhhäuten.  Heute 
huldigen  diesem  Getränk  natürlich  auch  die  Kolonisten,  wie  wir  aus  der  fol- 
genden Stelle  einer  am  29.  August  1908  im  „Argentinischen  Tagblatt" 
veröffentlichten  Korrespondenz  ersehen  können :  „San  Martin  de  los  Andes, 
1.  August.  Seit  vielen  Jahren  haben  wir  keinen  so  milden  Winter  gehabt, 
wie  den  heurigen.  Das  reine  Frühjahr  bis  vor  einigen  Tagen,  wo  denn  etwas 
Schnee  bis  Mittag  in  unserm  Tal  lag ....  Die  Saat  steht  gut.  Apfelwein 
ist  in  Hülle  und  Fülle  vorhanden :  ein  reiner  Segen !    Kein  Faß  blieb  leer ! 

Im  Süden  Neuquens  trifft  man  nicht  selten  auch  noch  wilde  Pferde, 
die  weiter  südwärts,  d.  h.  in  Santa  Cruz,  noch  vor  wenigen  Jahren  nach 
Tausenden  zählten.  Man  begreift  daraus  die  Bedeutung  der  neuquener 
Schaf-  und  Rinderzucht.  Die  Jagd  liefert  reichlich  Strauße,  Kondore, 
Hasen,   Hirsche,   Guanacos,    Füchse,   Pumas   und   ähnliches   Wild. 

Dazu  kommt  der  Reichtum  an  Mineralien.  So  stößt  man  im  nörd- 
lichsten Minendistrikt  am  Rio  Barrancas  auf  Petrol  und  Gold.  Die  Distrikte 
„Malbarco",  „Rahueco",  „Milla  michico  y  Malal  Caballo"  und  „Arilen- 
du  weisen  reichlich  Goldsand  auf.  In  „Curil  curu",  „Cerro  Colorado"  und 
„Caleufü  gibt  es  Kohle  und  Lignit.  „Covunco"  enthält  Petrol,  während 
die  Bezirke  „Huitrin"  und  „Campana  Mahuida"  teils  Kupfer  und  Silber, 
teils  Kupfer  und  Blei  aufweisen.  Einzig  in  Chos  Malal  beschäftigt  eine 
englische  Minengesellschaft  für  die  Ausbeutung  von  Gold  etwa  150  Arbeiter. 

Auch  Thermen  finden  sich  infolge  der  vulkanischen  Bodenbeschaffen- 
heit ziemlich  häufig.  Beispielsweise  seien  diejenigen  von  Copahue  im  Ge- 
biete des  Rio  Agno  erwähnt.  Die  Schwefelthermen  besitzen  hier  gewöhnlich 
eine  Temperatur  von  35 — 40  Grad  Celsius.  Die  ganz  nahe  liegenden  Eisen- 
thermen haben  jedoch  im  Durchschnitt  70  Grad  und  sollen  sogar  95  Grad 
Celsius    erreichen. 

Was  ist  bei  dieser  Fülle  an  auserlesenen  Naturschönheiten  und  -Schätzen 
deshalb  natürlicher,  als  daß  in  Südargentinien  das  Kordillerengebiet  als 
sagenhaftes    Eden    die    Phantasie   des    Volkes    beschäftigt    und    die    Einge- 
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borenen  und  Gauchos  ihre  Legenden  von  ,, verzauberten  Städten  und  Schatz- 
kammern'    hieher   verlegen! 

Keime  der  hier  so  aussichtsreichen  Kolonisation  sind  auch  bereits 
vorhanden.  1883  wurde  in  Mahuida  am  Rio  Agrio  sogar  ein  Versuch  mit 
deutscher  Besiedlung  gemacht.  Bekanntere  Ortschaften  sind  Alarcon,  Alu- 
mine, Campana  Mahuida,  Collon-Curä,  Chos  Malal,  Junin,  San  Martin  de 
los  Andes,  Las  Lajas,  Nahuel  Huapi  und  Xorquin.  Letzteres  war  zuerst 
Sitz  der  Regierung.  Später  wurden  nacheinander  Campana  Mahuida  und 
Chos  Malal  zur  „Hauptstadt"  bestimmt,  bis  am  14.  September  1904  diese 
Ehre  Neuquen  zufiel.  San  Martin  de  los  Andes  besitzt  die  größte  neu- 
quener    Garnison. 

Mit    der   Zeit   muß    der    schlimmste    Nachteil   des    ganzen   Territoriums, 
seine  große  Entfernung  von  günstigen  Absatzgebieten,  auch  weniger  fühlbar 


Hauthalsee  im  Territorium  Santa  Cruz 

werden.  Wie  fast  nirgends  mehr  in  Argentinien  riß  hier  die  stark  europäische 
Kultur  des  Innern  selbst  die  Eingeborenen  mit.  Heute  bauern  und  handeln 
sie  gleich  ihren  weißen  Lehrmeistern.  Vom  trockenen  Rio  Colorado-  und 
Pampagebiet  holen  sie  truppenweise  mageres  Vieh.  In  den  fruchtbaren 
Tälern  Hochneuquens  wird  es  gemästet,  und  die  hier  zahlreich  vorhandenen 
Andenpässe  gewähren  für  die  Viehtransporte  leichten  Durchgang  nach  dem 
an  chronischer  Fleischnot  leidenden  Chile.  Die  wohnlich  aussehenden  Hüt- 
ten bestehen  ganz  im  Gegensatz  zu  den  Adoba-Ranchos  der  Pampa  viel- 
fach aus  Holz.  Blühende  Gärten  und  Bäume  schmücken  die  unebenen 
Dorfstraßen,  und  es  ist  wohl  kaum  eine  Täuschung,  wenn  ich  unbeschadet 
ihrer  Anhänglichkeit  an  die  alte  Heimat  aus  den  Augen  meiner  Landsleute 
und  Sprachverwandten  im  Territorium  Neuquen  Zufriedenheit  mit  der  neuen 
Heimat  und  ihren  Verhältnissen  herauslese. 
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Was  von  Ncuquen  gesagt  wurde,  gilt  mit  Berücksichtigung  der  kli- 
matischen Abstufungen  und  Abwechslungen  gegen  den  Pol  hin  in  den  Haupt- 
zügen auch  von  den  übrigen  Territorien  Patagoniens.  Sowohl  Rio  Negro  als 
Chubut  und  Santa  Cruz  zerfallen  in  einen  wasserarmen  ziemlich  magern 
Küstenstrich  und  eine  oft  mit  den  packendsten  Naturschönheiten  ausge- 
stattete Andenzone.  Beiden  Hälften  sind  starke  sommerliche  Stürme,  ge- 
deihliche Schafzucht  und  beginnende  Minenindustrie  gemeinsam. 

Wie  aus  den  vorausgeschickten  geschichtlichen  Angaben  über  Patagonien 
hervorgeht,  war  das  Tal  des  Rio  Negro  jahrzehntelang  der  Gegenstand 
eifriger   Forschungen   und   Kolonisationsprobleme.    Als   einen   Beweis   dafür, 


Eisberge  auf  dem  Hauthalsee    (Phot.  von  Prof.  Dr.  Hauthal) 

wie  hoch  man  es  einschätzte,  möchte  ich  nur  die  freimütigen  Worte  unseres 
Landsmanns  Dr.  Santiago  Roth  in  La  Plata  anführen : 

„Wenn  das  Rio  Negro-Tal  kolonisiert  werden  sollte,  so  bin  ich  über- 
zeugt, daß  die  Kolonisation  sich  in  Kurzem  auch  auf  die  Gegenden  am 
Limay  und  um  den  Nahuel  Huapi-See  erstrecken  würde,  umsomehr  als  das  Klima 
sehr  gesund  und  besonders  für  die  germanische  Einwanderung  passend  ist. 
Der  Germane  mit  seiner  Tatkraft  und  Ausdauer. würde 
hier  bald  der  schönen  Gegend  die  freundlichen  Ansiede- 
lungen, Dörfer  und  Städte  schaffen,  die  ihr  heute  fehlen, 
und  Tausende  von  Familien,  die  sich  heute  auf  ihren    ver- 
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schuldeten  Bauerngütern  abquälen,  ohne  jegliche  Aus- 
sicht, ihren  Nachkommen  ein  schuldenfreies  Heim  hin- 
terlassen zu  können,  könnten  hier  durch  Fleiß  und  Aus- 
dauer in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  zu  einem  solchen 
gelangen.  Man  fragt  sich  unwillkürlich,  wie  sich  Koloni- 
sationsunternehmer für  Brasilien,  Paraguay  und  andere 
Länder  mit  tropischem  Klima  begeistern  können,  während 
hier  eine  so  schöne  Gegend  mit  vorzüglicher  Bodenbe- 
schaffenheitund  gesundemKlimaso  ganzvergessen  liegt!" 


Tehuelchen  in  Santa  Cruz    (Phot.  von  Prof.  Dr.  Hauthal) 

Aehnlich  wie  Dr.  Roth  sprachen  sich  teils  vor,  teils  nach  ihm  Dr.  Chri- 
stian Heußer,  Rhode,  Seelstrang,  Niederlein,  Schelkly,  Lange,  Cipoletti, 
Rudolf  Lehmann,  General  Arent  u.  a.  aus.  Auf  diese,  wie  auf  eigene  Unter- 
suchungen und  Anschauungen  stützte  sich  Moritz  Alemann.  Sein  offenes, 
ehrliches,  mit  Humor  und  in  flottem  Stil  geschriebenes,  1907  bei  Dietrich 
Reimer  erschienenes  Buch  „Am  Rio  Negro"  behält  noch  heute  seine  Be- 
deutung als  Mahnruf  an  germanische  Kolonisatoren.  Das  Schicksal  von 
Alemanns  Projekt  entbehrt  nicht  der  Tragik,  wenn  wir  bedenken,  daß  die 
damals  empfohlenen  Ländereien  seither  im  Werte  z.  T.  schon  .um  das 
fünf-  und  sechsfache  gestiegen  sind,  so  daß  eine  Gesellschaft,  die  damals 
herzhaft  zugegriffen  hätte,  innerhalb  5  Jahren  allein  durch  den  Wiederverkauf 
ihrer  Ländereien  mindestens  300  °  o  gewonnen  hätte ! 
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Speziell  mit  Bezug  auf  die  Fruchtbarkeit  konnte  ich  anläßlich  meiner 
Reise  selber  einige  Beweise  sammeln :  Birnen,  Aepfel,  Pfirsiche  und  Kir- 
schen sind  von  einer  erstaunlichen  Schönheit  und  Schmackhaftigkeit.  Zwie- 
beln erreichen  häufig  das  Gewicht  von  1  kg.,  Kürbisse  wurden  gar  bis  zu 
64  kg  schwer. 

Ständig  mehren  sich  auch  von  V  i  e  d  m  a,  der  Hauptstadt,  und  P  a  t  a  - 
g  o  n  e  s  an  stromaufwärts  die  ertragreichen  Wein-,  Obst-  und  mannigfalti- 
gen übrigen  Kulturen.  Die  herrlichen  Blumen-  und  Fruchtgärten  eines  Bes- 
lisle,  Fernandez,  Mayer,  Molina,  Rosauer  etc.,  die  Moritz  Alemann  er- 
wähnt, sind  lange  nicht  mehr  vereinzelt.  Nach  den  Auszeichnungen,  die 
auf  der  Zentenarausstellung  der  ,,Chocolin"  oder  Rio  Negro-Wein  erhielt, 
wurde  unter  dem  Vorsitze  Dr.  Molina's  auch  eine  Gesellschaft  zur  Hebung 
des  Rio  Negro-Gebietes  gegründet.  In  offensichtlicher  Uebereinstimmung 
mit  dem  Projekte  Alemann's  legte  der  verdienstvolle  deutsche  Kolonisator 
Ströder  am  trefflichen  Hafen  von  San  Blas  die  Kolonie  „Nuevo  Emporio" 
an.  Binnen  kurzem  wird  die  bereits  bis  Valcheta  dem  Betrieb  übergebene 
Bahn  vom  Hafen  San  Antonio  nach  dem  Nahuel  Huapi-See  vollendet  sein. 
Freilich  dominieren  auch  hier  englischer  Unternehmergeist  und  englisches 
Kapital  und  bekräftigen  die  Wahrheit  des  alten  Spottwortes  von  dem  Hasen, 
den  der  Deutsche  aufjagt  und  den  der  —  Bntte  verspeist! 


Das  in  C  h  u  b  u  t  leider  gescheiterte  deutsche  Kolonisationsunternehmen  von 
Dr.  Vallentin  wurde  bereits  Seite  468  erwähnt.  Die  englischen  Kolonien 
an  der  Küste,  R  a  w  s  o  n,  T  r  e  1  e  w  und  G  a  i  m  a  n,  wurden  dagegen  inso- 
fern bedeutungsvoll,  als  hier  vorbildlich  für  das  übrige  Patagonien  nicht 
nur  die  Notwendigkeit  von  Bewässerungsanlagen  erwiesen  wurde,  sondern  weil 
letztere  auch  zuerst  mit  vollem  Erfolg  in  Wirksamkeit  traten.  Ebenfalls  im 
Bereiche  der  Anden,  wo  teils  zwischen  imposanten  Felswänden,  teils  zwi- 
schen dunklen  Araucaria- Wäldern  und  grasreichen  Wiesen  unter  vielen  andern 
der  „Silbersee"  Lago  La  Plata,  der  Lago  Fontana  und  der  Lago  Paz  liegen, 
treffen  wir  einige  freundliche  Niederlassungen.  Gleich  im  Tale 
des  Genoa,  welcher  den  Rio  Senguer  bilden  hilft,  nehmen  uns  gastlich 
die  Kolonien  Genoa  und  San  Martin  auf.  Noch  weiter  nördlich 
gründete  der  Statthalter  Fontana  1886  mit  Galensern  aus  Rawson,  Trelew 
und  Gaiman  die  Kolonie  „16.  Oktober"  zur  Erinnerung  an  den  Tag, 
an  welchem  die  Nationalregierung  die  Abgrenzung  der  neun  Territorien 
beschloß.  Mit  etwa  30  Mann,  nahezu  300  Pferden  und  mehreren  Pro- 
viantwagen war  Fontana  vorher  zur  Erforschung  dieses  Landstrichs  mehrere 
Monate  unterwegs  gewesen.  Auch  die  vielleicht  blühendste  Chubut- Kolonie 
Cushamen,    droben     an    den    Quellflüssen    des    Rio    Chubut,    dürfen    wir 
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Fellhütte  eines  patagonischen  Tehuelchen    (Phot.  von  Prof.  Dr.  Hauthal) 

keineswegs  übergehen.  Ihre  Bevölkerung  besteht  ausschließlich  aus  Arau- 
kanern,  die  sich  auf  Verwenden  ihres  trefflichen  Häuptlings  Nancuche- 
Nahuelquir  freiwillig  der  Zivilisation  erschlossen.  1903  schenkte  ihnen  die 
Regierung  150  Quadratstunden  Landes.  Schon  nach  einem  Jahr  grüßten 
hier  den  Besucher  Getreide-  und  andere  Kulturfelder.  Die  altargentini- 
schen Ochsenkarren  belebten  die  Straßen.  Auf  den  Weiden  tummelten 
sich  Hunderte  von  Pferden,  Rindern  und  Schafen.  Die  Stelle  der  Rucas, 
der  ursprünglichen  Hütten,  nahmen  heimelige  Häuschen  von  Lärchenholz  ein. 
Die  Mahlzeiten  wurden  an  Tischen  und  auf  Stühlen  genossen.  Das  Guana- 
cofell  war  ersetzt  worden  durch  Hemd,  Hose  und  Rock,  und  wohl  nicht 
mit  Unrecht  meint  deshalb  Onelli  in  seinem  Reisewerk,  daß  sich  diese 
Indianer  fortschrittlicher  gezeigt  hätten,  als  sämtliche  übrige  Kolonisten 
des  Territoriums.  —  Eine  Buren- Kolonie,  namens  Escalante,  besteht 
nördlich  der  Rada  Tilly.  1910  wurden  in  Riva  da  via  an  der  Südost- 
küste des  Territoriums  auch  Petrolquellen  entdeckt.  Die  vier  im  Betriebe 
befindlichen  Bohrungen  lieferten  rasch  12 — 15  Tonnen  täglich.  In  Deutsch- 
land angestellte  Versuche  mit  dem  Rohöl  lieferten  glänzende  Ergebnisse, 
und  rasch  kamen  zwischen  der  Hamburg-Süd-Amerika-Dampfschiffahrtgesell- 
schaft und  der  argentinischen  Regierung  Verhandlungen  zustande,  um  eines- 
teils das  Petrol  für  die  Heizung  der  Schiffe  zu  benutzen,  andernteils  jene 
Anlagen  zu  erstellen,  die  eine  kontinuierliche  Lieferung  dieses  wertvollen 
Heizmaterials   ermöglichen. 

Inzwischen  wird  um  so  eifriger  an  den  Bahnen  gearbeitet,  die  Rivadavia 
mit    der    Kolonie    S  a  r  m  i  e  n  t  o    und   dem    Lago    Buenos-Aires,    sowie    den 
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Puerto  Deseado  mit  dem  Nahuel  Huapi-See  verbinden  sollen.  Troiz  aller 
bisherigen  Hindernisse  steht  deshalb  auch  dieses,  besonders  in  seinem  Innern 
herrliche  Land  vor  der  systematischen  Erschließung  und  damit  auf  der 
Schwelle   einer  neuen  Zeit. 


Unser  Interesse  galt  insbesondere  auch  Santa  Cruz,  umsomehr, 
als  die  früher  genannte  germanisch-argentinische  Kolonisationsgesellschaft 
ihr  Projekt  wirklich  in  Angriff  nahm.  Nachdem  uns  von  Buenos  Aires  aus 
ein  Hamburg-Südamerikadampfer  zuerst  nach  Punta  Arenas  an  der  Magellanes- 
straße,  dann  von  hier  zurück  nach  dem  Hafen  San  Julian  geführt,  gelangen 
wir  nach  4 — 5  Tagen  wechselvollen  Rittes  über  das  trockene  Tafelgelände, 
durch  Schluchten  und  Fluß  laufe,  an  Lagunen  und  vereinzelten  Gehöften 
vorüber  an  unser  Ziel,  in  das  Gebiet  der  neuen  Kolonien  General  Paz, 
Presidente  Manuel  Quintana,  Presidente  Luis  Saenz  Pena 
etc.  Wie  wir  wissen,  wurde  von  der  Regierung  für  die  225 — 250  km 
lange  Strecke,  die  San  Julian  von  den  zu  besiedelnden  Ländereien  trennt, 
Automobilverkehr  gefordert.  Sehnlichster  Wunsch  der  Ansiedler  ist  jedoch 
die  Anlage  einer  Bahn.  Falls  die  Kolonisation  Erfolg  hat,  wird  dieses 
wichtigste  Beförderungsmittel  auch  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen.  Abge- 
sehen von  der  verhältnismäßig  großen  Abgelegenheit  des  Landes  vom  Ver- 
kehr und  dem  Vorhandensein  von  Landstrichen,  die  infolge  ihrer  Bodenbe- 
schaffenheit an  und  für  sich  für  eine  Besiedlung  außer  Betracht  fallen,  erweckt 
dieses  immer  mehr  der  Kultur  verschriebene  Gelände  einen  recht  guten  E'n- 


Feuerländerinnen 


497 


Schuster,  Argentinien  1 


32 


druck.  An  einigen  Stellen  ist  das  Gr.is  nicht  nur  30  40  cm  hoch,  sondern 
auch  so  kräftig,  daß  eine  im  Tucu-Tucu-Tal  erlegte  wilde  Kuh  dank  ihrem 
Fettansätze  einen  derart  schmackhaften  Asado  lieferte,  daß  man  hätte  meinen 
können,  das  Fleisch  stamme  von  einem  in  der  Kleczone  der  Pampa  gemästeten 
Durhamrind.  Daß  das  überall  reichlich  vorhandene  Quellwasser  frisch  und 
schmackhaft  ist,  läßt  sich  schließen  aus  der  Nähe  des  Gebirges,  dem  es 
zumeist  entspringt.  Das  Bau-  und  Brennholz  liefert  die  hier  vorherr- 
schenden Fagus  antartica  und  zahlreiches  2  3  m  hohes  Buschwerk.  Das 
Klima  ist  so  mild,  daß  das  Vieh  trotz  gelegentlichem  Schneefall  auch  im 
Winter  auf  der  Weide  gelassen  werden  kann  und  daß  größere  Verluste  durch 
Unwetter  vielleicht  bloß  alle  5 — 6  Jahre  vorkommen.  Am  11.  Dezember 
1938  erreichte  beispielsweise  das 
Wasser  im  Lago  Posadas  16 
Grad  Celsius.  Die  verschiedenen 
Seen,  worunter  der  Lago  Pueyr- 
redon  und  der  Lago  Sahtroso. 
machen  mit  ihren  bald  tief-, 
bald  hellblaue. i  Spiegelflächen 
einen  anmutigen  Emdruek.  Ein 
Schweizer  würde  sich  vollends 
von  heimatlicher  Luft  umwebt 
fühlen,  wenn  sein  Auge  über  die 
schneebedeckten  Andenhäupter  an 
der  nahen  chilenischen  Grenze 
gleitet. 

Auf  den  Wiesengründen  der 
Talmulden  und  an  den  Hängen 
der  Berge  weiden  auch  bereits 
zahlreiche  Herden.  Meist  ist 
Großviehzucht  möglich  Der  an- 
gehende Kolonist  setzt  seineHoff- 
nung  aber  auf  die  anspruchslosen, 

billigeren  Schafe.  Unser  Landsmann  Nägeli  meint  sogar,  daß  in  einigen 
Tälern  pro  Quadratstunde  leicht  10,000  S'ück  gehalten  werden  können  und 
daß  der  Zuwachs  einer  Schafherde  in  Santa  Cruz  70  %  erreiche.  Schon 
bei  einer  kleineren  Herde  und  selbst  bei  der  Annahme  einer  geringern 
Vermehrung  ergibt  sich  unter  Zugrundelegung  des  Seite  468  angeführten  Ver- 
trags mit  der  Regierung  ein  recht  befriedigendes  Auskommen.  Immerhin 
ist  vorauszusetzen,  daß  dem  Ansiedler  am  Anfang  etwa  10,000  Pesos 
zu  Fr.  2,20  zur  Verfügung  stehen.  Dafür  würde  er  die  Hälfte  zur  Zahlung 
der  ersten  Quoten  und  Vermessungskosten,  zur  Uebersiedlung  und  Verpro- 
viantierung auf  ein  Jahr,  sowie  zum  Einkaufe  von  Arbeitspferden,  Milchkühen 
und    dergleichen    verwenden.     Für    den    Rest    bekäme    er    bei    den    heutigen 
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